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Vorwort. 


Beim Leſen einer Anzahl Legenden wollte es dem Urheber 
vorliegenden Büchleins ſcheinen, als ob in der überlieferten 
Maffe dieſer Sagen nicht nur die kirchliche Fabulierkunſt ſich 
geltend mache, ſondern wohl auch die Spuren einer ehemaligen 
mehr profanen Erzählungsluſt oder Novelliſtik zu bemerken 
ſeien, wenn man aufmerkſam hinblicke. 

Wie nun der Maler durch ein fragmentariſches Wolkenbild, 
eine Gebirgslinie, durch das radierte Blättchen eines vers 
fhollenen Meifters zur Ausfüllung eines Rahmens gereizt 
wird, fo verfpürte der Verfaffer die Luft zu einer Reproduftion 
jener abgebrochen ſchwebenden Gebilde, wobei ihnen freilich 
zuweilen das Antlig nach einer anderen Himmelsgegend bins 
gewendet wurde, als nach welcher fie in der überfommenen 
Geftalt fchauen. | 

Der ungeheure Vorrat des Stoffes ließe ein Ausfpinnen 
der Sache in breiteftem Betriebe zu ; allein nur bei einer mäßigen 
Ausdehnung des harmlofen Spieles dürfte demfelben der bes 
fheidene Raum gerne gegönnt werden, den es in Anfpruch 
nimmt, | 
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Eugenin. 


‚Ein Weib fol nit Mannsgeräte 
tragen, und ein Dann joll nicht Weiber«- 
Heider antun; denn wer jolhes tut, iſt 
dem Herrn, deinem Gott, ein Greuel. 

5. Moj. 22. 5. 


Wem die Frauen den Ehrgeiz der Schönheit, Anmut und 
Weiblichkeit hintanſetzen, um ſich in andern Dingen 
hervorzutun, ſo endet die Sache oftmals damit, daß ſie ſich in 
Männerkleider werfen und fo dahintrollen. 

Die Sucht, den Mann zu fpielen, kommt fogar ſchon in 
ber frommen Legendenmwelt der erften Chriftenzeit zum Vor⸗ 
ſchein, und mehr als eine Heilige jener Tage war von dem Vers 
langen getrieben, fih vom Herfommen des Haufes und der 
Geſellſchaft zu befreien. 

Ein folches Beifpiel gab auch das feine Römermädchen 
Eugenia, freilich mit dem nicht ungewöhnlichen Endrefultat, 
daß fie, in große Verlegenheit geraten durch ihre männlichen 
Liebhabereien, fohlieglih doch die Hülfgquellen ihres natür⸗ 
lichen Gefchlechtes anrufen mußte, um fich zu reiten, 

Sie war die Tochter eines angefehenen Römers, der mit. 
feiner Familie in Alerandria lebte, wo e8 von Philofophen und 
Gelehrten allerart wimmelte. Demgemäß wurde Eugenia fehr 
forgfältig erzogen und unterrichtet, und dies fchlug ihr fo wohl 
an, daß fie, fobald fie nur ein wenig in die Höhe ſchoß, alle 
Schulen der Philofophen, Scholiaften und Rhetoren befuchte, 
wie ein Student, wobei fie ſtets eine Leibwache von zwei nieds 
lichen Knaben ihres Alters bei fich hatte. Dies waren die Söhne 
von zwei Freigelaffenen ihres Vaters, welche zur Gefellfchaft 
mit ihr erzogen waren und an all ihren Studien teilnehmen 
mußten. 

Mittlerweile wurde fie dag fchönfte Mädchen, das zu finden 
war, und ihre Jugendgenoſſen, welche feltfamermeife beide 
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Hpazinthus hießen, wuchſen desgleichen zu zwei zierlichen 
Sünglingsblumen, und wo die liebliche Roſe Eugenia zu fehen 
war, da fah man allegeit ihr zur Linken und zur Rechten auch 
die beiden Hyazinthen fäufeln oder anmutig hinter ihr hergeben, 
indeffen die Herrin rüdwärts mit ihnen diſputierte. 

Und es gab nie zwei wohlergogenere Genoffen eines Blau⸗ 
ſtrumpfchens; denn nie waren fie anderer Meinung ald Eugenia, 
und immer blieben fie in ihrem Wiffen um einen Zoll hinter 
ihr zurück, fo daß fie ſtets Recht behielt und nie befürchten mußte, 
etwas Ungefchidteres zu fagen, als ihre Gefpielin. 

Alle Bücher würmer von Alexandrien machten Elegien und 
Sinngedichte auf die mufenhafte Erfheinung, und die guten 
Hyazinthen mußten diefe Verfe forsfältig in goldene Schreibs 
tafeln ſchreiben und hinter ihr her fragen. 

Mit jedem halben Fahre wurde fie nun ſchöner und ge 
lehrter, und bereits luſtwandelte fie in den geheimnisvollen 
Irrgaͤrten der neuplatonifchen Lehren, als der junge Prokonſul 
Yauilinus fih in Eugenia verliebte und fie von ihrem Water 
zum Weibe begehrte. Diefer empfand aber einen foldhen 
Reſpekt vor feiner Tochter, daß er froß des römifchen Vater; 
rechtes nicht wagte, ihr den mindeften Vorfchlag zu machen, und 
den Freier anihren eigenen Willen verwies, obgleich Fein Eidam 
ihm willlommener war, als Aquilinug, 

Aber auch Eugenia hatte feit manchen fohönen Tagen heim; 
lih das Auge auf ihn geworfen, da er der flattlichfle, ange; 
fehenfte und ritterlihfte Mann in Alerandrien war, ber übers 
dies für einen Mann von Geift und Herz galt. 

Doc empfing fie den verliebten Konful in voller Ruhe und 
Würde, umgeben von Pergamentrollen und ihre Hyazinthen 
hinter dem Seffel. Der eine trug ein agurblaues Gewand, ber 
andere ein rofenfarbiges und fie felbft ein blendend weißes, und 
ein Fremdling wäre ungewiß gemwefen, ob er drei ſchöne zarte 
Knaben oder drei frifchblühende Jungfrauen vor fich fehe. 
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Bor diefes Tribunal frat nun ber männliche Aquilinus in 
einfacher würdiger Toga und häfte am liebflen in fraulicher 
und zärtlicher Weife feiner Leidenfchaft Worte gegeben; da er 
aber fah, daß Eugenia die Künglinge nicht fortfchidte, fo ließ 
er fich ihr gegenüber auf einen Stuhl nieder und tat ihr feine 
Bewerbung in wenigen feften Worten fund, wobei er fich felbft 
bezwingen mußte, weil er feine Augen unverwandt auf fie ges 
richtet hielt und ihren geoßen Liebreiz fah. 

Eugenia lächelte unmerklich und errötete nicht einmal, fo 
fehr Hatte ihre Wiffenfchaft und Geiftesbildung alle feinern 
Regungen ded gewöhnlichen Lebens in ihr gebunden. Dafür 
nahm fie ein ernſtes, tieffinniges Ausſehen an und erwiderte 
ihm; 

„Dein Wunfh, o Aauilinus, mich zur Gattin zu nehmen, 
ehrt mich in hohem Grade, kann mich aber nicht zu einer Uns 
weisheit hinteißen; und eine folche wäre e8 gu nennen, wenn 
wir, ohne ung zu prüfen, dem erften rohen Antriebe folgen 
würden, Die erſte Bedingung, welche ich von einem etwaigen 
Gemahl fordern müßte, ift, daß er mein Geiſtesleben und 
Streben verfteht und ehrt und an demfelben teilnimmt! So 
bift du mir denn willlommen, wenn du öfter um mic) fein und 
im Metteifer mit diefen meinen Jugendgenoſſen dich üben 
magft, mit mir nach den höchſten Dingen zu forfchen. Dabei 
werden wir bann nicht ermangeln, zu lernen, ob wir für eins 
ander beſtimmt find, oder nicht, und wir werden ung nad) einer 
Zeit gemeinfamer geiftiger Tätigkeit fo erkennen, wie es gott 
sefchaffenen Wefen gegiemt, die nicht im Dunkel, fondern im 
Lichte wandeln follen.” 

Yuf diefe hochtragende Zumutung erwiderte Aquilinug, 
nicht ohne ein geheimes Aufwallen, doch mit flolger Ruhe: 
„Wenn ich dich nicht kennte, Eugenia, fo würde ich dich nicht 
sum Weibe Begehren, und mich kennt dag große Rom fowohl 
wie diefe Provinz! Wenn daher dein Wiffen nicht ausreicht, 
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ſchon jeßt zu erkennen, was ich bin, fo wird es, fürchte ich, nie 
ausreichen. Auch bin ich nicht gefommen, nochmals in die 
Schule zu gehen, fondern eine Ehegenoffin zu holen; und was 
diefe beiden Kinder betrifft, fo wäre es, wenn du mir deine 
Hand vergönnteft, mein erfter Wunfch, daß du fie endlich ent; 
laffen und ihren Eltern gurüdgeben möchteft, damit fie den, 
felben beiftehen und nützlich ſein könnten. Nun bitte ich Dich, 
mir Beſcheid zu geben, nicht als ein Gelehrter, fondern als ein 
Weib von Fleifh und Blut!“ 

Jetzt war die ſchöne Philofophin doch rot geworden, und 
zwar wie eine Purpurnelfe, und fie fagte, während ihr das 
Herz Elopfte: „Mein Befcheid ift bald gegeben, da ich aus deinen 
Worten entnehme, daß du mich nicht Tiebft, o Aquilinus! 
Diefes könnte mir gleihgültig fein, wenn es nicht Beleidigend 
wäre für die Tochter eines edlen Römers, angelogen zu werben! 

„Ich Tüge nie!” fagte Aquilinus kalt; „Iebe wohl!“ 
| Eugenia wandte ſich ab, ohne feinen Abfchied zu erwidern, 

und Aquilinus fchritt langſam aus dem Haufe nach feiner 
Wohnung. Sene wollte, als ob nichts gefchehen wäre, ihre 
Bücher vornehmen; allein die Schrift verwirrte fich vor ihren 
Augen und die Hyazinthen mußten ihre vorlefen, indeffen 
fie voll heißen Argers mit ihren Gedanken andermwärts 
ſchweifte. 

Denn wenn ſie bis auf dieſen Tag den Konſul als den⸗ 
jenigen betrachtet hatte, den ſie allein unter allen Freiern zum 
Gemahl haben möchte, wenn es ihr allenfalls gefiele, ſo war 
er ihr jetzt ein Stein des Anſtoßes geworden, über den ſie nicht 
hinwegkommen konnte. 

Aquilinus ſeinerſeits verwaltete ruhig ſeine Geſchäfte und 
ſeufzte heimlich über ſeine eigene Torheit, welche ihn die pedan⸗ 
tiſche Schöne nicht vergeſſen ließ. 

Es vergingen beinahe zwei Jahre, während welcher Eugenia 
womöglich immer merkwürdiger und eine wahrhaft glänzende 
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Perſon wurde, indeffen die Hyazinthen allbereits zwei ſtarke 
Bengel vorſtellten, denen der Bart wuchs. Obgleich man jetzt 
von allen Seiten anfing, ſich über dies ſeltſame Verhältnis 
aufzuhalten, und anſtatt der bewundernden Epigramme ſa⸗ 
tiriſche Proben dieſer Art aufzutauchen begannen, ſo konnte ſie 
ſich doch nicht entſchließen, ihre Leibgarde zu verabſchieden; 
denn noch war ja Aquilinus da, der ihr dieſelbe hatte verbieten 
wollen. Er ging ruhig ſeinen Weg fort und ſchien ſich um ſie 
nicht weiter zu bekümmern; aber er ſah auch kein anderes Weib 
an, und man hörte von feiner Bewerbung mehr, ſo daß auch 
er getadelt wurde, als ein fo hoher Beamter unbemweibt fort; 
suleben, 

Umfomehr hütete fich die eigenfinnige Eugenia, ihm durch 
Entfernung der anftößigen Gefellen feheinbar ein Zeichen der 
Annäherung zu geben. Überdies reiste e8 fie, der allgemeinen 
Sitte und der äffentlihen Meinung zum Troß nur fich allein 
Rechenſchaft zu geben und unter Umftänden, welche für alle 
andern Frauen gefährlich und untunlich geweſen wären, das 
Bewußtfein eines reinen Lebens zu bewahren. 

Solche Wunderlichkeiten lagen dazumal eben in der Luft. 

Mittlerweile befand fi) Eugenia doch nicht wohl und zu⸗ 
frieden; ihre geſchulten Diener mußten Himmel, Erde und 
Hölle duchphilofophieren, um plöglich unterbrochen zu werden 
und fiundenmweit mit ihre im Feld herumzulaufen, ohne eines 
Wortes gewürdigt zu fein. Eines Morgens verlangte fie auf 
ein Landgut hinauszufahren; fie lenkte felbft ven Wagen und 
war lieblicher Laune; denn e8 war ein Harer Frühlingstag und 
die Luft mit Balfamdüften erfüllt. Die Hyazinthen freuten 
ſich der Fröhlichkeit, und fo fuhren fie durch eine ländliche Vor⸗ 
fiadt, wo e8 den Chriften erlaubt war, ihren Gottesdienft zu 
halten. Sie feierten eben den Sonntag; aus der Kirche eines 
Mönchsklofters ertönte ein frommer Gefang, Eugenia hielt die 
Pferde an, um zu hören, und vernahm die Worte des Pfalmes: 
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„Wie eine Hindin nach den Wafferquellen, ſo lechzet meine 
Seele, o Gott! nach dir! Meine Seele dürſtet nach dem leben: 
digen Gott!" 

Bet dem Klange diefer Worte, aus frommen demütigen 
Kehlen gefungen, vereinfachte fich endlich ihr künftliches Wefen, 
ihr Herz ward getroffen und fihlen zu wiffen, was es wolle, 
und langſam, ohne zu fprechen, fuhr fie weiter nach dem Lands 
gute, Dort zog fie insgeheim männliche Kleider an, winkte die 
Hyazinthen zu fih und verließ das Haus mit ihnen, ohne von 
dem Gefinde gefehen gu werben. Und fie kehrte nach dem Klofter 
zurück, Hopfte an der Pforte und ftellte fih und ihre Begleiter 
dem Abt als drei junge Männer vor, welche begehrten, in dag 
Kloſter aufgenommen gu werden, um von ber Welt abgufcheiden 
und dem Ewigen zu leben. Sie wußte, da fie wohl unterrichtet 
war, auf die prüfenden Fragen des Abtes fo frefflich gu ant⸗ 
orten, daß er alle drei, die er für feine und vornehme Leute 
halten mußte, in dag Klofter aufuchm und den geiftlichen 
Habit anziehen ließ. 

Eugenia war ein ſchöner, faft engelgleiher Mönch und hieß 
der Bruder Eugenius, und die Hyazinthen fahen fich wohl oder 
übel desgieichen in Mönche verwandelt, da fie gar nicht gefragt 
worden waren und fih längft daran gewöhnt hatten, nicht 
anders zu leben, als durch den Willen ihres weiblichen Vorbildes. 
Doch befam ihnen das Mönchsleben nicht übel, indem fie 
ungleich ruhigere Tage genoffen, nicht mehr zu findieren 
brauchten und ſich gänzlich einem leidenden Gehorſam Hinz 
geben konnten. 

Der Bruder Eugenius hingegen raſtete nicht, fondern wurde 
ein berühmter Mönch, weiß wie Marmor im Geficht, aber mit 
glühenden Augen und dem Anftand eines Erzengels. Er bes 
fehrte viele Heiden, pflegte die Kranken und Elenden, vertiefte 
fih in die Schrift, predigte mit goldener Glodenfiimme und 
ward ſogar, als der Abt farb, zu deſſen Nachfolger erwählt, 
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alfo daß nun die feine Eugenia ein Abt war über fiebensig 
gute Mönche, Heine und große. 

Während der Zeit, als fie fo unerklärlich verfehwunden blieb 
mit ihren Gefährten und nirgends mehr aufzufinden, hatte ihr 
Vater ein Orakel befragen laffen, was aus feiner Tochter ges 
worden fei, und dieſes verkündete, Eugenia fei von den Göttern 
entrüdt und unter die Sterne verfeßt worden. Denn bie 
Priefter benütten das Ereignis, um den Chrifien gegenüber 
ein Mirakel aufzumeifen, während diefe den Hafen längſt in der 
Küche hatten, Man bezeichnete fogar einen Stern am Firma; 
ment mit zwei kleineren Nebenſchnüppchen als das neue Stern; 
bild, und die Alerandriner fanden auf den Straßen und den 
Zinnen ihrer Häufer und ſchauten hinauf, und mancher, der 
fie einft hatie herumgehen fehen und fich ihrer Schönheit 
erinnerte, verliebte fich nachträglich in fie und guckte mit feuchten 
Augen in den Stern, der ruhig im dunkeln Blau ſchwamm. 

Auch Yauilinus fah hinauf; aber er fchüttelte den Kopf und 
die Sache wollte ihm nicht einleuchten. Defto fefter glaubte der 
Vater der Verfchwundenen daran, fühlte fich nicht wenig ers 
hoben und wußte es mit Hülfe der Priefler durchzuſetzen, daß 
Eugenien eine Bildfäule errichtet und göttliche Ehren erwiefen 
wurden, Aquilinus, der die obrigkeitliche Bewilligung erteilen 
mußte, fat es unter der Bedingung, daß das Bild der Entz 
rüdten ähnlich gemacht würde; das war leicht zu bewerfftelligen, 
da e8 eine ganze Menge Büften und Bildchen von ihr gab, und 
ſo wurde ihre Marmorſtatue in der Vorhalle des Minerva; 
tempels aufgeftellt und durfte ſich ſehen laffen vor den Göttern 
und Menfchen, da es unbefchadet der fprechenden Ähnlichkeit 
ein Idealwerk war in Kopf, Haltung und Gewändern. 

Die fiebenzig Mönche des Klofters, als diefe Neuigkeit dort 
verhandelt wurde, ärgerten ſich Höchlich über den Trumpf, der 
von heidnifcher Seite ausgefpielt worden, über die Errichtung 
eines neuen Götzenbildes und die freche Anbetung eines ſterb⸗ 
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lichen Weibes. Am heftigften fchalten fie über das Weib felber 
als über eine Landläuferin und beträgerifche Gauflerin, und fie 
machten während des Mittagsmahles einen ganz ungewöhns 
lichen Lärm. Die Hyazinthen, welche zwei gutmütige Pfäfflein 
geworden und das Geheimnis des Abtes in der Bruft begraben 
hielten, fahen diefen bedeutungsvoll an; aber er winkte ihnen 
zu ſchweigen und ließ das Schelten und Toben über ſich ergehen 
als Strafe für feinen früheren heidnifchen Sündengeift. 

In der Nacht aber, als die Hälfte derfelben vorüber, erhob 
fih Eugenia von ihrem Lager, nahm einen flarfen Hammer 
und ging leife aus dem Klofter, um das Bild aufzufuchen und 
zu zerſchlagen. Leicht fand fie den marmorglängenden Stadfteil, 
wo die Tempel und Öffentlichen Gebäude lagen und fie ihre 
Jugendzeit zugebracht hatte. Keine Seele rührte fich in der 
ftillen Steinwelt; als der weibliche Mönch die Stufen zum 
Tempel hinaufging, erhob fich eben der Mond über die Schatten 
der Stadt und warf fein taghelles Licht zwifchen die Säulen 
der Borhalle hinein. Da fah Eugenia ihre Bild, wei wie der 
gefallene Schnee, in wunderbarer Unmut und Schönheit das 
ftehen, die feinfaltigen Gemwänder fittig um die Schultern ges 
zogen, mit begeiftertem Blick und leis lächelndem Munde vor 
fih hinſehend. 

Neugierig fohritt die Chriflin darauf zu, den erhobenen 
Hammer in der Hand; aber ein füßer Schauder durchfuhr ihr 
Herz, als fie das Bild in feiner Deutlichkeit fah; der Hammer 
fanf nieder und lautlos weidete fie fih am Anblide ihres eigenen 
früheren Weſens. Eine bittere Wehmut umfing fie, das Gefühl, 
als ob fie aus einer fchöneren Welt ausgeftoßen wäre und jegt 
als ein glüdlofer Schatten in der Ode herumirre; denn wenn 
das Bild auch zu einem deal erhoben war, fo ftellte e8 gerade 
Dadurch das urfprüngliche innere Weſen Eugenias dar, das 
duch ihre Schulfuchferei nur verhüllt wurde, und es war ein 
edleres Gefühl, als Eitelkeit, durch welches fie ihr befferes Selbft 
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in dem magifchen Mondglanz num erkannte. Das machte ihr 
eben zu Mute, wie wenn fie die unrechte Karte ausgefpielt 
hätte, um modern zu reden, Da e8 damals freilich feine Karten 
gab, 

Plöglich Tieß fich ein rafcher Männertritt Hören; Eugenia 
verbarg fih unwillfürlich im Schatten einer Säule und fah die 
hohe Geftalt des Aquilinus heranfchreiten. Sie fah, wie er fich 
vor die Statue ftellte, diefelbe lange betrachtete und endlich den 
Arm um ihren Hals legte, um einen leifen Kuß auf die marmor⸗ 
nen Lippen zu drücken. Dann hüllte er fich in feinen Mantel 
und ging langſam hinweg, fih mehr als einmal nach dem 
glänzenden Bilde umfchauend. Eugenia zitterte fo flark, daß 
fie e8 felbft bemerkte; gornig und gewaltfam nahm fie fich zus 
fammen und frat wieder vor die Bildfäule mit dem erhobenen 
Hammer, um dem fündhaften Spuf ein Ende zu machen; aber 
ftatt das ſchöne Haupt zu zerfchlagen, drüdte fie, in Tränen 
ausbrechend, ebenfalls einen Kuß auf feine Lippen und eilte 
von dannen, da fich die Schritte der Nachtwache hören ließen, 
Mit wogendem Bufen fihlich fie in ihre Zelle und fchlief felbige 
Nacht nicht, Bis die Sonne aufging, und während fie das Früh⸗ 
gebet verfäumte, träumte fie in rafch folgendem Wechfel von 
Dingen, die dagfelbe nichts angingen. 

Die Mönche ehrten den Schlaf des Abtes als eine Folge 
geiftlicher Nachtwachen. Allein zuletzt fahen fie fich genötigt, 
Eugenia8 Schlummer zu unterbrechen, da e8 für fie etwas 
Befonderes zu tun gab. Eine vornehme Witwe, welche krank 
und hriftliher Hülfe bedürftig Darniederzuliegen vorgab, hatte 
nach ihr gefandt, den geiftlichen Zufpruch und den Nat des 
Abtes Eugenius verlangend, deffen Wirken und Perfon fie 
feit geraumer Zeit verehrte, Die Mönche wollten daher diefe 
Eroberung nicht fahren laffen, welche ihrer Kirche zu Anſehen 
verhalf, und fie wedten Eugenia. Halb verwirrt und mit hold 
geröteten Wangen, wie man fie lange nicht gefehen, machte fie 
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fih auf den Weg, mit ihren Gedanken mehr in den Träumen 
des Morgenfchlummers und unter den nächtlihen Tempels 
fäulen vermweilend, als bei dem, was vor ihr lag. Sie betrat 
das Haug der Heidin und wurde in deren Gemach geführt und 
mit ihr allein gelaffen. Ein ſchönes Weib von noch nicht dreißig 
Sahren lag auf einem Ruhebette ausgeftredt, allein nicht wie 
eine Kranke und Zerfuirfchte, fondern glühend von Stolz und 
Lebensluſt. Kaum vermochte fie fich leidfich ruhig und befcheiden 
anzuftellen, bi8 der vermeintlihe Mönch auf ihre Anordnung 
dicht an ihrer Seite Plab genommen; dann ergriff fie feine 
beiden weißen Hände, drüdte ihre Stirn darauf und bededte 
fie mit Küffen. Eugenia, welche, von ihren andermweitigen Ges 
danken eingenommen, nicht auf das unheilige Ausfehen des 
Weibes geachtet hatte und ihre Gebaren für Demut und geift- 
fihe Hingebung hielt, ließ fie gewähren, und dadurch aufges 
muntert, fohlang die Hetdin ihre Yrme um Engenias Hals, 
den fhönften jungen Mönch gu umarmen wähnend. Kurz, ehe 
der fich’8 verfah, fand er fich von der leidenfchafterfüllten Perſon 
umklammert und fühlte feinen Mund von einem Negen ber 
heftigften Küffe getroffen. Ganz betäubt erwachte endlich 
Eugenia aus ihrer Zerſtreuung; doch dauerte es Minuten, big 
fie fih aus der wilden Umhalſung losmachen und aufrichten 
konnte. 

Sogleich aber begann die Zunge des heidniſchen Satans 
fich gu rühren; in einem Sturm von Worten fat die Teufelin 
dem entfeßten Abt ihre Liebe und Sehnfucht kund und firchte 
ihm auf jegliche Art zu beweifen, daß es die Pflicht feiner 
Schönheit und Jugend fei, diefe Sehnfircht zu flillen, und daß 
er zu nicht8 anderem da ſei. Dabeiließ fie eg an neuen Angriffen 
und zärtlichen Verlodungen nicht fehlen, fo daß Eugenia fi 
kaum gu erwehren wußte, endlich aber ſich entrüftet zufammens 
raffte und mit blitzenden Augen der Unholdin fo derb den Tert 
[a8 und mit fo feäftigen Verwänfhungen, wie fie nur einem 
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Mönch zu Gebote fiehen, antwortete, daß jene das Mißlingen 
ihres übeln Vorhabens erkannte, mit Einem Schlag fid vers 
wandelte und den Ausweg einfohlug, den ſchon das Weib des 
Potiphar eingefchlagen und der feither Hundert und tauſend⸗ 
mal begangen wurde. Sie fprang wie ein Tiger auf Eugenia 
zu, umfchlang fie nochmals wie mit eifernen Armen, riß fie 
zu fih auf das Bett nieder und erhob gleichzeitig ein ſolches 
Zetergefchrei, daß ihre Mägde von allen Seiten in das Gemach 
ſtürzten. | 

„Helft mie! Helft nie!“ ſchrie fie, „Diefer Mann will mir 
Gewalt antun!“ und zugleich ließ fie Eugenien los, die fi 
atemlog, verwirrt und erfchroden auf die Füfe ftellte, 

Die herbeigelaufenen Weiber ſchrien alfobald noch Ärger 
als ihre Herrin, liefen dahin und dorthin und riefen auch mann, 
liche Geifter herbei; Eugenia wußte vor Schreden fein Wort 
heroorzubringen, fondern flüchtete fih voll Scham und Abſcheu 
aus dem Haufe, vom Lärm und den Verwünfchungen des 
tollen Haufens verfolgt. 

Nun ſäumte die teuflifche Witwe nicht, ſchnurſtracks und 
mit einem guten Gefolge zum Konful Aquilinus zu laufen und 
bei ihm den Mönch der ärgfien Schandtat anzuflagen, wie er 
beuchlerifcherweife in ihre Haus gekommen fei, um fich erft mit 
Bekehrungsverfuchen aufzudrängen und, nachdem dieſe fehl 
gefchlagen, fie gewalttätig ihrer Ehre zu berauben. Da ihr 
ganzes Gefolge die Wahrheit ihrer Ausſage bezeugte, ließ der 
entrüftete Aquilinus fofort das Kloſter mit Kriegsvolk befegen 
und den Abt famt den Mönchen vor fih bringen, um fie zu 
richten, 

„Iſt das euer Beginnen, ihre niederträchtigen Heuchler?” 
redete er fie mit firengem Tone an, „flicht euch ſchon dermaßen 
ber Hafer, daß ihr, kaum geduldet, die Ehre unferer Frauen 
beleidigt und herunufchleicht, wie die reißenden Wölfe? Hat 
euer Weiſter, den ich mehr achte, als ihr Lügner ! euch dergleichen 
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gelehrt oder geboten? Mit nichten! Ihr feid ein Haufen und 
eine Bande Elender, die fich öffentlich einen Namen geben, um 
im ftillen dem Verderben zu frönen! Verteidigt euch, wenn ihr 
fönnt, gegen die Anklage!” 

Die Ihändlihe Witwe wiederholte jegt, von heuchlerifchen 
Seufzern und Tränen unterbrochen, ihre lügenhafte Erzählung. 
Als fie geendigt und ſich fittfam wieder in ihre Schleier hüllte, 
fahen die Mönche voll Furcht einander an und auf ihren Abt, 
an defien Tugend fie nicht zweifelten, und fie erhoben gemeinfam 
ihre Stimme, um die falfhe Anklage abzuwehren. Allein nicht 
nur das zahlreiche Gefinde der Lügnerin, fondern auch mehrere 
Nachbarn und Vorübergehende, welche den Abt voll Scham 
und Verwirrung aus jenem Haufe hatten entfliehen fehen und 
ihn fchlechtweg für fehuldig hielten, begeugten jegt nacheinander 
und zumal mit lauter Stimme die begangene Untat, fo daß 
die armen Mönche zehnmal überfchrieen wurden. 

Sie fahen jeßt voll Zweifel wieder auf ihren Abt, und feine 
Sugendlichkeit kam den Graubärten unter ihnen nun auf ein; 
mal auch verdächtig vor, Sie riefen, wenn er ſchuldig fei, fo 
würde Gottes Strafgericht nicht ausbleiben, wie fie ihn au 
dem weltlichen Richter jetzt ſchon preisgäben ! 

Aller Slide waren nun auf Eugenia gerichtet, welche ins 
mitten der Berfammlung verlaffen daftand. Sie hatte weinend 
in ihrer Zelle gelegen, als fie mit den Mönchen ergriffen worden, 
und fland die ganze Zeit über mit gefenkten Augen und die 
Mönchskappe tief über das Haupt gezogen da und befand fi 
in dem allerfchlimmften Zuftand; denn wenn fie dag Geheimnis 
ihrer Herkunft und ihres Gefchlechts bewahrte, fo unterlag fie 
dem falfchen Zeugnis, und offenbarte fie dasſelbe, fo erhob ſich 
der Sturm gegen das Klofter heftiger als vorher, und fie 
weihte dasfelbe dem Untergange, weil ein Klofter, das ein 
fchönes Junges Weib zum Abte hat, des unfeligften Verdachtes 
und Gefpöttes der böswilligen Heidenwelt gewärtig fein mußte. 
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Diefe Furcht und Ungemwißheit hätte fie nicht empfunden, 
wenn fie, nach Mönchsbegriffen, noch reinen Herzens gemwefen 
wäre; allein allbereits feit der legten Nacht war der Zwiefpalt 
in ihre Gemüt eingebrochen, und felbft die unglüdliche Bes 
gegnung mit dem fchlimmen Weibe hatte fie noch mehr vers 
wirrt, fo daß fie nunmehr den Mut nicht fand, entichloffen 
aufzutreten und ein Wunder herbeizuführen. 

Doch als Aquilinus fie aufforderte, zu reden, erinnerte fie 
fich feiner Neigung zu ihe, und indem fie Vertrauen zu ihm 
faßte, verfiel fie auf eine Ausflucht. Mit leifem und befcheis 
denem Tone fagte fie, fie fei nicht fchuldig und wolle e8 dem 
Konful beweifen, wenn fie allein mit ihm fprechen dürfe. Der 
Klang ihrer Stimme rührte den Aquilinus, ohne daß er wußte 
warum, und er gab zu, daß fie unter vier Augen mit ihm reden 
möge. Er ließ fie deshalb in dag Innere feines Haufes führen 
und begab fich dort allein mit ihre in ein Zimmer, Nun 
ſchlug Eugenia ihre Augen zu ihm auf, warf die Kapuze 
zurück und fagte: „Sch bin Eugenia, die du einft zur Frau 
begehrt haft!” 

Sogleich erkannte er fie und war überzeugt, daß fie es ſei; 
aber zugleich flieg ein großer Neger und eine brennende Eifers 
ſucht in ihm auf, weil die fo —* BEN * ein 











denn, wenn du Eugenia bift, ein Mönch geworden fein, in 
welcher Abſicht und wie war es möglich?“ 

Auf diefe feine Worte errötete fie und blidte verlegen auf 
die Erde; doch dünkte es fie nicht unbehaglich, hier zu fein und 
endlich wieder einmal gu einem guten alten Bekannten von fi 
und ihrem Leben zu fprechen; fie ſäumte auch nicht und berichtete 
mit natürlihen Worten alles, was ſich feit ihrem Verſchwinden 
mit ihre zugetragen, nur daß fie feltfamermeife der beiden 
Hyazinthen mit feiner Silbe erwähnte. Die Erzählung gefiel 
ihm nicht übel, überhaupt wurde es ihm jede Minute fehwerer, 
fein Wohlgefallen an der fchönen MWiedergefundenen gu vers 
bergen. Aber dennoch bezwang er fih und beſchloß, durch ihr 
ferneres Benehmen bis zum Schluffe zu erfahren, ob er an 
Zucht und reiner Sitte die frühere Eugenia vor fich habe, 

Er fagte darum: „Alles dies ift eine gut vorgetragene 
Geſchichte; dennoch Halte ich das Mädchen, dag du jeßt zu fein 
vorgibft, froß feiner Sonderlichkeit nicht für dergleichen gar 
gu befremdliche Abenteuer fähig; wenigſtens hätte die wahre 
Eugenia es gewiß vorgezogen, eine Nonne zu werben. Denn 
was foll um aller Welt willen eine Mönchskutte und das 
Leben unter fiebenzig Mönchen für ein Verdienft und Heil 
fein auch für die gelehrtefte und frömmfte Frau? Deshalb 
halte ich dich nach wie vor für einen glatten unbärtigen Kauz 
von Betrüger, dem ich gar nicht traue! Überdies ift jene Euge— 
nia für göttlich und in den Sternen wohnend erklärt worden, 
ihr Bild fieht im Tempel geweiht, und es wird die ſchlimm 
genug ergehen, wenn du auf beiner Täfterlichen Ausſage 
beharrft !” 

„Dies Bild hat ein gemwiffer Mann die vergangene Nat 
geküßt!“ erwiderte Eugenia mit leifer Stimme und fah mit 
ſeltſamen Bliden zu dem betroffenen Aquilinus hinüber, der 
fie anftarrte, wie eine mit höherem Wiffen Begabte. „Wie 
fann der gleiche Mann das Urbild peinigen?” 
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Uber er befämpfte feine Verwirrung, ſchien diefe Worte gu 
überhören und fuhr fort, Ealt und fireng: „Kurz geſagt, zu 
Ehren der armen Ehriftenmönde, die mir unfchuldig fcheinen, 
kann und will ic) nie glauben, daß du ein Weib feieft! Mache 
Dich bereit, gerichtet zu werden, denn deine Mitteilungen haben 
mich nicht befriedigt !” 

Darief Eugenia: „So helfe mir Gott 1" und riß ihr Minchsges 
wand entzwei, bleich wie eine weiße Rofe und in Scham und Vers 
zweiflung sufammenbrechend. Aber Aquilinug fing fie in feinen 
Yemen auf, drüdte fie an fein Herz und umhällte fie mit feinem 
Mantel, und feine Tränen fielen auf ihr fchönes Haupt; denn 
er fah wohl, daß fie eine ehrbare Frau war, Er frug fie in das 
nächte Zimmer, wo ein reich gerüftetes Gaftbett ſtand, legte 
fie fanft in dasſelbe hinein und dedte fie mit Purpurdeden gu 
bis ans Kinn. Dann küßte er fie auf den Mund, vielleicht drei⸗ 
oder viermal, ging hinaus und verfehloß die Türe wohl. Dann 
nahm ex den noch) warmen Mönchshabit, der auf dem Boden 
lag, und begab fich wieder zu der harrenden Menge hinaus, 
die er alfo anredete: „Das find merkwürdige Dinge. hr 
Mönche feid unfchuldig und könnt nad eurem Klofter gehen! 
Euer Abt war ein Dämon, der euch verderben oder verführen 
wollte, Her nehmt feine Kutte mit euch und hängt fie zum 
Andenken irgendwo auf; denn nachdem er vor meinen Augen 
feine Geftalt ganz abfonderlich verändert hat, iſt er vor eben 
diefen Augen in ein Nichts zerfloffen und ſpurlos verfhwunden | 
Dies Weib aber, welches ſich des Dämong bediente, euch zu 
verderben, ift der Zauberei verdächtig und foll ins Gefängnis 
geworfen werden. Und hiemit begebt euch allerfeitd nach Haufe 
und feld guter Dinge!” 

Alles erftaunte über diefe Rede und ſchaute furchtſam auf 
das Gewand des Dämons. Die Wittib erblaßte und verhüllte 
ihr Geſicht, wodurch ſie genugſam ihr böſes Gewiſſen zu er⸗ 
kennen gab. Die guten Mönche erfreuten ſich ihres Sieges 
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und zogen mit ber leeren Kutte dankbarlichſt von dannen, nicht 
ahnend, welch füßer Kern darin geftedt Habe. Die Witwe wurde 
Ins Gefängnis abgeführt und Aquilinus rief feinen vertraus 
teften Diener, mit welchem er die Stadt durchſtreifte, Kaufz 
leute auffuchte und eine Laft der köſtlichſten Frauengewander 
einfaufte. Diefe mußte der Sklave fo geheim und raſch als 
möglich ins Haus bringen, 

Sachte trat der Konful in das Gemach, wo Eugenia war, 
feßte fich auf den Rand ihres Bettes und fah, daß fie ganz vers 
gnüglich fchlief, wie jemand, der fich von ausgeflandenen Bes 
fehwerden erholt, Er mußte lachen über ihren ſchwarzſamtenen 
gefchorenen Mönchskopf und fuhr mit leifer Hand über das 
dichte kurze Haar. Da erwachte fie und fperrte die Augen auf. 

„Wille du nun endlich mein Weib fein?” fragte er fanft, 
worauf fie weder ja noch nein fagte, wohl aber leife unter ihren 
Purpurdeden fchauderte, in denen fie eingewidelt lag. 

Da brachte Aquilinus an Kleidern und Schmud alles 
herein, was eine zierliche Stau damals bedurfte, um fich vom 
Kopf bis zu den Füßen zu kleiden, und verließ fie fodann. 

Nach Sonnenuntergang desfelben Tages fuhr er mit ihre, 
einzig von dem Vertrauten begleitet, nach einem feiner Lands 
häufer hinaus, welches einfam und reigend im Schatten dichter 
Bäume gelegen war. 

Auf dem Landhaufe vermählte fih nun dag Paar in der 
größten Einfamteit, und fo lange e8 gedauert hatte, big fie 
endlich zuſammengekommen, fo fihien ihnen darum doc) keine 
Zeit verloren zu fein, vielmehr empfanden fie die herzlichfte 
Dankbarkeit für das Glüd, das fie fich gegenfeitig gewährten. 
Yauilinus widmete die Tage feinem Amte und fuhr. des 
Abends mit den fchnellften Pferden zu feiner Gattin. Nur etwa 
an unfreundlichen ffürmifchen Regentagen liebte er e8, unver; 
fehens fchon früher nach dem Landhaufe zu eilen, um Eugenien 
aufzuheitern. 
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Dieſe gab ſich jetzt, ohne viel Worte zu machen, mit eben 
der gründlichen Ausdauer, welche ſie ſonſt der Philoſophie und 
der chriſtlichen Aſkeſe gewidmet, dem Studium ehelicher Liebe 
und Treue hin. Als aber ihr Haupthaar wieder die gehörige 
Länge erreicht hatte, führte Aquilinus feine Gemahlin mit 
Erfindung einer gefchidten Fabel endlih nach Alerandrien 
zurück, brachte fie zu ihren erfiaunten Eltern und feierte eine 
glänzende Hochzeit. 

Der Vater war zwar überrafcht, anflatt einer unfterblichen 
Göttin und eines hHimmlifchen Sternbildes in feiner Tochter 
eine verliebte irdifche Ehefrau wiederzufinden, und fah mit 
Wehmut die gemweihte Bildfäule aus dem Tempel wegtragen; 
doch über wog löblicherweife das Vergnügen an feiner leibhaften 
Tochter, welche jegt erft fo fchön und liebenswert erfihien, wie 
noch nie, Die Marmorftatue ftellte Aquilinus in den fchönften 
Raum feines Haufes; doch hütete er fich, diefelbe nochmals zu 
füffen, da er nun das lebenswarme Urbild zur Hand hatte, 

Nachdem nun Eugenia das Wefen der Ehe genugfam ers 
kundet hatte, wandte fie ihre Erkenntnis dazu an, ihren Gemahl 
zum Chriftentum zu befehren, dem fie nach wie vor anhing, 
. amd fie ruhte nicht eher, als bis Aquilinus ſich öffentlich zu 
ihrem Glauben befannte. Die Legende erzählt num weiter, wie 
die ganze Familie nach Rom zurüdfehrte, um die Zeit, da der 
ehriftenfeindliche Valerianus zur Regierung gelangte, und wie 
nun während der ausbrechenden Verfolgungen Eugenia noch 
eine berühmte Glaubensheldin und Märtyrerin wurde, die erft 
jeßt ihre große Geiftegftärfe recht bewies. 

Ihre Gewalt über Yauilinus war fo groß geworden, daß 
fie auch die geiftlihen Hyazinthen aus Wlerandrien mit nad 
Rom nehmen konnte, allwo diefelben ebenfalls die Märtyrer— 
frone gewannen. Ihre Fürfprache foll namentlich für träge 
Schülerinnen gut fein, die in ihren Studien zurüdgeblieben find. 
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Die Jungfrau und der Teufel. 


Freund! wach' und ſchau' di um, der Teufel 
geht ftet3 runden, 
Kommt er dir auf den Leib, fo Liegeft du ſchon 
unten. 
Angelus Stiefiuß, Cherub. Wander&maun 
VI. Bud, 206. 


8 war ein Graf Gebizo, der befaß eine wunderfchöne Frau, 

eine prächtige Burg famt Stadt und fo viele anfehnliche 
Güter, daß er für einen der reichften und glüdlichften Herren 
im Lande galt. Diefen Ruf ſchien er denn auch dankbar ans 
zuerkennen, indem er nicht nur eine glänzende Gaftfreundfchaft 
hielt, wobei fein ſchönes und gutes Weib gleich einer Sonne 
die Gemüter der Säfte erwärmte, fondern auch die hriftliche 
Wohltätigkeit im meiteften Umfang übte, 

Er fliftete und begabte Klöfter und Spitäler, ſchmückte 
Kirchenund Kapellen, undanallen hohen Sefttagen kleidete, fpeifte 
und tränfte er eine große Zahl von Yemen, manchmal zu Hunder⸗ 
ten, undeinige Dußend mußten täglich, ja faſt ſtündlich auf feinem 
Burghofe fhmanfend und ihn lobpreifend zu fehen fein, fonft 
hätte ihm feine Wohnung, fo ſchön fie war, verödet geſchienen. 

Allein bei folch fchranfenlofer Freigebigkeit ift auch ber 
größte Reichtum zu erfihöpfen, und fo kam es, daß der Graf 
nah und nach alle feine Herefchaften verpfänden mußte, um 
feinem Hange zu großartigem Wohltun gu frönen, und je mehr 
er fich verfchuldete, deſto eifriger verboppelte er feine Verga⸗ 
bungen und Urmenfefte, um dadurch den Segen des Himmels, 
wie er meinte, wieder zu feinen Gunften zu wenden. Zuleßt 
verarmte er gänzlich, feine Burg verödete und verfiel; erfolg, 
loſe und £örichte Stiftungen und Schenfungsbriefe, welche er 
aus alter Gewohnheit immer noch gu fchreiben nicht unterlaffen 
fonnte, trugen ihm nur Spott ein, und wenn er hie und da 
noch einen zerlumpten Bettler auf feine Burg locken konnte, fo 
warf ihm diefer dag magere Süppehen, das er ihm ssorfeßte, 
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mit Höhntthen Ehmähmsrten vor die Füße und machte ſich 
davon, 

Nur Eines blieb fih immer gleih, die Schönheit feiner 
Stau Bertrade; ja, je öder es im Haufe ausfah, deſto Lichter 
ſchien diefe Schönheit zu werden, Und auch an Yuld, Liebe und 
Güte nahm fie zu, je ärmer Gebigo wurde, fo daß aller Gegen 
des Himmels fih in dies Weib zu legen fehlen und taufend 
Männer den Grafen um diefen einen Schaß, der ihm noch 
übrig blieb, beneideten. Er allein fah nichts von alledem, und 
je mehr fich die holde Bertrade bemühte, ihn aufzuheitern und 
feine Armut zu verfüßen, defto geringer ſchätzte er dies Kleinod 
und verfiel in einen bittern und verfiodten Trübfinn und ver; 
barg fih vor der Welt. 

Als einft ein herrlicher Dftermorgen anbrach, wo er fonft 
gewohnt war, fröhliche Scharen nach feiner Burg wallfahren 
zu fehen, ſchämte er fich feines Falles, daß er nicht einmal in die 
Kirche zu gehen wagte und in Verzweiflung war, wie er die 
fhönen fonnigen Fefttage zubringen follte. Umfonft bat ihn 
fein Weib mit perlenden Tränen und mit lähelndem Munde, 
fich nicht zu grämen und unverzagt mit ihr zur Kirche zu gehen; 
er machte fi) unwirſch [08 und ging auf und davon, fi) in den 
Wäldern zu verbergen, bis Dftern vorbei wäre. 

Berg auf und ab lief er, big er in eine uralte Wildnis kam, 
wo ungeheure bärtige Tannenbäume einen See umfchloffen, 
defien Tiefe die nächtigen Tannen ihrer ganzen Länge nad 
widerfpiegelte, fo daß alles düfter und ſchwarz erſchien. Die 
Erde um den See war dicht bededt mit abenteuerlihem lang; 
franfigem Mooſe, in weldem fein Tritt zu Hören war. 

Hier feßte ſich Gebizo nieder und grollte mit Gott ob feinem 
elenden Gefchide, welches ihm nicht mehr erlaubte, feinen 
Hunger genugſam zu fillen, nachdem er Taufende mit Freuden 
gefättigt, und ihm überdies feine Werktätigkeit mit dem Hohn 
und Undank ber Welt vergalt. 
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Unverfehend gewährte er mitten auf dem Gee einen 
Nachen und in demfelben einen hochgewachſenen Mann. Da 
der See nur Hein und leicht zu überfehen war, fo fonnte Gebizo 
nicht begreifen, wd der Fährmann auf einmal herfomme, da 
er ihn zuvor nirgends bemerkt; genug, er war jeßt da, tat einen 
einzigen Ruderſchlag und landete alsbald dicht vor dem Ritter, 
und ehe diefer fich einen Gedanken machen konnte, fragte er 
ihn, warum er ein fo fohlimmes Geficht in die Welt fchneide, 
Weil der Fremde ungeachtet des fehr hübſchen Außern einen 
Zug gründlicher Unzufriedenheit um Mund und Augen hatte, 
erwedte dies das Vertrauen Gebizos, und er klagte unverhohlen 
fein Mißleiden und all feinen Groll. 

„Du biſt ein Tor,” fagte jener hierauf; „denn du befigeft 
einen Schaß, der größer ift, als alles, was du verloren haft. 
Wenn ich dein Weib hätte, fo wollte ich nach allen Reichtümern, 
Kirchen und Klöftern und nach allen Bettelleuten der Welt 
nichts fragen !” 

„Gib mir diefe Dinge wieder und du kannſt wohl mein Weib 
dafür haben!” erwiderte Gebizo Bitter lachend, und jener rief 
blitzſchnell: „E8 gilt! Suche unter dem Kopffiffen deiner Fran, 
dort wirft du finden, was für deine ganze Lebenszeit ausreicht, 
alle Tage ein Klofter zu bauen und taufend Menfchen zu fpeifen, 
und wenn du hundert Jahre alt würdeft! Dafür bringe mir 
dein Weib hier zur Stelle, unfehlbar am Abend vor Walpurgis⸗ 
tag!" 

Es fprühte bei diefen Worten ein folches Feuer aus feinen 
dunklen Augen, daß davon zwei rötliche Lichter über den Rock⸗ 
ärmel des Grefen und von da über Moos und Tannenflämme 
wegftreiften. Da ſah Gebigo, wen er vor fih habe, und nahm 
das Anerbieten des Mannes an. Diefer rührte dag Ruder und 
fuhr wieder auf die Mitte des Sees hinaus, wo er famt dem 
Schiffe im Waffer verſank mit einem Getön, welches dem Ges 
lächter von vielen ehernen Gloden ähnlich war, 
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Gebizo eilte mit einer Gaͤnſehaut bekleidet auf dem gradeften 
Wege nach feiner Burg, unterfuchte fogleich Berfradens Bert 
und fand unter ihrem Kopfkiffen ein altes unfcheinbares Buch, 
das er nicht leien konnte. Wie er aber darin blätterte, fiel ein 
Goldſtück nach dem andern heraus. Sobald er das merkte, 
machte er fich mit dem Buche in dag tiefſte Gewölbe eines 
Zurmes und blätterte dort in aller Verborgenheit fürg erfte, 
folange das Dfterfeft dauerte, einen hinreichenden Haufen 

Goldes aus dem intereffanten Werke heraus, 
| Dann rat er wieder auf vor der Melt, löſete alle feine 
Befigungen ein, rief Werkleute herbet, die fein Schloß herftellten, 
prächtiger als e8 je gewefen, und fpendete Wohltaten rings; 
herum gleich einem Fürften, der eben gekrönt worden iſt. Das 
Hauptwerk aber war die Grundlegung einer mächtigen Abtei 
für fünfhundert der frömmſten und vornehmften Kapitularen, 
eine ordentliche Stadt von Heiligen und Schriftgelehrten, in 
deren Mitte dereinft feine Begräbnisftätte fein follte. Diefe 
Vorſicht glaubte er feinem ewigen Seelenheil ſchuldig zu fein. 
Da über feine Frau anders verfügt war, fo wurde eine Grab⸗ 
ftätte für fie nicht vorgefehen. 
| Am Mittage vor Walpurgis befahl er zu fatteln, und gebot 

feiner fchönen Frau, ihr weißes Jagdpferd zu befteigen, da fie 
einen weiten Weg mit ihm zu reiten hätte. Zugleich verbot er, 
daß irgend ein Knappe oder Diener mitkäme. Eine große Angſt 
befiel die Arme, fie gitterte an allen Gliedern und belog zum 
erftenmal in ihrer Ehe den Gemahl, indem fie fich für unwohl 
ausgab und ihn bat, fie zu Haufe zu laffen. Da fie kurz vorher 
balblaut ein wenig gefungen hatte, fo ward Gebizo zornig über 
diefe Lüge und glaubte nun ein doppeltes Recht über fie zu 
haben, Sie mußte, dazu noch möglichft wohl geſchmückt, zu 
Pferde figen und ritt traurig mit ihrem Manne von dannen, 
ohne zu mwiffen, wohin es gehen follte, 

Als fie ungefähr die Hälfte des Weges zurüdgelegt, kamen 
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fie zu einem Kirchlein, das Bertrade in früheren Tagen fo 
nebenbei einft gebaut und der Mutter Gottes gewidmet hatte. 
Es war einem armen Meifter gu Gefallen gefchehen, welchem 
wegen feiner märrifchen und unlieblichen Perfon niemand 
etwas zur tun gab, fo daß auch Gebizo, dem jeder mit gefälligem 
und ehrerbietigem Wefen nahen mußte, ihn nicht leiden mochte 
und bei allen feinen Werten leer ausgehen ließ. Heimlich hatte 
fie das Kirchlein bauen laffen, und der verachtete Meifter hatte 
gleichfam als Feierabendarbeit zum Dank noch ein gar eigens 
tümlih anmutiges Marienbild felbft gencbeitet und auf ben 
Altar geftellt. 

In diefes Kirchlein begehrte jegt Bertrade für einen Augen⸗ 
bli einzutreten, um ihr Gebet gu verrichten, und Gebizo ließ 
e8 gefchehen; denn er dachte, fie könnte eg wohl brauchen. Gie 
ftieg alſo vom Pferde und ging, indeffen der Mann draußen 
harrte, hinein, Eniete vor dem Altare nieder und empfahl fi 
in den Schuß der Jungfrau Maria. Da fiel fie in einen tiefen 
Schlaf; die Jungfrau fprang vom Altar herunter, nahm Geftalt 
und Kleidung der Schlafenden an, trat aus der Tür feifchen 
Mutes und beflieg das Pferd, worauf fie an der Geite des 
Grafen und an Bertradens Statt den Weg fortfegte, 

Der Elende wollte fein Weib noch täufchen und, je näher 
fie dem Ziele kamen, mit umfo größerer Freundlichkeit eins 
ſchlaͤfern und zerſtreuen; und er redete deshalb über biefes und 
jenes mit ihr, und die Jungfrau gab ihm trauliche Antwort in 
füßem Geplauder, fich ſtellend, als ob fie alle Bangigfeit verlöre. 
Sp erreichten fie die dunkle Wildnis an Dem See, über welchem 
falbe Abendwolken hingen; die alten Tannen blühten mit 
Purpurinofpen, wie es nur in den üppigften Frühlingen ge 
ſchieht; im Dickicht ſchlug eine gefpenflige Nachtigall fo ſtark 
tie mit Drgelpfeifen und Cymbeln, und aus den Tannen ritt 
der bewußte Mann hervor auf einem ſchwarzen Hengft, in 
veicher ritterlicher Tracht, ein langes Schwert zur Seite. 
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Er näherte fih ganz manierlich, obgleich er einen fo grim⸗ 
migen Blick fohnell auf Gebizo ſchoß, daß diefem die Haut 
ſchauderte; fonft jchienen nicht einmal die Pferde Unheil zu 
wittern, denn fie blieben ruhig, Gebigo warf dem Fremden 
gitternd die Zügel feiner Frau zu und fprengte ohne fie von 
dannen und ohne fih nach ihe umzufehen. Der Fremde aber 
ergriff die Zügel mit haſtiger Fauft und fort ging es wie ein 
Sturmmwind durch die Tannen, daß Schleier und Gewand der 
ſchönen Ritterfrau flogen und flatterten, Aber Berg und Tal 
und Über die fließenden Waſſer, daß die Hufe der Pferde kaum 
die Schäume der Wellen berührten. Bon faufendem Sturme 
gejagt, wälzte fich vor den Roffen her eine rofig duftende Wolte, 
die in der Dämmerung leuchtete, und jene Nachtigall flog 
unfichtbar vor dem Paare her und fegte fih da und dort auf 
einen Baum, fingend, daß die Lüfte fchallten,. 

Endlih nahmen alle Hügel und alle Bäume ein Ende und 
die beiden ritten in eine endlofe Heide hinein, in deren Mitte 
wie aus weiter Ferne die Nachtigall ſchlug, obgleich weder 
Strauch nach Zweig zu ahnen war, auf dem fie hätte figen können. 

Unverfehens hielt der Reiter an, fprang vom Pferde und 
half der Dame mit den Gebärden eines volllommenen Ritters 
aus dem Sattel, Kaum berührte ihr Fuß die Heide, fo entfproß 
tings um das Paar ein mannshoher NRofengarten mit einem 
herrlichen Brunnen und Ruheſitz, über welchem ein Sternen, 
himmel funfelte, fo hell, daß man bei feinem Lichte Hätte lefen 
fönnen. Der Brunnen aber befland aus ciner großen runden 
Schale, in welcher einige Teufel in der Weife, wie man heit, 
zutage lebende Bilder macht, eine verführerifche weiße Marmor⸗ 
geuppe ſchöner Nymphen bildeten oder darftellten. Sie goffen 
fhimmerndes Waffer aus ihren hohlen Händen, wo fie eg 
hernahmen, wußte nur ihr Herr und Meiſter; das Waffer 
machte die lieblichfte Mufik, denn jeder Strahl gab einen andern 
Ton und das Ganze fchlen geſtimmt wie ein Saitenfpiel. Es 
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war fogufagen eine Wafferharmonita, deren Akkorde alle Sußig⸗ 
feiten der erften Mainacht durchbebten und mit den reigenden 
Formen der Nymphengruppeineinanderfloffen;denn das lebende 
Bild ſtand nicht ftill, fondern wandelte und drehte ſichunvermerkt. 

Nicht ohne feine Bewegung führte der feltfame Herr bie 
Frau zu dem Ruheſitz und lud fie ein, Plag zu nehmen; dann 
aber ergriff er gewaltfam zärtlich ihre Hand und fagte mit einer 
das Mark erfchütternden Stimme: „Sch bin der ewig Einfame, 
der aus dem Himmel fiel! Nur die Minne eines guten irdifchen 
MWeibes in der Mainacht läßt mich das Paradies vergeffen und 
gibt mir Kraft, den ewigen Untergang zu fragen. Sei mit mir 
zu zweit, und ich will dich unfterblich machen und dir die Macht 
geben, Gutes zu tun und Böſes zu hindern, ſoviel e8 Dich freut 1” 

Er warf fich leidenfohaftlich an die Bruft des fchönen Weibeg, 
welches feine Arme lächelnd öffnete; aber in demfelben Augen⸗ 
blit nahm die heilige Jungfrau ihre göttliche Geftalt an und 
fchloß den Betrüger, der num gefangen war, mit aller Gewalt 
in ihre leuchtenden Arme. Augenbliclich verfchwand der Garten 
fomt Brunnen und Nachtigall, die kunftreichen Dämonen, ſo 
das lebende Bild gemacht, entflohen als üble Geifter mit ängfts 
lihem Wimmern, ihren Herren im Stich laffend, und diefer 
rang mit Titanengewalt, fich aus der qualvollen Umarmung 
loszu winden, ohne einen Laut gu verlieren. 

Die Jungfrau hielt fich aber tapfer und entließ ihn nicht, 
obgleich fie alle Kraft zufammennehmen mußte; fie hatte nichts 
Minderes im Sinn, als den überlifteten Teufel vor den Himmel 
zu fragen und ihn dort in all feinem Elend zum Gelächter der 
Seligen an einen Türpfoften zu binden, 

Allein der Böfe änderte feine Kampfweife, hielt fi ein 
Weilchen ftill und nahm die Schönheit an, welche er einft als 
ber fchönfte Engel befeffen, fo daß e8 der himmlifchen Schönheit 
Marias nahe ging. Sie erhöhte fich, fo viel als möglich; aber 
wenn fie glänzte wie Venus, der ſchöne Abendftern, fo leuchtete 
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jener wie Luzifer, der helle Morgenftern, fo daß auf der dunklen 
Heide ein Leuchten begann, ald wären die Himmel felbft her; 
niedergeſtiegen. 

Als die Jungfrau merkte, daß fie zu viel unternommen 
und ihre Kräfte ſchwanden, begnügte fie fich, den Feind gegen 
Verzicht auf die Grafenfrau zu entlaffen, und alsbald fuhren 
die himmlifche und die Höllifche Schönheit auseinander mit 
großer Gewalt. Die Jungfrau begab fich etwas ermüdet nach 
ihrem Kirchlein zurück; der Böfe Hingegen, unfähig, länger 
irgend eine Verwandlung zu fragen, und wie an allen Gliedern 
zermalmt, fchleppte fich in graufig dürftiger Geftalt, wie der 
leibhafte geſchwänzte Sram, im Sande davon. Sp übel war 
Ihm das vorgehabte Schäferflünd.hen bekommen! 

Gebizo indeffen, nachdem er fein liebliches Weib verlaffen, 
war in der beginnenden Nacht irr geritten und Roß und Mann 
in eine Kluft geftürgt, wo er den Kopf an einem Stein zerfchellte, 
fo daß er firads aus dem Leben ſchwand. 

Bertrade dagegen verharrte in ihrem Schlafe, big die 
Sonne des erfien Maitages aufging; da erwachte fie und vers 
wunderte fich über die verfloffene Zeit. Doc) fagte fie gleich ihr 
Ave Maria, und als fie gefund und munter vor das Kirchlein 
trat, ftand ihr Pferd davor, wie fie es verlaffen. Sie wartete nicht 
lang auf ihren Gemahl, fondern ritt froh und eilig nach Haufe; 
denn fie ahnte, daß fie irgend einer großen Gefahr entgangen fei. 

Bald fand und brachte man die Leiche des Grafen. Bertrade 
ließ ihn mit allen Ehren beftatten und fliftete unzählige Meffen 
für ihn. Uber alle Liebe zu ihm war unerflärlichermweife für fie 
aus ihrem Herzen weggetilgt, obgleich dasſelbe fo freundlich und 
zärtlich blieb, al8 e8 je gewefen. Deshalb fah fich ihre hohe 
Gönnerin im Himmel nad) einem andern Manne für fie um, 
der fol) anmutiger Liebe würdiger wäre, als jener tote Gebigo, 
und diefe Sache begab fich, wie in der folgenden Legende 


gefchrieben fteht. 
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Die Jungfrau als Nitter. 


Maria wird genenn't ein Thron und Gott’s 


Ein Ace, Burg, a Haus, ein Brunn, 

Baum, Garten, Spiegel, 
Ein Meer, ein Stern, der Mcud, bie 

Diorgenröth, ein Hügel: 
Wie faun fie alle feun? fie ift ein’ and’re 
Angeli eich Gr) Wanderämann. 

: 4. Bud, 42. 
Geru⸗ hatte zu ſeinen früheren Beſitzungen noch ſo viele 
neue erworben, daß Bertrade über eine bedeutende Graf⸗ 
[haft gebot und ſowohl ihres Reichtums als ihrer Schönheit 
wegen im deutſchen Reiche berühmt wurde. Da fie zugleich 
eine geoße Befcheidenheit und Freundlichkeit gegen jedermann 
fund tat, fo ſchien das Kleinod ihrer Perfon allen unternehmens 
den und fohüchternen, kühnen und furchtſamen, großen und 
Heinen Edelleuten gleich leicht zu gewinnen, und männiglich, 
wer fie einigemal gefehen, wunderte fih, warum er fie eigentlich 
nicht ſchon an der Hand hätte. Dennoch war mehr als ein Jahr 
verfloffen, ohne daß man von einem vernahm, ber wirflide 
Hoffnung gewonnen. 

Auch der Kaifer hörte von ihre, und ba er wünfchte, daß ein 
fo anfehnliches Lehen in die Hand eines rechten Mannes Fame, 
beſchloß er, auf einer Keife die berühmte Witwe zu befuchen, und 
zeigte ihr dies in einem gar wohlgeneigten und freundlichen 
Briefe an. Diefen gab er einem jungen Nitter Zendelwald, 
welcher gerade des Weges zu reiten hatte. Der wurde von 
Bertrade huldreich empfangen und bewirtet wie jeder, der auf 
ihrer Burg einkehrte; er befah fich ehrerbietig die herrlichen Säle, 
Zinnen und Gärten und verliebte fih nebenbei heftig in die 
Befikerin. Doc blieb er um deswillen nicht eine Stunde länger 
auf der Burg, fondern als er feinen Auftrag verrichtet und 
alles gefchen, nahm er kurzen Abſchied von der Frau und ritt 
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von dannen, der einzige von allen, die je hier gemwefen, ber nicht 
daran dachte, diefen Preis erringen zu können. 

Überdies war er träg in Handlungen und Worten. Wenn 
fein Geift und fein Herz fich eines Dinges bemächtigt hatten, 
was Immer vollffändig und mit Feuer gefchah, fo brachte es 
Zendelwald nicht über fih, den erfien Schritt zu einer Vers 
wirklichung zu fun, da die Sade für ihn abgemacht fihien, 
wenn er inwendig Damit im reinen war. Obgleich er fich gern 
unterhielt, wo es nicht etwa galt, etwas gu erreichen, redete 
er doch nie ein Wort zur rechten Zeit, welches ihm Glück ges 
bracht Hätte, Aber nit nur feinem Munde, auch feiner Hand 
waren feine Gedanten fo voraug, daß er im Kampfe von feinen 
Feinden öfters beinahe befiegt wurde, weil er zögerte, den 
legten Streich gu fun, den Gegner ſchon im voraus zu feinen 
Füßen fehend. Deshalb erregte feine Kampfweife auf allen 
Zurnieren Verwunderung, indem er fletS zuerſt fih kaum 
rührte und nur in der größten Not mit einem tüchtigen Ruck 
obſiegte. 

In voller Gedankenarbeit, deren Gegenſtand die ſchöne 
Bertrade war, ritt dieſer Zendelwald jetzt nach ſeinem Heimat⸗ 
ſchlößchen, das in einem einfamen Bergwalde lag. Nur wenige 
Köhler und Holsfchläger waren feine Untertanen, und feine 
Mutter harrte daher jedesmal feiner Rückkunft mit bitterer 
Ungeduld, ob er jetzt endlich das Glück nach Haufe bringe. 

Ss läffig Zendelwald war, fo handlich und entfchloffen war 
feine Mutter, ohne daß es ihr viel genügt hätte, da fie ihrerſeits 
diefe Eigenfchaft ebenfalls jederzeit übertrieben geltend gemacht 
und daher zur Zwedlofigict umgewandelt hatte. In ihrer 
Jugend hatte fie fo bald als möglich an den Mann zu fommen 
gefucht und mehrere Gelegenheiten fo ſchnell und eifrig überhegt, 
daß fe in der Eile gerade die fchlechtefte Wahl traf in der Perfon 
eines unbedachten und tollkühnen Gefellen, der fein Erbe durchs 
jagte, einen frühgeitigen Tod fand und ihr nichts als ein langes 
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Witwentum, Armut und einen Sohn hinterließ, der fich nicht 
rühren wollte, das Glück zu erhafchen. 

Die einzige Nahrung der Eleinen Familie beftand aus der 
Milch einiger Ziegen, Waldfrüchten und aus Wild. Zendels 
walds Mutter war eine volllommene Jägerin. und ſchoß mit 
ber. Armbruſt wilde Tauben und Waldhühner nad) Gelüften; 
auch fifchte fie Forellen aus den Bächen und pflafterte eigens 
händig das Schlößchen mit Kalk und Steinen, wo es ſchadhaft 
geworden. Eben kehrte fie mit einem erlegten Hafen heim und 
fhaute, als fie das Tier vor das Fenfter ihrer hochgelegenen 
Küche hing, nochmal ing Tal hinaus; da fah fie ihren Sohn 
den Weg heraufreiten und ließ freudig die Brüde nieder, weil 
er feit Monaten fortgemefen. 

Sogleich begann fie zu forfchen, ob er nicht irgend ein 
Schwänzchen oder eine Feder des Glücks erwifcht und mitges 
bracht hätte, woran fich Elüglich zu halten wäre, und als er die 
wie gewöhnlich unerheblichen Ergebniffe feiner legten Kriegs; 
fahrt erzählte, fchüttelte fie fchon gornig den Kopf; als er aber 
vollends feiner Botfchaft zur reichen und reigenden Bertrade 
erwähnte und deren Huld und Schönheit rühmte, da fchalt fie 
ihn einen Faulpelz und Bärenhäuter wegen feines fchimpflichen 
Abzuges. Bald fah fie auch, daß Zendelwald an nichts dachte 
als an die ferne Herrenfrau, und nun wurde fie erſt recht unges 
duldig über ihn, da er mit einer fo frefflichen Leidenfchaft im 
Herzen gar nichts anzumenden wüßte, während ihm die ſchwere 
Verliebtheit eher ein Hemmnis als ein Antrieb zum Handeln war. 

So hatte er nicht die beften Tage; die Mutter ſchmollte 
mit ihm und aus Arger, um fich zu zerſtreuen, befferte fie dag 
gerfallene Dach des Schloßturmes aus, fo daß es dem guten 
Zendelwald angft und bange ward, als er fie oben herumflettern 
ſah. Unwirſch warf fie die gerbrochenen Ziegel herunter und 
hätte faft einen fremden Reitersmann totgefehmiffen, welcher 
eben in das Tor zog, um fich ein Nachtlager auszubitten. 
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Es gelang diefem aber, die Freundlichkeit der herben Dame 
zu weden, als er beim Abendbrot viel gute Dinge erzählte und 
befonders, wie der Kaifer fveben auf der großen Burg der 
ſchönen Witwe weile, wo ein Feft das andere dränge und die 
wonnige Frau vom Kaifer und feinen Herren unabläffig bes 
ſtürmt werde, unter diefen fich einen Gemahl zu wählen. Sie 
habe aber den Ausweg ergriffen, ein großes Turnier auszu⸗ 
fohreiben und dem Sieger über alle ihre Hand zu reichen, feft 
vertrauend, daß ihre Befchügerin, die göttliche Jungfrau, fi 
ins Mittel legen und dem Nechten, der ihr gebühre, den Arm 
sum Siege lenfen werde. 

„Das wäre nun eine Unternehmung für Euch,” ſchloß der 
Mann, fih an Zendelwald wendend, „ein fo hübfcher junger 
Ritter follte fich recht daran hinmachen, das Befte zu erwerben, 
was e8 nach irdifchen Begriffen in diefen Zeitläufen gibt; auch 
fagt man allgemein, die Stau hoffe, e8 werde fich auf diefem 
Wege irgend ein unbefanntes Glüd für fie einfinden, fo ein 
armer fugendlicher Held, welchen fie alsdann recht hätſcheln 
könnte, und die großen befannten Grafen und eiteln Freier 
feien ihr alle zuwider.“ 

Als der Fremde mweggeriften war, fagte die Mutter: „Nun 
will ich wetten, daß niemand anders als Bertrade felbft diefen 
Boten hergefandt hat, dich auf die richtige Spur zu loden, mein 
lieber Zendelwald! Das ift mit Händen zu greifen; was hätte 
der Kauz, der unfer legte Krüglein Wein zu fi genommen 
hat, fonft zu fun und zu reifen in diefem Wald?” 

Der Sohn fing über ihre Worte mächtig an zu laden und 
lachte immer ftärfer, teils über die offenbare Unmöglichkeit der 
mütterliben Einbildungen, teild weil ihm diefe Einbildungen 
doch mohlgefielen. Der bloße Gedanke, Bertrade könnte 
wünfchen, feiner habhaft gu werden, ließ ihn nicht aus dem 
Lachen heraustommen. Doch die Mutter, welche glaubte, er 
lache, um fie zu verfpotten, geriefin Zorn und rief: „So höre 
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denn! Meinen Fluch gebe ich dir, wenn du mir nicht gehorchſt 
amd dich von Stund’ an auf den Weg machſt, jenes Glüd zu 
erwerben; ohne dasſelbe kehre nicht zurüd, ih) mag dich dann 
nie wieder fehen! Dder wenn du dennoch kommſt, ſo nehme ich 
mein Schießgeug und gehe felbft fort, ein Grab zu fischen, wo 
ich von deiner Dummheit unbeläftigt bin!” 

So hatte Zendelwald nun feine Wahl; um des lieben 
Friedens willen rüftete er feufzend feine Waffen und ritt in 
Gottes Namen in der Richtung nad) Bertradens Wohnfig Hin, 
ohne daß er überzeugt war, wirklich dort anzufommen,. Doc 
hielt er ven Weg fo ziemlich inne und je näher er dem Ziele 
fam, umfo deutlicher geftaltete fich der Gedanke, daß er 
das Ding eigentlih wohl unternehmen könnte, fo gut wie 
ein anderer, und wenn er mit den Rivalen fertig geworden 
fei, fo werde e8 den Kopf auch nicht koften, mit der ſchönen 
Sau ein Tänzchen zu wagen. Zug für Zug fand jegt in 
feiner Vorftellung das Abenteuer fiatt und verlief auf das 
befte, ja er hielt bereits tagelang, während er durch das 
forımergrüne Land ritt, füße Zwiegeſpräche mit der Geliebten, 
worin er ihr die fchönften Erfindungen vorfagte, daß ihr 
Antlig in Holder Freude fich rötete, alles dies in feinen 
Gedanken. 

Als er eben wieder eine erfreuliche Begebenheit innerlich 
ausmalte, ſah er in Wirklichkeit an einem blauen Höhenzuge 
die Türme und Zinnen der Burg in der Morgenſonne erglänzen 
und die vergoldeten Geländer aus der Ferne herüberfunkeln 
und erſchrak ſo darüber, daß all ſein Traumwerk zerſtob und 
nur ein zages, unſchlüſſiges Herz zurückließ. 

Unwillkürlich hielt er das Pferd an und ſchaute, nach Art 
der Zauderer, rings nach einer Zuflucht aus. Da gewahrte er 
ein zierliches Kirchlein, das naͤmliche, welches einſt Bertrade 
der Mutter Gottes erbaut und in welchem ſie jenen Schlaf 
getan hatte. Sogleich beſchloß er, da einzukehren und ſich vor 
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dem Altare ein wenig zu fammeln, befonderd da es der Tag 
war, an welchem das Turnier abgehalten wurde, 

Eben fang der Priefter die Meffe, welcher bloß zwei oder 
drei arme Leute beimohnten, fo daß der Ritter der Kleinen Ges 
meinde zur nicht geringen Zierde gereichte; als aber alles vorbei 
war und Pfaff und Küfter das Kirchlein verlaffen, fühlte Zendels 
wald fich fo woHl in diefem Aufenthalt, daß er ganz gemächlich 
einfchlief und Turnier und Geliebte vergaß, wenn er nicht davon 
traͤumte. | 

Da flieg die Jungfrau Maria wieder von ihrem Altare 
herunter, nahm feine Geftalt und Waffenräftung an, beffieg 
jein Pferd und ritt gefchloffenen Helmes, eine fühne Brunhilde, 
an Zendelwalds Statt nach der Burg. 

Als fie eine Weile geritten, lag am Wege ein Haufen grauen 
Schuttes und verdorrten Reifigs. Das kam der aufmerkfamen 
Jungfrau verdächtig vor und fie bemerkte auch, daß etwas wie 
das Schwanzende einer Schlange aus dem Wirrfal hervor⸗ 
gudte. Da fah fie, daß es der Teufel war, welcher, noch immer 
verliebt, auch in der Nähe der Burg herumgefchlichen war und 
fich vor der Jungfrau fchnell in das Gerölle verftedt hatte. 
Scheinbar achtlos ritt fie vorüber, ließ aber geſchickt das Pferd 
einen einen Geitenfprung tun, daß es mit dem Hinterhufe 
auf jenes verdächtige Schwanzende trat. Pfeifend fuhr der 
Böſe hervor und davon und machte fich in diefer Angelegenheit 
nicht mehr bemerklich. 

Durch das Heine Abenteuer erheitert, ritt fie voll guten 
Mutes vollends auf die Burg Bertrades, wo fie eben ankam, 
als die zwei flärkfien Kämpen übriggeblieben, um die Ent; 
ſcheidung unter fich herbeizuführen. 

Langſam und in nachläſſiger Haltung, ganz wie Sendelwald, 
ritt fie auf den Platz und fehlen unentfchloffen, ob fie fich bes 
teiligen wolle oder nicht. | 

„Da kommt noch) der träge Zendelwald,“ hieß es, und bie 
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zwei ſtarken Ritter fagten: „Was will ung der? Laßt ung ihn 
noch fehnell abtun, ehe wir’s unter ung ausmachen !” 

Der eine nannte fih „Suhl der Gefchwinde”. Er pflegte 
fih mit feinem Roſſe wie ein Wirbelwind herumzutummeln 
und fuchte feine Gegner mit hundert Streichen und Liften zu 
verwirren und zu befiegen. Mit ihm mußte der vermeintlihe 
Zendelwald zuerft den Kampf beftehen. Er trug einen pechs 
ſchwarzen Schnurrbart, defien Spigen fo fteif gedreht wagrecht 
in die Luft ragten, daß zwei filberne Glöckchen, die daran hingen, 
fie nicht zu biegen vermochten und fortwährend Elingelten, 
wenn er den Kopf bewegte. Dies nannte er das Geläute des 
Schredeng für feine Feinde, des Wohlgefallens für feine Dame! 
Sein Schild glänzte, je nachdem er ihn drehte, bald im diefer, 
bald in jener Farbe, und er wußte diefen Wechfel fo raſch zu 
handhaben, daß das Auge davon geblendet wurde. Sein 
Helmbufch beftand aus einem ungeheuren Hahnenfchwanz. 

Der andere ſtarke Ritter nannte fih „Maus der Zahllofe”, 
womit er zu verſtehen gab, daß er einem ungezählten Heere 
gleich zu achten fei. Zum Zeichen feiner Stärke hatte er die aus 
feinen Naslöchern hervorſtehenden Haare etwa ſechs Zoll lang 
wachfen laffen und in zwei Zöpfchen geflochten, welche ihm über 
den Mund herabhingen und an den Enden mit gierlichen voten 
Bandfchleifen geſchmückt waren. Er trug einen großen weiten 
Mantel über feiner Rüftung, der ihn faft famt dem Pferde vers 
hüllte und aus taufend Mausfellchen künftlich zufammengenäht 
war. Als Helmzierde überfchatteten ihn die mächtig ausge, 
breiteten Flügel einer Fledermaus, unter welchen er drohende 
Blide aus geſchlitzten Augen hervorfandte. 

Als nun das Signal zum Kampfe mit Guhl dem Ge 
ſchwinden gegeben wurde, ritt Diefer gegen die Jungfrau heran 
und umkreiſte fie mit immer größerer Schnelligkeit, fie mit 
feinem Schilde zu Blenden fuchend und mit der Lange hundert 
Stöße nach ihre führend. Inzwiſchen verharrte die Jungfrau 
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Immer auf derfelben Stelle in der Mitte des Turnierplatzes 
und ſchien nur die Angriffe mit Schild und Speer abzuwehren, 
wobei fie mit großer Kunft das Pferd auf den Hinterfüßen fich 
drehen ließ, fo daß fie ſtets dem Feinde das Angeficht zuwendete. 
Als Guhl das bemerfte, ritt er plöglich weit weg, fehrte dann 
um und rannte mit eingelegter Lanze auf fie ein, um fie über den 
Haufen zu ſtechen. Unbeweglich erwartete ihn die Jungfrau; 
aber Mann und Pferd ſchienen von Erz, fo feſt landen fie da, 
und der arme Kerl, der nicht wußte, daß er mit einer Höheren 
Gewalt firitt, flog unverfeheng, als er auf ihren Speer rannte, 
während der feinige wie ein Halm an ihrem Schilde gerbrach, 
aus dem Sattel und lag auf der Erde, Unverweilt fprang die 
Jungfrau vom Pferde, kniete ihm auf die Bruft, daß er unter 
der gewaltigen Stärke fich nicht rühren konnte, und ſchnitt ihm 
mit ihrem Dolche die beiden Schnäuge mit den Silberglödlein 
ab, welche fie an ihrem Wehrgehänge befeftigte, indeffen die 
Sanfaren fie oder vielmehr den Zendelwald ald Sieger be; 
grüßten. 

Nun kam Ritter Maus der Zahlloſe an den Tanz. Gewaltig 
ſprengte er einher, daß ſein Mantel wie eine unheildrohende 
graue Wolke in der Luft ſchwebte. Allein die Jungfrau⸗Zendel⸗ 
wald, welche ſich jetzt erſt an dem Kampfe gu erwärmen ſchien, 
ſprengte ihm ebenſo rüſtig entgegen, warf ihn auf den erſten 
Stoß mit Leichtigkeit aus dem Sattel und ſprang, als Maus 
ſich raſch erhob und das Schwert zog, ebenfalls vom Pferde, 
um zu Fuße mit ihm zu kämpfen. Bald aber war er betäubt 
von den raſchen Schlägen, mit denen ihr Schwert ihm auf Haupt 
und Schultern fiel, und er hielt mit der Linken feinen Mantel 
vor, um fih dahinter zu verbergen und ihn dem Gegner bei 
sünftiger Gelegenheit über den Kopf zu werfen. Da fing die 
Jungfrau mit der Spite ihres Schwertes einen Zipfel des 
Mantels und widelte Maus den Zahllofen mit folch zierlicher 
Schnelligkeit felbft vom Kopf bis zum Fuße in den Mantel ein, 
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daß er in kurzer Zeit wie eine von einer Spinne eingefponnene 
ungeheure Weſpe ausfah und zuckend auf der Erbe lag. 

Nun zerdraſch ihn die Jungfrau mit der flachen Klinge und 
mit folcher Behendigfeit, daß der Mantel fich in feine urſprüng⸗ 
lichen Beftandteile auflöfte und die umherftäubenden Mäufes 
pelschen unter dem allgemeinen Gelächter der Zufchauer bie 
Luft verfinfierten, während der Ritter allmählich wieder zu Tage 
fam und als ein gefohlagener Mann davonhinkte, nachdem fein 
Beſieger ihm die bebänderten Zöpfchen abgefchnitten hatte, 

So war denn die Jungfrau als Zendelwald der legte Sieger 
auf dent Plage. 

Sie ſchlug nun das Viſier auf, fehritt hinauf zur Königin 
des Feftes, beugfe das Knie und legte die Siegestrophäen zu 
deren Füßen. Dann erhob fie fich und fiellte einen Zendelwald 
dar, wie diefer gewöhnlich zu blöde war, es zu fein. Ohne ins 
defien feiner Befcheidenheit zuviel zu vergeben, grüßte fie 
Bertraden mit einem Blide, deffen Wirfung auf ein Frauenherz 
fie wohl kannte; kurz, fie wußte fich als Liebhaber wie als 
Nitter fo zu benehmen, daß Bertrade ihr Wort nicht zurücknahm, 
fondern dem Zureden des Kaifers, der am Ende froh war, einen 
ſo fapfern und edlen Mann mächtig zu fehen, ein williges Ohr 
lieh. 

Es geſchah jeßt ein großer Feſtzug nach dem hochragenden 
tindengarten, in welchem das Bankett bereitet war. Dort 
ſaß Bertrade zwifchen dem Kaifer und ihrem Zendelwald; aber 
e8 ſchien gut, daß jenem für eine zweite muntere Nachbarin 
geforgt worden; denn diefer ließ feiner Braut nicht viel Zeit, 
mit andern zu fprechen, fo gefchickt und zärtlich unterhielt er fie. 
Er fagte ihe augenfcheinlich die feinften Dinge, da fie ein Mal 
um das andere glüdfelig errötete. Heitere Wonne verbreitete 
fih über alle; in den grünen Laubgewölben in der Höhe fangen 
die Vögel um die Wette mit den Mufikinfirumenten, ein 
Schmetterling fegte fid) auf die goldene Krone des Kaifers, und 
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bie Weinpokale dufteten wie durch einen befonberen Segen 
gleich Veilchen und Reſeda. 

Aber vor allen fühlte ſich Bertrade fo glücklich, daß fie, 
während Zendelmwald fie bei der Hand hielt, in ihrem Herzen 
ihrer göttlichen Befchüßerin gedachte und derfelben ein heißes, 
ſtilles Dankgebet abftattete. 

Die Jungfrau Maria, welche ja als Zendelwald neben ihr 
ſaß, las dies Gebet in ihrem Herzen und war ſo erfreut über die 
fromme Dankbarkeit ihres Schützlings, daß ſie Bertraden zärt⸗ 
lich umfing und einen Kuß auf ihre Lippen drückte, der begreif⸗ 
licherweiſe das holde Weib mit himmliſcher Seligkeit erfüllte; 
denn wenn die Himmliſchen einmal Zuckerzeug baden, fo gerät 
e8 zur Süße. 

Der Kaifer aber und die übrige Gefellfchaft riefen dem ver; 
meintlichen Zendelwald ihren Beifall zu, erhoben die Becher 
und tranken auf das Wohl des fchönen Paares. 

Indeſſen erwachte der wirkliche Zendelwald aus feinem 
unzeitigen Schlafe und fand die Sonne fo ſtark vorgefchritten, 
daß das Turnier wohl vorbei fein mußte. Obgleich er nun des 
Handelns glüdlich enthoben war, fühlte er fich Hoch fehr um; 
slüdlih und franrig, denn er hätte doch die Frau Bertrade 
gar zur gerne geheiratet, Auch durfte er jetzt nicht mehr zu feiner 
Mutter zurückkehren, und fo entfchloß er fich, eine immer; 
währende freudlofe erfahrt anzutreten, bis ihn der Tod von 
feinem unnüßen Dafein erlöfen würde. Nur wollte er vorher 
noch einmal die Geliebte fehen und fich ihr Bild für die übrigen 
Tage einprägen, damit er ſtets wüßte, was er verſcherzt Habe. 

Er legte alfo den Weg bis zur Burg vollends zurück. Als 
er das Menfchengebränge ‘erreichte, hörte er überall das Lob 
und das Glüd eines armen Ritters Zendelwald ausrufen, der 
ben Preis errungen habe, und bitterlich neugierig, wer dieſer 
glädliche Namensvetter fein möge, füeg er vom Pferde und 
drängte fich durch die Menge, bis er am Rande des Gartens 
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einen Platz gewinnen fonnte, und zwar an einer erhöhten Stelle, 
wo er das ganze Feft überfah. 

Da erblidte er in Schmud und Glanz und unweit ber 
funtelnden Krone des Königs dag in Glück firahlende Antlitz 
der Geliebten, aber Haupt an Haupt bei ihre zu feinem bleichen 
Erftaunen feine eigene Perfon, wie er leibte und lebte. Wie 
leblos ſtarrte er Hin, juft fah er feinen Doppelgänger die fromme 
Braut umfangen und küſſen; da fehritt er, unbeachtet in ber 
allgemeinen Freude, unaufhaltfam durch die Neihen, bis er 
dicht hinter dem Paare fland, von feltfamer Eiferſucht gepeinigt. 
In demfelben Augenblide war fein Ebenbild von Bertrades 
Seite verfchwunden, und diefe fah fich erfchroden nach Ihm um. 
Als fie aber Zendelwald hinter fich fah, lachte fie voll Freude 
und fagte: „Wo willft du hin? Komm, bleibe fein bei mir |” 
Und fie ergriff feine Hand und zog ihn an ihre Seite. 

So faß er denn, und um den vermeintlichen Traum recht 
zu probieren, ergriff er den vor ihm fiehenden Becher und leerte 
ihn auf einen Zug. Der Wein Hielt ſtich und ſtrömte ein zu; 
verfichtliches Leben in feine Adern; wohl aufgelegt wandte er 
fih zum lächelnden Weibe und fah ihr in die Augen, worauf 
biefe zufrieden die trauliche Unterhaltung fortfeßte, in welcher 
fie vorhin unterbrochen worden war. Allein Zendelwald wußte 
nicht, wie ihm geſchah, als Bertrade ihm wohlbekannte Worte 
ſprach, auf welche er einige Male, ohne fich zu befinnen, Worte 
erwiderfe, die er auch ſchon Irgendwo gefprochen hatte; ja, nach 
einiger Zeit merkte er, daß fein Vorgänger genau dag nämliche 
Gefpräch mit ihre geführt haben mußte, welches er während 
der Reiſetage phantafierend ausgedacht hatte, und welches er 
jetst bedächtig fortfegte, um zu fehen, welches Ende das Spiel 
eigentlich nehmen wolle, 

Aber es nahm Fein Ende, vielmehr wurde es immer ers 
baulicher; denn als die Sonne niederging, wurden Fackeln 
angezündet und die ganze Verfammlung 409 auf den größten 
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Saal der Burg, um dort des Tanzes zu pflegen. Nachdem der 
Kaifer den erfien Gang mit der Braut getan, nahm Zendelwald 
fie in den Arm und tanzte mit ihr dreis oder viermal um ben 
Saal, big die Erglühende ihn plößlich bei der Hand nahm und 
zur Seite führte in ein files Erfergemach, das vom Mondſchein 
erfüllt war. Dort warf fie fih an feine Bruft, fireichelte ihm 
den blonden Bart und dankte ihm für fein Kommen und feine 
Neigung. Der ehrliche Zendelwald aber wollte jet wiffen, ob 
ex träume oder wache, und befragte fie um den richtigen Sach⸗ 
verhalt, befonders was feinen Doppelgänger betraf. Sie vers 
ftand ihn lange nicht; doch ein Wort gab das andere, Zendel; 
wald fagte, fo und fo iſt e8 mir ergangen, und erzählte feine 
ganze Fahrt, von feiner Einkehr in dag Kirchlein und wie er 
eingefchlafen fei und das Turnier verfäumt habe, 

Da ward Bertraden die Sache fo weit Elar, daß fie abermals 
die Hand ihrer gnädigen Patronin erblidte, Jetzt erft aber 
durfte fie den wadern Ritter Fed als eine Himmelsgabe bes 
frachten, und fie war dankbar genug, das handfefte Gefchent 
recht ans Herz zu drüden und demfelben den füßen Kuß voll; 
wichtig zurüdzugeben, den fie vom Himmel felbft empfangen. 

Bon jetzt an verließ aber den Ritter Zendelwald alle feine 
Srägheit und träumerifche Unentfchloffenheit; er fat und redete 
alles zur rechten Zeit, vor der zärtlichen Bertrade ſowohl, als 
vor der übrigen Welt, und wurde ein ganzer Mann im Reiche, 
fo daß der Kaiſer ebenfo zufrieden mit ihm war, als feine 
Gemahlin, 

Zendelwalds Mutter aber erfchien bei der Hochzeit Hoch zu 
Roß und fo ſtolz, als ob fie zeitlebens im Glück gefefien hätte. 
Sie verwaltete Geld und Gut und jagte bis in ihr Hohes Alter 
in den weitläufigen Forften, während Bertrade es fich nicht 
nehmen ließ, fich alljährlich einmal von Zendelwald in defien 
einfames Heimatfchlößchen bringen zu laffen, wo fie auf dem 
grauen Turme mit ihrem Liebften fo zärtlich horſtete, wie die 
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wilden Tauben auf den Bäumen umher. Aber niemals unters 
legen fie, unterwegs In jenes Kiechlein zu treten und ihr Gebet 
zu verrichten vor der Jungfrau, die auf ihrem Altar fo fill 
und heilig fland, als ob fie nie von demfelben heruntergeftiegen 
wäre, 


Die Jungfrau und die Nonne, 


Wer gibt mir Taubenflügel, 
daß ich auffliege und Ruhe finde, 
(Bf. 55, 7.) 


in Klofter lag weitausfchauend auf einem Berge und feine 
Mauern glänzten über die Lande. Innen aber war es 

voll Frauen, ſchöne und nicht fohöne, welche alle nach firenger 
Kegel dem Heren dienten und feiner jungfräulichen Mutter, 

Die fohönfte von den Nonnen hieß Beatrir und war bie 
Küfterin des Klofters. Herrlich gewachſen von Geftalt, tat fie 
edlen Ganges ihren Dienft, beforgte Chor und Altar, waltete 
in der Saftiftei und läutete die Glode vor dem Morgenrot und 
wenn der Abendſtern aufging. 

Aber dazwiſchen fchaute fie vielmal feuchten Blickes in dag 
eben der blauen Gefilde; fie ſah Waffen funteln, hörte das 
Horn der Jäger aus den Wäldern und den hellen Ruf der 
Männer, und ihre Bruft war voll Sehnfucht nach der Welt, 

Als fie ihre Verlangen nicht länger bezwingen konnte, fand 
fie in einer mondhellen Juninacht auf, bekleidete fich mit neuen 
ftarfen Schuhen und trat vor den Altar, zum Wandern ges 
rüftet: „Sch Habe dir nun manches Jahr treu gedient,” fagte fie 
zur Jungfrau Maria, „aber jeßt nimm du die Schlüffel zu dir, 
denn ich vermag die Glut in meinem Herzen nicht länger gu 
ertragen!" Hierauf legte fie ihren Schlüffelbund auf den Altar 
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und ging aus dem Klofter hinaus. Gie flieg hernieder durch die 
Einſamkeit des Berges und wanderte, big fie in einem Eichens 
walde auf einen Kreuzweg gelangte, wo fie unfchlüffig, nach 
welcher Seite fie fich wenden follte, fich aneinem Duellniederfeßte, 
der da für die Vorüberziehenden in Stein gefaßt und mit einer 
Bank verfehen war. Dort faß fie, Big die Sonne aufging, und 
wurde feucht vom fallenden Tau. 

Da kam die Sonne über die Baumkronen und ihre erften 
Strahlen, welche duch die Waldſtraße fchoffen, trafen einen 
prächtigen Ritter, der völlig allein in feinen Waffen daher⸗ 
geritten kam. Die Nonne fohaute aus ihren fohönen Augen, 
ſo ſtark fie fonnte, und verlor feinen Zoll von der mannhaften 
Erſcheinung; aber fie hielt fich fo ftill, daß der Ritter fie nicht 
gefehen, wenn nicht das Geräufeh des Brunnens fein Ohr 
berührt und feine Augen hingelenft hätte. Sogleich bog er 
feitwärts nach dem Duell, flieg vom Pferd und ließ es teinfen, 
während er die Nonne ehrerbietig begrüßte. Es war ein Kreuz 
fahrer, welcher nach langer Abmefenheit einfam heimwaͤrts zog, 
nachdem er alle feine Leute verloren, 

Trotz feiner Ehrerbietung wandte er aber kein Auge von 
der Schönheit der Beatrix, welche ihrerfeits e8 ebenfo hielt und 
den Kriegsmann nad wie vor anflaunte; denn das war ein 
beträchtliche Stüd von der Welt, nach der fie fich fchon lange 
im flillen gefehnt hatte. Doch jählings fohlug fie die Augen 
nieder und fchämte fich. Endlich fragte fie der Ritter, welchen 
Weges fie zöge und ob er ihr in etwas dienen könne? Der volle 
Klang feiner Worte fohredte fie auf, fie fah ihn abermals an, 
und betört von feinen Bliden, geftand fie, daß fie dem Klofter 
entflohen fei, um die Welt zu fehen, daß fie fich aber fchon fürchte 
und weder ein noch aus wiſſe. 

Da lachte der Ritter, welcher nicht auf den Kopf gefallen 
war, aus vollem Herzen, und bot der Dame an, fie vorläufig 
auf einen guten Weg zu leiten, wenn fie fich ihm anvertrauen 


39 


wolle, Seine Burg, fügte er hinzu, fei nicht weiter als eine 
Tagereife von hier entfernt; dort möge fie, fofern es ihr gefalle, 
in Sicherheit fich vorbereiten und nach weislicher Erwägung In 
die weite fchöne Welt auslaufen, 

Ohne Erwiderung, aber auch ohne Widerftand ließ fie fich, 
immerhin ein wenig zitternd, auf das Pferd heben; der Ritter 
ſchwang fih nach und, die rotglühende Nonne vor fih, trabte 
er Iuftig duch Wälder und Auen, 

Zwei⸗ oder dreihundert Pferdelängen weit hielt fie ſich auf⸗ 
recht und ſchaute unverwandt in die Weite, während fie ihre 
Hand gegen feine Bruft ſtemmte. Bald aber lag ihr Geficht 
an diefer Bruft aufwärts gewendet und litf die Küffe, welche der 
reifige Here darauf drüdte; und abermals nach dreihundert 
Schritten erwiderte fie diefelben ſchon fo eifrig, als ob fie niemals 
eine Kloſterglocke geläutet hätte. Unter folchen Umfländen fahen 
fie nichts vom Lande und vom Lichte, daß fie durchzogen, und 
die Nonne, die fich erft nach der weiten Welt gefehnt, ſchloß 
jeßt ihre Augen vor derfelben und befehränfte fih auf einen 
Bezirk, ven ein Pferd auf feinem Rüden forttragen konnte, 

Auch Wonnebold, der Ritter, dachte kaum an feiner Väter 
Burg, bis die Türme derfelben im Mondlichte vor ihm glänzten, 
Aber ftill war e8 um die Burg und noch ffiller in derfelben und 
nirgends ein Licht zu erbliden. Vater und Mutter Wonnebolds 
waren geftorben und alles Gefinde weggezogen bis auf ein 
fteinaltes Schloßvögtchen, welches nach langem Klopfen mit 
einer Laterne erfihlen und vor Freuden beinahe ftarb, als es 
den Ritter vor dem mühfam geöffneten Tore erblidte. Doc 
hatte der Alte troß feiner Einſamkeit und feiner Jahre das 
innere der Burg in wohnlichem Zuftande erhalten und bes 
fonders das Gemach des Kitters in immerwährende Bereit, 
ſchaft gefeßt, damit derfelbe wohl ausruhen könne jeden Augen; 
blik, wo er von feinen Fahrten zurückkäme. Sp ruhte denn 
Beatrix mit ihm und füllte ihre Verlangen, 
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Feines dachte nun daran, fih vom andern zu frennen. 
MWonnebold öffnete die Truhen feiner Mutter, Beatrir Fleidete 
fich in die reichen Gewänder derfelben und ſchmückte fich mit 
ihrem Gefchmeide, und fo lebten fie vorderhand herrlich und in 
Freuden, nur daß die Dame rechts und namenlos dahinlebte 
und von ihrem Geliebten als deffen Leibeigene angefehen wurde; 
indeffen verlangte fie nichts Beſſeres. | 

Einft aber Eehrte ein fremder Baron mit Gefolge auf der 
Burg ein, die fich inzwiſchen auch wieder mit Dienftleuten bes 
völfert hatte, und es wurde zu deſſen Ehren feftlich gelebt. 
Endlich gerieten die Männer auch auf das Würfelfpiel, bei 
welchem der Hausherr fo glüdlich und beſtändig gewann, daß 
er im Rauſche feines Glüdes und feines Glaubens daran fein 
Liebſtes, wie er fagte, aufs Spiel fegte, nämlich die ſchöne 
Beatrig, wie fie war, famt dem Eöftlichen Gefchmeide, das fie 
eben trug, gegen ein altes melancholifches Bergſchloß, welches 
fein Gegner lächelnd einfeste. 

Beatrir, welche dem Spiele vergnügt zugeſchaut hatte, 
erbleichte, und mit Recht; denn der alfobald erfolgte Wurf 
ließ den Übermütigen im Stich und gab dem Baron ges 
wonnen. 

Der ſäumte nicht, ſondern brach augenblicklich auf mit 
feinem füßen Gewinſt und mit feinem Gefolge; kaum fand 
Beatrix noch Zeit, die unglüdlihen Würfel an fich zu nehmen 
und in ihrem Bufen zu verbergen, worauf fie unter frömenden 
Tränen dem rädfihtsiofen Gewinner folgte, 

Als der Heine Zug einige Stunden geritten war, gelangte 
er in ein anmutiges Gehölz von jungen Buchen, durch welches 
ein Harer Bach floß. Wie ein leichtes grünes Seidenzelt ſchwebte 
die zarte Belaubung in der Höhe, von den fchlanfen Silber; 
fangen emporgehalten, und die offene Sommerlandfchaft 
fchaute darunter herein. Hier wollte der Baron mit feiner 
Beute ausruhen. Er hieß feine Leute ein Stück vorwärts 
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fahren, indeffen er fich mit Beatriren in der Iuftigen Grüne 
niederließ und fie mit Lieblofungen an fich ziehen wollte, 

Da erhob fie fich folg, und indem fie einen flammenden 
Blick aufihn warf, rief fie: wohl habe er ihre Perfon gewonnen, 
nicht aber ihr Herz, welches nicht für ein altes Gemäuer zu 
gewinnen fei. Wenn er ein Mann, fo folle er etwas Rechtes 
dagegen einfegen. Wolle er fein Leben daran wagen, fo könne 
er um ihr Herz würfeln, welches ihm, wenn er gewinne, auf 
ewig verpfändet und zu eigen fein folle; wenn aber fie gewinne, 
fo folle fein Leben in ihrer Hand fliehen und fie wieder eigene 
Herrin ihrer ganzen Perſon fein. 

Dies ſagte fie mit großem Ernfte, ſah ihn aber dabei fo 
feltfam an, daß ihm jetzt erft das Herz zu klopfen anfing und 
er verwirrt fie betrachtete. Immer fohöner ſchien fie zu werden, 
als fie mit leiferer Stimme und fragendem Blide fortfuhr: 
„Ber wird ein Weib minnen wollen ohne Gegenminne und 
das von feinem Mute nicht Übergeugt iſt? Gebt mir Euer 
Schwert, nehmt hier die Würfel und wagt es, fo mögen wir 
verbunden werden wie zwei rechte Liebende!” Zugleich drüdte 
fie ihm die bufenwarmen Elfenbeinwärfel in die Hand. Betört 
gab er ihre fein Schwert famt dem Gehänge und warf fofort 
elf Yugen mit einem Wurfe. 

Hierauf ergriff Beatrir die Würfel, fchüttelte fie mit einem 
geheimen Seufzer zur heiligen Maria, der Mutter Gottes, 
heftig in ihren hohlen Händen, und warf zwölf Augen, womit 
fie gewann, 

„Ich ſchenk“ Euch Euer Leben !” fagte fie, verneigte ſich ernft; 
haft vor dem Baron, nahm ihre Gewänder ein wenig zufammen 
und das Schwert unter den Arm und ging eilfertig davon in 
der Richtung, woher fie gefommen waren. Als fie jedoch dem 
noch ganz verblüfften und zerfireuten Heren aus den Augen 
war, ging fie ſchlauerweiſe nicht weiter, fondern um das Ge; 
hölge herum, trat leiſe wieder in dasſelbe hinein und verbarg 
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ih, kaum fünfzig Schritte von dem Getäufchten entfernt, 
hinter den Buchenſtämmchen, welche fich in diefer Entfernung 
duch ihre Menge eben hinreichend ineinander fehoben, um die 
Huge Frau zur Not zu bedecken. Ste hielt fih ganz ftill; nur 
ein Sonnenſtrahl fiel auf einen edlen Stein an ihgem Hals, ſo 
daß derfelbe durch das Gehölz blitzte, ohne daß fie es wußte, 
Der Baron fah fogar diefen Schein und flarrte in feiner Ver; 
wirrung einen Augenblid hin. Uber er hielt e8 für einen 
fhimmernden Tautropfen an einem Baumblatt und achfete 
nicht Darauf. 

Endlih erwachte er aus feiner Starrheit und ftieß mit 
Macht in fein Jagdhorn. MS feine Leute herbeigefommen, 
fprang er aufs Pferd und jagte der Entflohenen nach, um fi 
ihrer wieder zu verfichern. Es dauerte wohl eine Stunde, big 
die Reiter wieder zurückkamen und verdrießlich und langſam 
durch Die Buchen sogen, ohne fich Diesmal aufjuhalten. Sobald 
die lauſchende Beatrix den Weg ficher fah, machte fie fich auf 
und eilte heimmärts, ohne ihre feinen Schuhe zu fchonen. 

Wonnebold hatte in der Zeit einen fehr ſchlechten Tag vers 
bracht, von Reue und Zorn gepeinigt, und da er wohl fühlte, 
daß er fih auch vor der fo leichtfertig verfpielten Geliebten 
fhämte, ward er inne, wie hoch er fie unbewußt hielt und daß 
er kaum ohne fie leben mochte. Als fie daher unverfehens vor 
ihm fland, breitete er, noch ehe er feine Überrafchung ausdrüdte, 
feine Arme nach ihre aus und fie eilte ohne Klagen und ohne 
Vorwürfe in diefelben hinein. Laut lachte er auf, als fie ihm 
ihre Kriegsliſt erzählte, und wurde nachdenklich über ihre Treue; 
denn jener Baron war ein ganz anfehnlicher und ſchmucker 
Geſell. 

Um ſich nun gegen alle künftigen Unfälle zu wahren, 
machte er die fchöne Beatrix zu feiner rechtmäßigen Gemahlin 
vor allen feinen Standesgenoffen und Hörigen, fo daß fie von 
jegt an eine Rittersfrau vorftellte, die ihresgleichen fuchte Bei 
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Sagden, Feſten und Tänzgen fowohl als in den Hütten ber 
Untertanen und im Herrenftuhl der Kirche, 

Die Jahre gingen wechfeluoll vorüber, und während zwölf 
reihen Herbften gebar fie ihrem Gatten acht Söhne, welche 
emporwuchſen mie junge Hirfche. 

Als der ältefte achtzehn Jahre zählte, erhob fie fich in einer 
Herbftnacht von der Seite ihres Wonneboldeg, ohne daß er es 
merkte, legte forgfältig all ihren weltlichen Staat in bie näm⸗ 
lichen Truhen, aus denen er einft genommen worden, und vers 
ſchloß diefelben, die Schlüffel an die Seite des Schlafenden 
legend. Dann ging fie mit bloßen Füßen vor das Lager ihrer 
Söhne und küßte leife einen nach dem andern; zuletzt ging fie 
wieder an das Bett ihres Mannes, küßte denfelben auch, und 
erft jest ſchnitt fie fich das lange Haar vom Haupt, 409 das 
dunkle Nonnengewand wieber an, welches fie forsfältig auf; 
bewahrt hatte, und fo verließ fie heimlich die Burg und wanderte 
duch die braufenden Winde der Herbfinacht und duch das 
fallende Laub jenem Klofter gu, welchem fie einft entflohen war. 
Unermüdlich ließ fie die Kugeln ihres Roſenkranzes durch die 
Singer rollen und überdachte betend das genoſſene Leben. 

So wallte fie unverdroſſen, bis fie wieder vor der Kloſter⸗ 
pforte ſtand. Als fie anklopfte, tat die gealterte Pförtnerin auf 
und grüßte fie gleichgültig mit ihrem Namen, als ob fie faum 
eine halbe Stunde abwefend geblieben wäre, Beatrix ging an 
ine vorüber in die Kirche, warf fich vor dem Altar der heiligen 
Jungfrau auf die Kniee und diefe begann zu fprechen und fagfe: 
„Du bift ein bißchen lange weggeblieben, meine Tochter! Ich 
habe die ganze Zeit deinen Dienft als Küfterin verfehen; jetzt 
bin ich aber doch froh, daß du da biſt und die Schlüffel wieder 
übernimmſt!“ 

Das Bild neigte ſich herab und gab der Beatrix die Schlüſſel, 
welche über das große Wunder freudig erſchrak. Sogleich tat 
ſie ihren Dienſt und ordnete das und jenes, und als die Glocke 
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zum Mittagsmahl erklang, ging fie zu Tiſch. Viele Nonnen 
waren alt geworden, andere geftorben, junge waren neu ange 
fommen und eine andere Übtiffin faß oben am Tiſch; aber 
niemand gewahrte, was mit Beatrix, welche ihren gewohnten 
Das einnahm, vorgegangen war; benn bie Maria hatte ihre 
Stelle in der Nonne eigener Geftalt verfehen. 

Nachdem nun abermals etiwa gehn Jahre vergangen waren, 
feierten die Nonnen ein großes Feft und wurden einig, daß 
jede von ihnen der Mutter Gottes ein Gefchent, fo fein fie es 
zu bereiten vermöchte, barbringen folle. So ftidte die eine ein 
föftliches Kirchenbanner, die andere eine Altardede, die driffe 
ein Meßgewand. Eine dichtete einen lafeinifchen Hymmus und 
die andere fette ihn in Muſik, die dritte malte und fehrieb ein 
Gebetbuch. Welche gar nichts anderes Fonnte, nähte dem 
Chriſtuskinde ein neues Hemdchen, und die Schwefter Köchin 
buk ihm eine Schüffel Kräpflein. Einzig Beatrix hatte nichts 
bereitet, da ſie etwas müde war vom Leben und mit ihren Ges 
danken mehr in der Vergangenheit lebte als in ber Gegenwart. 

Als nun der Fefttag anbrach und fie feine Weihgabe dar; 
legte, wunderten fich die übrigen Nonnen und fchalten fie 
darum, fo daß fie fih in Demut feitwärts ftellte, als in der 
blumengefhmüdten Kirche alle jene prächtigen Dinge vor ben 
Altar gelegt wurden im feierlichen Umgang, während Die 
Glocken läuteten und die Weihrauchwolfen emporftiegen. 

Wie hierauf die Nonnen gar herrlich gu fingen und zu 
mufizieren begannen, zog ein greifer Rittersmann mit acht bild⸗ 
fhönen bewaffneten Sünglingen des Weges, alle auf ſtolzer 
Roſſen, von ebenfoniel reifigen Knappen gefolgt. Es war 
Wonnebold mit feinen Söhnen, die er dem Reichsheere zuführte. 

Das Hochamt in bem Gotteshaus vernehmend, hieß er 
feine Söhne abfteigen und ging mit ihnen hinein, um ber 
heiligen Jungfrau ein gutes Gebet darzubringen. Jedermann 
erftaunte über den herrlichen Anblid, als der eiferne Greis mit 
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ben acht jugendlichen Kriegern kniete, welche wie ebenfoniel 
geharnifchte Engel anzufehen waren, und die Nonnen wurben 
irre in ihrer Muſik, daß fie einen Augenblid aufhörten. Beatrir 
aber erkannte alle ihre Kinder an ihrem Gemaphl, fohrie auf und 
eilte zu ihnen, und indem fie fich zu erfennen gab, verfündigte 
fie ihe Geheimnis und erzählte das große — das ſie 
erfahren habe. 

Sp mußte nun jedermann geftehen, daß fie heute der Jung⸗ 
frau die reichfte Gabe dargebracht; und daß diefelbe angenoms 
men wurde, bezeugten acht Kränge von jungem Eichenlaub, 
welche plöglich an den Häuptern der Jünglinge gu fehen waren, 
von der unfichtbaren Hand der Himmelskönigin Daraufgedrädt. 





Der fehlimmeheilige Vitalis. 


Meide den trauliden Umgang mit 
Einem Weibe, empfiehl du überhaupt 
lieber das ganze andächtige Geſchlecht 
dem lieben Gott. 

Thomas a Kempis, Nachfolge, 8, 2. 


em Anfang des achten Jahrhunderts lebte zu Merandria 
J— in Agypten ein wunderlicher Mönch, namens Vitalis, der 
es ſich zur beſonderen Aufgabe gemacht hatte, verlorene weib⸗ 
liche Seelen vom Pfade der Sünde hinwegzulocken und zur 
Tugend zurückzuführen. Aber der Weg, den er dabei einſchlug, 
war ſo eigentümlich, und die Liebhaberei, ja Leidenſchaft, mit 
welcher er unabläffig fein Ziel verfolgte, mit fo merkwürdiger 
Selbftentänßerung und Heuchelei vermifcht, wie in der Welt 
foum wieder vorkam. 

Er führte ein genaues Verzeichnis aller jener Buhlerinnen 
auf einem zierlichen Pergamentfireifen, und fobald er in der 
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Stadt oder deren Umgebung ein neues Wild entdedt, merkte 
er Namen und Wohnung unvermweilt auf demſelben vor, fo 
daß bie ſchlimmen Patrizierföhne von Merandria feinen befferen 
Wegweiſer hätten finden können, als den emfigen Vitalis, 
wenn er einen minder heiligen Zweck hätte verfolgen wollen. 
Allein wohl entlodte der Mönch ihnen in fhlanem ſpaß⸗ 
haftem Geplauder manche neue Kunde und Notiz in diefer 
Sache; nie aber ließ er fich dergleichen felbft ablaufchen von 
den Wildfängen. 

Jenes Verzeichnis trug er zuſammengerollt in einem 
fübernen Büchschen in feiner Kappe und nahm es unzählige 
Male hervor, im einen neuentdedten, leichtfertigen Namen bei; 
anfügen oder die bereits vorhandenen zu überbliden, zu gählen 
und gu berechnen, welche der Inhaberinnen demnächſt an die 
Reihe kommen würde. 

Dieſe ſuchte er dann in Eile und halb verſchämt und ſagte 
haſtig: „Gewähre mir die zweite Nacht von heute und verſprich 
keinem andern!“ Wenn er zur beſtimmten Zeit in das Haus 
trat, ließ er die Schöne ſtehen und machte ſich in die hinterſte 
Ecke der Kammer, fiel dort auf die Kniee und betete mit Inbrunſt 
und lauten Worten die ganze Nacht für die Bewohnerin des 
Hauſes. Mit der Morgenfrühe verließ er ſie und unterſagte ihr 
ſtreng, zu verraten, was er bei ihr gemacht habe. 

Sp trieb er es eine gute Zeit und brachte ſich in den aller⸗ 
fohlechteften Ruf. Denn während er im geheimen, in den ver; 
ſchloſſenen Kammern der Buhlerinnen durch feine heißen Don⸗ 
nerworte und durch inbrünftiges ſüßes Gebetlifpeln manche 
Verlorene erſchütterte und rührte, daß fie in fich ging und einen 
frommen Lebenswandel begann, ſchien er es öffentlich voll; 
ftändig darauf anzulegen, für einen lafterhaften und fündigen 
Mönch zu gelten, der fich luſtig in allem Wirrfal der Welt 
herumfchläge und feinen geiftlihen Habit als eine Fahne der 
Schmach aushänge. 
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Befand er fich des Abends, wenn es dunkelte, in ehrbarer 
Gefellfehaft, fo rief er etwa unverſehens: „Ei, was made ich 
doch? Bald hätt’ ich vergeffen, daß die braune Doris meiner 
wartet, die Heine Freundin! Der taufend, ich muß gleich hin, 
daß fie nicht ſchmollt!“ 

Schalt man ihn nun, fo rief er, wie erboft: „Glaubt ihr, ich 
fei ein Stein? Bildet ihr euch ein, daß Gott für die Mönche 
feine Weiblein gefchaffen habe?’ Sagte jemand: „Vater, legt 
lieber das kirchliche Gewand ab und heiratet, damit Die andern 
fich nicht ärgern !” fo antwortete er: „Argere fich, wer will und 
mag, und renne mit dem Kopfe gegen die Mauer! Wer ift 
mein Richter?“ 

Alles dies fagte er mit Geräufehund großer Verftellungstunft, 
wie einer, der eine Schlechte Sache mit vielen und frechen Worten 
verteidigt. 

Und er ging hin und zankte fih vor den Haustüren der 
Mädchen mit ven Nebenbuhlern herum, ja er prügelte fich fogar 
mit ihnen und teilte manche derbe Maulfchelle aus, wenn es 
hieß: „Fort mit dem Mönch! Will der Kleriker ung den Platz 
flreitig machen? Sieh ab, Glatzkopf!“ 

Auch war er fo beharrlich und zudringlich, daß er in den 
meiften Fällen den Sieg davontrug und unverfehens ing Haus 
ſchlüpfte. | 

Kehrte er beim Morgengrauen in feine Zelle zurück, fo warf 
er fich nieder vor der Mutter Gottes, zu deren Preis und Ehre 
er allein diefe Abenteuer unternahm und den Tadel der Welt 
auf fih Iud, und wenn e8 ihm gelungen war, ein verloreneg 
Lamm zurückzuführen und in irgend einem heiligen Klofter 
unterzubringen, fo dünfte er fich feliger vor der Himmels; 
königin, ald wenn er tauſend Heiden befehrt hätte. Denn dies 
war fein ganz befonderer Gefhmad, daß er das Martyrium 
beftand, vor der Welt als ein Unreiner und Wüftling dazu⸗ 
ſtehen, während die allerreinfte Frau im Himmel wohl wüßte, 
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daß er noch nie ein Weib berührt Habe und ein Kränglein 
weißer Rofen unfichtbar auf feinem vielgefchmähten Haupte 
frage. 

Einft hörte er von einer befonders gefährlichen Perfon, 
welche durch ihre Schönheit und Ungewöhnlichkeit viel Unheil 
und felbft Blutvergießen anrichte, da ein oornehmer und grim⸗ 
miger Kriegsmann ihre Türe belagere und jeden niederftrede, 
der fich mit ihm in Streit einlaffe. Sogleich nahm Vitalis fich 
vor, diefe Hölle anzugreifen und zu überwinden. Er frhrieb 
den Namen der Sünderin nicht erft in fein Verzeichnis, fondern 
sing geraden Weges nach dem berüchtigten Haufe und fraf 
an der Türe richtig mit jenem Soldaten zuſammen, der in 
Scharlach gekleidet hochmütig Haherfchritt und einen Wurffpieß 
in dee Hand frug. 

„Duck“ dich Hier beifeite, Mönchlein I” rief er Höhnifch dem 
frommen Vitalis zu, „was wagft du, an meiner Löwenhöhle 
herumzukrabbeln? Für dich ift der Himmel, für ung die Welt!“ 

„Simmel und Erde famt allem, was darin iſt,“ rief Vitalig, 
„gehören dem Herrn und feinen fröhlichen Knechten! Pad’ 
dich, aufgepugter Lümmel, und laß mich gehen, wo mic 
gelüũſtet!“ 

Zornig erhob der Krieger den Schaft ſeines Wurfſpießes, 
um ihn auf den Kopf des Mönches niederzuſchlagen; doch 
dieſer zog flugs den Aſt eines friedlichen Olbaumes unter dem 
Gewande hervor, parierte den Streich und traf den Raufbold 
ſo derb an die Stirne, daß ihm die Sinne beinahe vergingen, 
worauf ihm der ſtreitbare Kleriker noch viele Knüffe unter die 
Nafe gab, Bi der Soldat ganz betäubt und fluchend fich Davon, 
machte, 

Alſo drang Vitalis fiegreich in das Haus, wo über einem 
ſchmalen Treppchen die Weibsperfon ftand, eine Lampe fragend, 
und auf das Lärmen und Schreien horchte. Es war eine unges 
wöhnlich große und feſte Geſtalt mit ſchönen großen aber 
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trotzigen Geſichtszügen, um welche ein rötliches Haar in reichen 
wilden Wellen gleich einer Löwenmähne flatterte. 

Verachtungsvoll ſchaute fie auf den anrüdenden Vitalis 
herab und fagfe: „Wohin willft du?” „Zu dir, mein Täubchen!“ 
antwortete er, „haft du nie vom gärtlichen Mönch Vitalis ge; 
hört, vom Iuftigen Vitalis?” Allein fie verfeßte Barfch, indem 
fie die Treppe fperrfe mit ihrer gewaltigen Figur: „Haft du 
Geld, Mönch?" Verdutzt fagte er: „Mönche tragen nie Geld 
mit fih!” „Sp trolle dich deines Weges,” rief fie, „oder Ich 
laffe dich mit Fenerbränden aus dem Haufe peitfchen I” 

Ganz verblüfft fragte Vitalis Hinter den Ohren, da er 
diefen Fall noch nicht bedacht hatte; denn die Gefchöpfe, die er 
bis anhin befehrt, hatten dann natürlichermweife nicht mehr 
an einen Sündenlohn gedacht, und die Unbekehrten begnügten 
fih, ihn mit ſchnöden Worten für die koſtbare Zeit, um bie er 
fie gebracht, zu firafen. Hier aber konnte er gar nicht ins Innere 
gelangen, um feine fromme Tat zu beginnen; und doch reisfe 
es ihn fiber alle Maßen, gerade diefe rotfhimmernde Satans, 
tochter zu bändigen, weil große ſchöne Menfchenbilder Immer 
wieder die Sinne verleiten, ihnen einen höheren menfchlichen 
Wert zuzuſchreiben, als fie wirklich haben, Verlegen firchte er 
an feinem Gewande herum und befam dabei jenes Silber, 
büchschen in die Hand, welches mit einem ziemlich wertvollen 
Amethyſt gesiert war. „Sch habe nichts, als dies,” fagte er, 
„laß mich hinein dafür!" Sie nahm Has Büchschen, betrachtete 
e8 genau und hieß ihn dann mit hineingehen. In ihrem Schlaf; 
gemache angelommen, fah er fich nicht weiter nach ihr um, 
fondern kniete nach feiner Gewohnheit in eine Ede und betete 
mit lauter Stimme, 

Die Hetäre, welche glaubte, er wolle feine weltlichen Werfe 
aus geiftlicher Gewohnheit mit Gebet Beginnen, erhob ein 
unbändiges Gelächter und feßte fich auf ihr Ruhebett, um ihm 
zuzuſehen, da feine Gebärden fie Höchlich beinftigten. Da bag 
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Ding aber kein Ende nahm und anfing, fie zu langweilen, ent 
blößte fie unzüchtig ihre Schultern, fohritt auf ihn zu, umſtrickte 
ihn mit ihren weißen flarfen Armen und drüdte den guten 
Vitalis mit feinem gefchorenen und tonfurierten Kopf fo derb 
gegen ihre Bruft, daß er zu erftiden drohte und zu pruften begann, 
als ob er im Fegfeuer ſtäke. E8 dauerte aber nicht lang, fo 
fing er an, nach allen Seiten auszuſchlagen, wie ein junges 
Pferd in der Schmiede, bis er fich von der Höllifchen Um⸗ 
ſchlingung befreit hatte. Dann aber nahm er den langen Strid, 
welchen er um den Leib frug, und padte das Weib, um ihr die 
Hände auf den Rüden zu binden, damit er Ruhe vor ihr habe, 
Er mußte jedoch tüchtig mit ihe ringen, bis es ihm gelang, 
fie zu feffeln; und auch die Füße band er ihr zuſammen und 
warf den ganzen Pad mit einem mächtigen Ruck auf das Bett. 
Wonach er fich wieder in feinen Winkel begab und feine Gebete 
fortfeßte, als ob nichts gefchehen wäre, 

Die gefeffelte Löwin wälzte fich erſt zornig und unruhig 
hin und her, fuchte fich zu befreien und ftieß Hundert Flüche aus; 
dann wurde fie ftiller, während der Mönch nicht aufhörte, zu 
beten, gu predigen und zu befchwören, und gegen Morgen ließ 
ſie deutliche Seufzer vernehmen, welchen bald, wie e8 fchien, ein 
zerknirſchtes Schluchzen folgte. Kurz, ald die Sonne aufging, 
lag fie als eine Magdalena zu feinen Füßen, von ihren Banden 
befreit, und beneßte den Saum feines Gewandes mit Tränen. 
Würdevoll und heiter ftreichelte ihr Vitalis das Haupt und vers 
fprach, mit einbrechender Fünftiger Nacht wiedergufommen, um 
ine Fund zu fun, in welchem Kloſter er eine Bußzelle für fie 
ausfindig gemacht Hätte. Dann verließ er fie, vergaß aber nicht, 
ihe vorher einzufchärfen, daß fie inzwifchen nichts von ihrer 
Bekehrung verlauten laffen und vor allem nur jedermann, ber 
fie darum befragen würde, fagen folle, er habe fich recht Iuftig 
bei ihr gemacht. 

Allein wie erſchrak er, als er, zur beſtimmten Stunde 
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wieder erfcheinend, die Türe feft verfchloffen fand, indeffen das 
Stauenzimmer frifch geſchmückt und flattlih aus dem Fenfter 
fah. 

„Bas willft du, Priefter?” rief fie herunter, und erſtaunt 
erwiberte er halblaut: „Was foll dag heißen, mein Lämmchen? 
Zu von dir diefen Sündenflitfer und laß mich ein, daß ich dich 
zu deiner Buße vorbereite!“ „Du willft zu mir herein, fchlimmer 
Mönch?” fagte fie lächelnd, als ob fie ihn mißverfianden hätte, 
„haft du Geld oder Geldeswert bei dir?" Mit offenem Munde 
ſtarrte Vitalis empor; dann rüftelte er verzweifelt an der Türe; 
aber fie war und blieb verfchloffen und vom Fenfter war das 
Weib auch verſchwunden. 

Das Gelächter und die Verwünfhungen der Borlbers 
gehenden frieben den fiheinbar verdorbenen und fchamlofen 
Mönch endlich von dem verrufenen Haufe hinweg; allein fein 
einziges Sinnen und Trachten ging dahin, wieder in das nam; 
liche Haug zu gelangen und ben Böfen, der in dem Weibe ftedte, 
auf jede Weife zu überwinden, 

Bon diefem Gedanken beherrfcht, lenkte er feine Schritte 
in eine Kirche, wo er, ftatt zu beten, über Mittel und Wege fann, 
wie er fich den Zutritt bei der Verlorenen verfhaffen fönne, In⸗ 
dem fiel fein Blick auf die Lade, in welcher die Gaben der Mild- 
tätigfeit aufbewahrt lagen, und kaum war die Kirche, in welcher 
e8 dunfel geworden, leer, fo ſchlug er die Lade mit Fräftiger 
Fauſt auf und warf ihren Inhalt, der aus einer Menge Heiner 
Silberlinge beftand, in feine aufgefhürzte Kutte und eilte 
fohneller, als ein Verliebter, nach der Wohnung der Sünderin. 

Eben wollte ein zierlicher Stußer in die aufgehende Türe 
ſchlüpfen; Vitalis ergriff ihn hinten an den duftenden Loden, 
fohlesderte ihn auf die Gaffe und fohlug die Türe, indem er 
hineinfprang, jenem vor der Nafe gu, und fo fiand er nad 
einigen Augenbliden abermals vor der ruchlofen Perfon, welche 
ihn mit funfelnden Augen befah, da er ſtatt des erwarteten 
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Stußers erſchien. Vitalis fchüttelte aber ſchnell das geftohlene 
Geld auf den Tifh und fagte: „Genügt das für diefe Nacht?“ 
Stumm aber forgfältig zählte fie das Gut und ſagte dann: „ES 
genügt!” und fat es beifeite, 

Nun flanden fie fich fonderbarlich gegenüber. Das Lachen 
verbeißend, fchaute fie darein, als ob fie von nichts wüßte, 
und der Mönch prüfte fie mit ungemiffen und kummervollen 
Bliden und wußte nicht, wie er es anpaden follte, fie zur Rede 
zu ftellen. Als fie aber plöglich in verlodende Gebärden übers 
ging und mit der Hand in feinen glänzenden dunklen Bart 
fahren wollte, da brach das Gewitter feines geiftlichen Gemütes 
mächtig 108, gornig fchlug er ihr auf die Hand, warf fie dann 
auf ihre Bett, daß e8 erzitterte, und indem er auf fie hinfniefe 
und ihre Hände fefthielt, fing er, ungerührt von ihren Reizen, 
bergeftalt an, ihr in die Seele zu reden, daß ihre Verftodtheit 
endlich fich zu löſen ſchien. 

Sie ließ nach) in den gewaltfamen Unftvengungen, fih zu 
befreien, häufige Tränen flofien über das ſchöne und Fräftige 
Geficht, und als der eifrige Gottesmann fie num freigab und 
aufrecht an ihrem Sündenlager fland, lag die große Geftalt 
auf demfelben mit ausgeftredten müden Gliedern, wie von 
Neue und Bitterfeit gerfchlagen, ſchluchzend und bie umflorten 
Yugen nach ihm richtend, wie verwundert über diefe unfreis 
willige Verwandlung. 

Da verwandelte fich auch das Ungewitter feines beredten 
Zornes in weiche Rührung und inniges Mitleid; er pries Inner; 
lich feine himmliſche Befchügerin, welcher gu Ehren ihm dieſer 
fchwerfte aller Siege gelungen war, und feine Rede floß jegt 
verföhnend und teöftend wie lindes Frühlingswehen über das 
gebrochene Eis diefes Herzens. 

Fröhlicher, als wenn er das lieblichſte Glück genoffen hätte, 
eilte er von dannen, aber nicht, um auf feinem harten Lager 
noch ein Stündchen Schlaf zu finden, fondern um vor dem 
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Altare der Jungfrau für die arme reuevolle Seele zu beten, 
bis der Tag vollends angebrochen wäre; benn er gelobte, fein 
Auge zu fohließen, Bis das verirrte Lamm nunmehr ficher hinter 
den ſchützenden Kloſtermauern verwahrt fei. 

Kaum war and) der Morgen lebendig geworden, fo machte 
er fih wieder auf den Weg nach ihrem Haufe, fah aber auch 
gleichzeitig vom andern Ende der Straße den wilden Kriegs; 
mann daherfommen, welcher nach einer ducchfchwelgten Nacht, 
halb betrunken, e8 fich in den Kopf geſetzt hatte, die Hetäre 
endlich wieder zu erobern. 

Vitalis war näher an ber unfeligen Türe, und behende 
fprang er darauf zu, um fie vollends zu erreichen; ba ſchleuderte 
jener den Speer nach ihm, der dicht neben des Mönches Kopf 
in der Tür ſtecken blieb, daß der Schaft zitterte. Aber noch ehe 
er ausgezittert, riß ihn der Mönch mit aller Kraft aus dem 
Holz, kehrte fich gegen den wütendherbeigefprungenen Soldaten, 
der ein bloßes Schwert züdte, und trieb ihm mit Bligesfchnelle 
den Speer durch die Bruſt; tot fank der Mann sufammen und 
Vitalis wurde faft im felbigen Augenblide durch einen Teupp 
Kriegsknechte, die von der Nachtwache kamen und feine Tat 
gefehen, gefangen genommen, gebunden und in den Kerfer 
geführt. 

Wahrhaft kummervoll ſchaute er nach dem Häuschen zurück, 
in welchem er fein gutes Werk num nicht vollenden konnte: die 
Wächter glaubten, er bedaure lediglich feinen Unftern, von 
einem fündhaften Vorſatz abgelenkt zu fein, und fraftierten den 
vermeintlich unverbefferlichen Mönch mit Schlägen und Schimpf⸗ 
worten, bis er im Gefängnis war, | 

Dort mußte er viele Tage liegen, mehrfach vor den Richter 
geſtellt; zwar wurde er am Ende firaflos entlaffen, weil er den 
Mann in der Notwehr umgebracht. Doch ging er immerhin 
als ein Torfchläger aus dem Handel hervor und jedermann 
rief, daß man Ihm endlich das geiftlihe Gewand abnehmen 
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follte, Der Bifhof Johannes, welcher dazumal in Merandria 
vorftand, mußte aber irgend eine Ahnung von dem wahren 
Sachverhalt oder fonft einen höheren Plan gefaßt Haben, da er 
fih weigerte, den verrufenen Mönch aus der Klerifet zu fioßen, 
und befahl, denfelben einftweilen noch feinen feltfamen Weg 
wandeln zu laſſen. 

Diefer führte ihn ohne Aufenthalt zu der befehrten Sünderin 
zurück, welche fich mittlerweile abermals umgekehrt hatte und 
den erſchrockenen und befümmerten Vitalis nicht eher hereinließ, 
bis er wiederum irgendwo einen MWertgegenftand entwendet 
und ihr gebracht. Sie bereufe und befehrte fich zum brittenmal, 
und auf gleiche Weife zum viertenz und fünftenmal, da fie 
diefe Bekehrungen einträglicher fand, als alles andere, und 
überdies der böfe Geift in ihr ein Höllifches Vergnügen empfand, 
mit wechfelnden Künften und Erfindungen den armen Mönch 
zu Affen. 

Diefer war jetzt wirklich von innen heraus ein Märtyrer; 
denn je ärger er getäufcht wurde, defto weniger konnte er von 
feinem Bemühen lafjen, und es dünkte ihn, als ob feine eigene 
Seligfeit gerade von der Befferung diefer einen Perfon abhange. 
Er war bereits jetzt ein Totfchläger, Kirchenräuber und Dieb; 
allein lieber hätt’ er fich eine Hand abgehauen als den geringften 
Zeil feines Rufes als Wüſtling aufgegeben, und wenn dies 
alles ihm endlich in feinem Herzen ſchwer und fchwerer zu tragen 
war, fo beftrebte er fich umfo eiftiger, vor der Welt die ſchlimme 
Außenfeite mit frivolen Worten aufrecht zu halten. Denn 
dieſe märtyrliche Spezialität hatte er einmal erwählt. Doc 
wurde er bleich und ſchmal dabei und fing an, herumzuſchleichen, 
wie ein Schatten an der Wand, aber immer mit lachendem 
Munde, 

Gegenüber jenem Haufe der Prüfung nun wohnte ein 
reicher griechifcher Kaufmann, der ein einziges Töchterchen befaß, 
Sole geheigen, welche fun konnte, was ihr beliebte, und daher 
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nicht recht wußte, was fie den langen Tag hindurch beginnen 
follte. Denn ihe Vater, der fich zur Ruhe geſetzt hatte, ſtudierte 
den Plato, und wenn er deffen müde war, fo verfaßte er gierliche 
Zenien über die gefchnittenen antiken Steine, Deren er eine 
Menge fammelte und beſaß. Sole hingegen, wenn fie ihre 
Saitenfpiel beifeite geftellt hatte, wußte ihren lebhaften Ges 
danken feinen Ausweg und gudte unruhig in ben Himmel und 
in die Ferne, wo fich eine Öffnung bot. 

So entdedte fie auch den Verkehr des Mönches in ber 
Straße und erfuhr, welche Bewandtnis e8 mit dem berüchtigten 
Klerikus Habe. Erfchredt und fchen betrachtete fie ihn von 
ihrem ficheren Verſteck aus und konnte nicht umhin, feine ſtatt⸗ 
liche Geftalt und fein männliches Ausfehen zu bedauern. Als 
fie aber von einer Sklavin, welche mit der Sklavin der böfen 
Buhlerin vertraut war, vernahm, wie Vitalis von leßterer 
betrogen würde und wie es ſich in Wahrheit mit ihm verhalte, 
da verwunderfe fie fih über alle Maßen, und weit entfernt, 
dies Martyrium zu verehren, befiel fie ein feltfamer Zorn und 
fie hielt diefe Art Heiligkeit der Ehre ihres Geſchlechts nicht für 
zuträglich. Sie träumte und grübelte eine Weile darüber, und 
immer unzufriedener wurde fie, während gleichzeitig ihre Teils 
nahme für den Mönch fich erhöhte und mit jenem Zorne kreuzte. 

Plötzlich entfchloß fie fih, wenn die Jungfrau Maria nicht 
fo viel Verftand habe, den Berirrten auf einen wohlanftän, 
digeren Weg zu führen, dies felbft zu übernehmen und ihr 
etwas ind Handwerk zu pfufchen, nicht ahnend, daß fie felbft 
das unbewußte Werkzeug der bereits einfchreitenden Himmels, 
fönigin war. Und alfogleich ging fie zu ihrem Vater, befchwerte 
fich Bitterlich über die unangemefjene Nahbarfehaft der Buhl; 
diene und beſchwor ihn, diefelbe um jeden Preis vermittelft 
eines Reichtums und augenblidlich zu entfernen. 

Der Alte verfügte fih, nach ihrer Anweifung, auch fogleich 
zu der Perfon und bot ihr eine gemwiffe Summe für ihe Häuschen, 
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wenn fie ed zur Stunde verlaffen und ganz aus dem Revier 
wegziehen wolle. Sie verlangte nichts Beſſeres und war noch 
im gleichen Vormittag aus der Gegend verfohwunden, während 
der Alte wieder hinter feinem Plato ſaß und fich nicht weiter 
um die Sache kümmerte. 

Deſto eifriger war nun Sole, das Häuschen von unten big 
oben von allem räumen zu laffen, was an die frühere Befigerin 
erinnern fonnte, und als e8 gänzlich ausgefegt und gereinigt 
war, ließ fie es mit feinen Spegereien fo durchräuchern, daß die 
wohlduftenden Rauchwolken aus allen Fenftern drangen. | 

Dann Tieß fie in das leere Gemach nichts als einen Teppich, 
einen Rofenftod und eine Lampe hinübertragen, und als ihr 
Vater, welcher mit der Sonne zur Ruhe ging, eingefchlafen war, 
sing fie felbft hin, das Haar mit einem Roſenkranzlein geſchmückt 
und ſetzte fich mutterfeelenallein auf den ausgebreiteten Teppich, 
indeffen zwei zunerläffige alte Diener die Haustüre bewachten, 

Diefelben jagten verſchiedene Nachtſchwärmer davon; fobald 
fie dagegen den Bitalis heranfommen fahen, verbargen fie fich 
und ließen ihn ungehindert in die offene Tür treten. Mit vielen 
Seufzern ftieg er die Treppe hinan, voll Furcht, fich abermals 
genarrt zu fehen, und voll Hoffnung, endlich von dieſer Laft 
befreit zu werden durch die aufrichtige Neue eines Gefchöpfeg, 
welches ihm verhinderte, fo viele andere Seelen zu retten, 
Allein wie erftaunte er, als er, in da8 Gemach gefreten, dasſelbe 
von all dem Flitterſtaat der wilden roten Löwin geleert und 
fiatt ihrer eine anmutige und zarte Geftalt auf dem Teppich 
figend fand, das Roſenſtöckchen fih gegenüber auf demfelben 
Boden. 

„Wo ift die Unfelige, die hier wohnte?” rief er, indem er 
verwundert um fi fchaute und dann feine Blicke auf der lieb⸗ 
lihen Erſcheinung ruhen ließ, die er vor fich fah. 

„Sie ift fortgewandert in die Wüſte,“ ermwiderte Sole, ohne 
aufzubliden, „Dort will fie das Leben einer Einfiedlerin führen 
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und büßen; denn es hat fie diefen Morgen plöglich übernommen 
und darniebergeworfen gleich einem Grashalm, und ihr Ge; 
wiſſen iſt endlich aufgewacht. Sie rief nach einem gewiſſen 
Priefter Vitalis, daß er ihre beiftehen möchte. Allein der Geift, 
der in fie gefahren, ließ fie nicht länger harten; die Törin raffte 
alle ihre Habe zufammen, verkaufte fie und gab das Geld den 
Armen, worauf fie ftehenden Fußes in einem härenen Hemd 
und mit abgefchnittenem Haar, einen Steden in der Hand, 
hinauszog, wo die Wildnis if.” 

„Sepriefen feift du, Here, und gelobt deine guadenoolle 
Muster !’ rief Vitalis, voll fröhlicher Andacht die Hände faltend, 
indem es ihm wie eine Steinlaft vom Herzen fiel; zugleich aber 
befrachtete er da8 Mädchen mit feinem Roſenkränzchen genauer 
und ſprach: 

„Barum fagteft dus die Törin? Und wer bift du? Bon 
woher fommft du und was haft du vor?“ 

Die liebliche Sole richtete jeßt ihe dunkles Auge noch tiefer 
zur Erde; fie beugte ſich vornüber und eine hohe Schamröte 
übergoß ihr Geficht, da fie fich felbft der argen Dinge ſchämte, 
die fie vor einem Manne zu fagen im Begriffe war. 

„Ich bin,” fagte fie, „eine verftoßene Waife, die weder Vater 
noch Mutter mehr hat. Diefer Teppich, diefe Lampe und diefer 
Roſenſtock find die legten Überbleibfel von meinem Erbe, und 
damit habe ich mich hier niedergelaflen, um das Leben zu be; 
ginnen, das jene verlaffen hat, welche vor mir hier wohnte!” 

„Ei, fo foll dich doch —!” rief der Mönch und ſchlug die 
Hände sufammen, „Seht mir einmal an, wie fleißig der Teufel 
iſt! Und dies harmloſe Tierlein hier fagt das Ding fo froden 
daher, wie wenn ich nicht der Vitalis wäre! Nun, mein Käß- 
chen, was willft du fun? Sag’s doch noch einmal!” : 

„sch will mich der Liebe weihen und den Männern dienen, 
folange diefe Roſe lebt!" fagte fie und zeigte flüchtig auf den 
Strauch; doch brachte fie die Worte kaum heraus und verfanf 
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vor Scheu beinahe in den Boden, fo dudte fie ſich zuſammen, 
und dieſe natärlihe Scham diente der Schelmin fehr gut, den 
Mönch zu überzeugen, Daß er es hier mit einer findlichen Un; 
fhuld zu fun habe, die nur vom Teufel befeffen mit beiden 
Füßen in den Abgrund fpringen wolle, Er frich fih vor Vers 
gnügen den Bart, einmal fo zu rechter Zeit auf dem Platz er⸗ 
ſchienen zu fein, und um fein Behagen noch länger zu genießen, 
fagte er langſam und humoriſtiſch: 

„And dann nachher, mein Täubchen?” 

„Nachher will ich in die Hölle fahren als eine allerärmſte 
Seele, wo die ſchöne Frau Venus ift, oder vielleicht auch, wenn 
ich einen guten Prediger finde, etwa fpäter in ein Kloſter gehen 
und Buße tun!” y 

„But fo, immer beffer !” rief er, „das ift ja ein ordentlicher 
Kriegsplan und gar nicht übel erraten! Denn was den Prediger 
beteifft, fo ift er fhon da, er fleht vor dir, du ſchwarzäugiges 
Höllenbrätchen! Und das Klofter ift dir auch ſchon hergerichtet 
wie eine Mausfalle, nur daß man ungefündigt hineinfpagiert, 
verftanden? Ungefündigt bis auf den fauberen WVorfag, der 
indeſſen einen erkledlichen Reuefnochen für dein ganzes Leben 
abgeben und nüglich fein mag; denn fonft wärft du Eleine Here 
auch gar zu poffierlich und ſcherzhaft für eine rechte Büßerin ! 
Aber nun,“ fuhr er mit erniter Stimme fort, „herunter sorerft 
mit den Roſen vom Kopf und dann aufmerffam zugehört!“ 

„Nein,“ fagte Sole etwas Feder, „erft will ich zuhören und 
dann fehen, ob die ich Nofen herunternehme. Nachdem ich 
einmal mein weibliches Gefühl überwunden, genügen Worte 
nicht mehr mich abzuhalten, eh’ ich die Sünde kenne, und ohne 
Sünde werde ich feine Neue fennen, dies gebe ich dir gu bedenken, 
ehe du dich bemühſt! Uber immerhin will ich dich anhören !“ 

Jetzt begann Vitalis feine ſchönſte Predigt, die er je gehalten. 
Das Mädchen hörte ihm anmutig und aufmerkſam gu und ihr 
Anblid übte einen erheblichen Einfluß auf die Wahl feiner 
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Worte, ohne daß er deffen inne ward, da die Schönheit und 
Feinheit des zu befehrenden Gegenfliandes wie von felbft eine 
erhöhte Beredſamkeit hervorrief. Allein da es ihre nicht im 
mindeften ernft war mit dem, was fie frevelhaftermweife vorgab, 
fo fonnte die Rede des Mönches fierauch nicht fehr erſchüttern; 
ein Tiebliches Lachen fchwebte vielmehr um ihren Mund, und 
als er geendigt und ſich erwartungsvoll den Schweiß von ber 
Stirne wifchte, fagte Sole: „Ich bin nur halb gerührt von Deinen 
Worten und Fanın mich nicht entfchließen, mein Vorhaben auf, 
zugeben; denn ich bin allzu neugierig, wie e8 fich in Luft und 
Sünden lebe!” 

Wie verfteinert fand Vitalis da und wußte nicht ein eins 
siges Wort hervorzubringen. Es war das erſte Mal, daß ihm 
feine Bekehrungskunſt fo rund fehlgefehlagen. Seufzend und 
nachſinnend ging er im Gemach auf und nieder und befah dann 
wieder die kleine Höllenkandidatin. Die Kraft des Teufels 
ſchien fich hier auf unheimliche Weife mit der Kraft der Unfchuld 
su verbinden, um ihm gu widerftehen. Aber umfo leidenfchafts 
licher gedachte er dennoch obzuſiegen. 

„Ich geh’ nicht von der Stelle,” rief er endlich, „Bis du 
bereuft, und follt’ ich drei Tage und drei Nächte hier gubringen I” 

„Das würde mich nur hartnädiger machen,” erwiderte Sole, 
„ich will mir aber Bedenkgeit nehmen und die kommende Nacht 
dich wieder anhören. Jet bricht der Tag bald an, geh deines 
Weges, indefjen verfprech’ ich, nichts in der Sache zu fun und 
in meinem jeßigen Zuſtand zu verbleiben, wogegen du ver; 
fprechen mußt, nirgends meiner Perfon zu erwähnen und nur 
in dunkler Nacht hieherzukommne!“ 

„Es fei fo !” rief Vitalis, machte fich fort und Sole fchlüpfte 
raſch in ihre väterliches Haus zurück. 

Sie fohlief nur kurze Zeit und erwartete mit Ungeduld den 
Abend, weil ihr der Mönch, dem fie die Nacht durch fo nahe 
gewefen, noch beffer gefallen hatte, als fonft aus der Ferne, 
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Sie fah jet, welch ein fehwärmerifches Feuer in feinen Yugen 
glühte und wie entfchieden, trotz der geiftlichen Kleidung, alle 
feine Bewegungen waren, Wenn fie fih dazu feine Selbftver; 
leugnung vergegenwärtigfe, feine Ausdauer in dem einmal 
Ermwählten, fo Eonnte fie nicht umhin, diefe guten Eigenfchaften 
zu ihrem eigenen Nuten und Vergnügen verwendet zu wünſchen 
und zwar in Geftalt eines verließten und gefreuen Ehemannes. 
Ihre Aufgabe war demnach, aus einem mwaderen Märtyrer 
einen noch befferen Ehemann gu machen. 

In der kommenden Nacht fand fie Vitalis zeitig wieder auf 
ihrem Teppich, und er fehte feine Bemühungen um ihre Tugend 
mit unvermindertem Eifer fort. Er mußte fortwährend dazu 
fiehen, wenn er nicht zu einem Gebete niederfniete, Sole da; 
gegen machte e8 fich bequem; fie legte fich mit dem Oberleib 
auf den Teppich zuräd, fchlang die Arme um den Kopf und 
betrachtete aus halbgefchloffenen Augen unverwandt den Mind, 
der vor ihr fand und predigte, Einigemal ſchloß fie die Augen, 
wie vom Schlummer befchlichen, und fobald Vitalis das ges 
wahrte, fließ er fie mit dem Fuße an, um fie zu wecken. Aber 
diefe mürriſche Maßregel fiel dennoch jedesmal milder aus, als 
er beabfichtigte: denn fobald der Fuß fich der ſchlanken Seite 
des Mädchens näherte, mäßigte er von felbft feine Schwere und 
berührte nur fanft die zarten Nippen, und deffenungeachtet 
feömte dann eine gar feltfamlihe Empfindung den ganzen 
langen Mönd hinauf, eine Empfindung, die fich bei allen den 
vielen fchönen Sünderinnen, mit denen er bisher verkehrt, 
im entfernteften nie eingeftellt Hatte. 

Sole nickte gegen Morgen immer häufiger ein; endlich rief 
Vitalis unwillig: „Kind, du Hörft nicht, du biſt nicht zu erwecken, 
du verharrft in Trägheit !” 

„Nacht doch,” fagte fie, indem fie die Augen plöglich auf; 
flug und ein füßes Lächeln über ihr Geficht flog, gleihfam 
als wenn der nahende Tag ſchon darauf zu fehen wäre, „Ich habe 
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gut aufgemerkt, ich haſſe jest jene elende Sünde, die mir 
umfo widerwärtiger geworden, als fie die Nrgernis erregt, 
fteber Mönch; denn nichts könnte mir mehr gefallen, was bir 
mißfaͤllt! 

„Wirklich?“ rief er voll Freuden, „ſo iſt es mir doch gelungen? 
Jetzt komm nur gleich in das Kloſter, damit wir deiner ſicher 
ſind. Wir wollen diesmal das Eiſen ſchmieden, weil es noch 
warm iſt!“ 

„Du verſtehſt mich nicht recht,“ erwiderte Jole und ſchlug 
errötend die Augen wieder zur Erde, „ich bin in dich verliebt 
und habe eine zärtliche Neigung zu dir gefaßt!" 

Vitalis empfand augenblidlich, wie wenn ihm eine Hand 
aufs Herz fchlüge, ohne daß es ihm jedoch dünkte, weh zu fun. 
Beklemmt fperrte er die Augen und ben Mund auf und fland da. 

Sole aber fuhr fort, indem fie noch röter wurde, und fagte 
leife und fanft: „Nun mußt du mir auch noch dies neue Unheil 
ausreden und verbannen, um mid) gänzlich vom Übel zu bes 
freien, und ich Hoffe, daß es dir gelingen werde!” 

Vitalis, ohne ein Wort zu fagen, machte kehrtum und 
rannte aus dem Haufe. Er lief in den filbergranen Morgen 
hinaus, ſtatt fein Lager aufzuſuchen, und überlegte, ob er diefe 
verdächtige junge Perfon eins für allemal ihrem Schiefal über⸗ 
laffen oder verfuchen folle, ihr diefe legte Grille auch noch aus⸗ 
zutreiben, welche ihm die bedenklichfte von allen und für ihn 
felbft nicht gang ungefährlich ſchien. Doch eine gornige Scham⸗ 
röte flieg ihm ins Haupt bei dem Gedanfen, daß dergleichen 
für ihm felbft gefährlich fein follte; aber dann fiel ihm gleich 
wieder ein, ber Teufel könnte ihm ein Netz geftellt Haben, und 
wenn dem fo wäre, fo fei diefes am beften beigeiten zu fliehen. 
Aber feldflüchtig werden vor folchem federleichten Teufelsſpuk? 
Und wenn das arme Gefchöpfchen wirklich e8 gut meinte und 
durch einige Fräftige grobe Worte von feiner legten unzukömm⸗ 
lichen Phantaſie zu Heilen wäre? Kurz, Vitalis konnte nicht mit 
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fich einig werden, und das umfo weniger, ald auf dem Grunde 
feines Herzens bereits ein dunkles Wogen das Schifflein feiner 
Vernunft zum Schaufeln brachte. 

Er ſchlüpfte Daher in feiner Bedrängnis in ein Gotteshäus⸗ 
chen, wo vor kurzem ein fchönes altes Marmorbild der Göttin 
Juno, mit einem goldenen Heiligenfchein verfehen, als Marien 
bild aufgeftellt worden war, um diefe Gottesgabe der Kunft 
nicht umkommen zu laffen. Bor diefer Maria warf er fi 
nieder und trug ihr inbrünftig feinen Zweifel voor, und er bat 
feine Meifterin um ein Zeichen. Wenn fie mit dem Kopfe nide, 
fo wolle er die Bekehrung vollenden, wenn fie ihn fchüttle, fo 
wolle er davon abftehen. 

Allein das Bild ließ ihn in der graufamfien Ungewißheit 
und fat eins von beidem, weder nidte es, noch ſchüttelte es 
ben Kopf. Nur als ein rötlicher Schein vorüberziehender Früh; 
wolfen über den Marmor flog, ſchien das Geficht auf das 
holdefte zu lächeln, mochte e8 nun fein, daß die alte Göttin, Die 
Beſchützerin ehelicher Zucht und Sitte, fich bemerklich machte, 
oder daß die neue über die Not ihres Verehrers lachen mußte; 
denn im Grunde waren beides Frauen und diefe lächert es 
‚immer, wenn ein Liebeshandel im Anzug if. Aber Vitalis 
wurde davon nicht Flüger; im Gegenteil machte ihm die Schön; 
heit des Anblides noch wunderlicher zu Mut, ja merkwürdiger⸗ 
weife ſchien dag Bild die Züge der errötenden Jole anzunehmen, 
welche ihn aufforderte, ihr die Liebe zu ihm aus dem Sinne 
zu treiben. 

Indeſſen wandelte um die gleiche Zeit der Vater Joles 
unter den Zypreſſen feines Gartens umher; er hatte einige 
ſehr ſchöne neue Steine erworben, deren Bildwerke ihn fo früh 
auf die Beine gebracht. Entzückt betrachtete er diefelben, indem 
er fie in ber aufgehenden Sonne fpielen ließ. Da war ein nächt⸗ 
licher Amethyſt, worauf Luna ihren Wagen durch den Himmel 
führte, wicht ahnend, daß fih Amor hinten aufgehodt, während 
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umberfhwärmende Amoretten auf Griechiſch ihr zuriefen: „ES 
figt einer hintenauf!” Ein prächtiger Onyr zeigte Minerva, 
welche achtlos finnend den Amor auf dem Schoße hielt, ber 
mit feiner Hand eifrig ihren Bruſtharniſch —— um ſich 
darin zu ſpiegeln. 

Auf einem Karneol endlich tummelte ſich Amor als ein 
Salamander in einem veſtaliſchen Feuer herum und ſetzte die 
Hüterin desſelben in Verwirrung und Schreden. 

Diefe Szenen reizten ben Alten zu einigen Diffihen und er 
befann fich, welches er zuerft in Angriff nehmen wolle, als fein 
Töchterchen Sole blaß und überwacht durch den Garten kam. 
Beſorgt und verwundert rief er fie an und fragte, was ihr den 
Schlaf geraubt Habe? Ehe fie aber antworten konnte, zeigte er 
ihr feine Kleinode und erzählte ihr den Sinn berfelben. 

Da tat fie einen tiefen Seufzer und fagte: „Ach, wenn alle 
diefe großen Mächte, die Keufchheit felbft, die Weisheit und die 
Religion fich nicht vor der Liebe bewahren können, wie foll ich 
armes unbedeutendes Gefchöpf mich wider fie befeftigen?“ 

Über diefe Worte erfiaunte der alte Here nicht wenig. 
„Was muß ich Hören?“ fagte er, „follte dich das Geſchoß des 
ſtarken Eros getroffen haben?“ 

„Es hat mich durchbohrt,“ erwiderte fie, „und wenn ich 
nicht Binnen Tag und Nacht im Befiß des Mannes bin, welchen 
ich liebe, fo bin ich des Todes!“ 

Obgleich nun der Vater gewohnt war, ihre in allem zu wills 
fahren, was fie begehrte, ſo war ihm diefe Eile jeßt Hoch etwas 
zu heftig und er mahnte die Tochter zu Ruhe und Befonnenheit. 
Letztere fehlte ihr aber keineswegs und fie gebrauchte diefelbe fo 
gut, daß der Alte auscief: „So foll ich denn die elendefte aller 
Vaterpflichten ausüben, indem ich nach dem Ermwählten, nach 
dem Männchen auslaufe und es an der Nafe zum Beſten 
binführe, was ich mein nenne, und ihn bitte, doch ja Beſitz 
davon zu nehmen? Hier ift ein ſchmuckes Weibchen, lieber Herr, 
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bitte, verſchmaͤh/ es nicht? Ich möchte Die zwar lieber einige 
DOhrfeigen geben, aber das Töchterchen will ſterben und ich 
muß höflich fein! Alſo laß dir's doch in Gnaden belieben, 
genieße ums Himmels willen da8 Pafterchen, das fich dir bietet ! 
Es iſt £eefflich gebaden und ſchmilzt dir auf der Zunge!” 

„Alles das ift ung erfpart,” fagte Sole, „denn wenn du eg 
nur erlaubft, fo hoffe ich ihn dazu zu bringen, daß er von felbft 
kommt und um mich anhält.“ 

„Mad wenn er alddann, den ich gar nicht fenne, cin Schlingel 
und ein Taugenichts ift?” 

„Dann foll er mit Schimpf weggejagt werden! Er ift aber 
ein Heiliger I” 

„Ss geh denn und überlaß mich den Mufen!” fagte der 
gute Alte, 

Als der Abend kam, folgte die Nacht nicht fo ſchnell der 
Dämmerung, ald Vitalis hinter Jole her im befannten Häus⸗ 
hen erſchien. Aber fo war er noch nie hier eingefreten. Das 
Herz Elopfte ihm und er mußte empfinden, was es heiße, ein 
Weſen mwiederzufehen, das einen folhen Trumpf ausgefpielt 
hat. Ein anderer Vitalis flieg die Treppe hinauf, als in der 
Frühe herumtergeftiegen war, obſchon er felbft am wenigſten 
davon verfiand, da der arme Mädchenbefehrer und verrufene 
Mönch nicht einmal den Unterfchied zwifchen dem Lächeln einer 
Buhldiene und demjenigen einer ehrlichen Frau gekannt hatte, 

Do kam er immerhin in der guten Meinung und mit dem 
alten Borfage, dem Ungeheuerchen jeßt endlich alle unnützen 
Gedanken aus dem Köpfchen gu treiben; nur ſchwebte ihm vor, 
als ob er nach gelungenem Werke dann Hoch etwa eine Paufe 
in feiner Märtyrtätigkeit fich erlauben möchte, zumal ihn diefe 
fehr zu ermüden begann. 

Aber es war ihm befchieden, daß in diefer verherten Bes 
hauſung ſtets neue Überrafohungen feiner warteten. Als er 
jeßt das Gemach betrat, war es aufs anmutigfie ausgeziert 
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und mit allen Wohnlichkeiten verfehen. Ein fein einfchmeicheln; 
ber Blumenduft erfüllte den Raum und flimmte zu einer 
gewiffen fittigen Weltlichkeit; auf einem blühweißen Ruhebett, 
an deffen Seide fein unordentlihes Fältchen fihtbar war, faß 
Sole, herrlich gefehmädt, in füß befümmerter Melancholie, 
gleich. einem fpintifierenden Engel. Unter dem fchönfaltigen 
Bruftfleide wogte e8 fo rauh, wie der Sturm in einem Milch⸗ 
becher, und fo ſchön die weißen Arme erglänzten, die fie unter 
der Bruft übereinandergelegt hatte, fo fah doch all diefer Reiz 
fo gefeglich und erlaubt in die Welt, daß Vitalifens gewohnte 
Redekunſt in feinem Halſe fteden blieb. 

„Du biſt verwundert, fohönfter Mönch!” begann Sole, 
„diefen Staat und Putz hier zu finden! Wiffe, dies ift der Ab; 
fohied, den ich von der Welt gu nehmen gebenfe, und bamit 
will ich zugleich die Neigung ablegen, die ich leider gu Dir 
empfinden muß. Allein dazu follft du mir helfen nach deinem 
beften Vermögen und auf die Art, wie ich mir ausgedacht habe 
und wie ich von dir verlange, Wenn du nämlich in diefem Ges 
wande und als geiftlicher Mann zu mir fprichft, fo tft das immer 
das gleiche, und das Gebaren eines Klerifers vermag mich nicht 
zu überzeugen, da ich der Welt angehöre, Ich kann nicht durch 
einen Mönch von der Liebe geheilt werden, da er fie nicht kennt 
und nicht weiß, von was er fpricht. Iſt es dir Daher recht ernft, 
mir Ruhe zu geben und mich dem Himmel zugumenden, fo geh 
in jenes Kämmerlein, wo weltliche Gewänder bereit liegen. 
Dort vertaufche deinen Mönchshabit mit jenen, ſchmücke Dich 
als Weltmann, fege dich nachher zu mir, um gemeinfam mit 
mir ein Feines Mahl einzunehmen, und in diefer weltlichen 
Lage biete alsdann all deinen Scharffinn und Verfiand auf, 
mich von dire abs und der Gottfeligfeit zuzudrängen!“ 

Vitalis erwiderte hierauf nichts, fondern befann fich eine . 
Weile; ſodann befchloß er, alle Befchwerde nun mit Einem 
Schlage zu enden und den Weltteufel wirklich mit feinen eigenen 
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Waffen zu Paaren zu treiben, indem er auf Joles eigenfinnigen 
Vorſchlag einging. | 

Er begab fich alfo wirklich in das anftoßende Gemach, mo 
ein paar Knechtlein mit prächtigen Gewändern in Linnen und 
Purpur feinerharrten. Kaum hatteer diefelbenangezogen, fo fchien 
er um einen Kopf Höher zu fein, und er ſchritt mit edlem Anſtand 
zu Jolen zurüd, welche mit ben Augen an ihm hing und freudes 
sol in die Hände Hatfchte. 

Nun gefehah aber ein wahres Wunder und eine feltfame 
Ummandlung mit dem Mönch; denn kaum faß er in feinem 
weltlichen Staat neben dem anmutvollen Weibe, fo war die 
nächte Vergangenheit wie weggeblafen aus feinem Gehirn und 
er vergaß gänzlich feines Vorſatzes. Anſtatt ein einziges Wort 
heroorzubringen, laufchte er begierig auf Joles Worte, welche 
feine Hand ergriffen hatte und ihm nun ihre wahre Gefchichte 
erzählte, nämlich wer fie fei, wo fie wohne und wie e8 ihr ſehn⸗ 
lichfter Wunfch wäre, daß er feine eigentümliche Lebensmeife 
verlaffen und bei ihrem Vater fih um ihre Hand bewerben 
möchte, auf daß er ein guter und Gott gefälliger Ehemann 
würde, Sie fagte noch viele wunderfame Dinge in den 
gierlichften Worten über eine glüdlihe und tugendreiche 
Liebesgefchichte, ſchloß aber mit dem GSeufjer, daß fie 
wohl einfehe, wie vergeblich ihre Sehnfucht fei, und daß er 
nun fich bemühen möge, ihre alle diefe Dinge auszureden, 
aber nicht, bevor er fich durch Speife und Trank gehörig 
Dazu geftärkt habe, | 

Nun teugen auf ihren Winf ihre Leute Treinfgefäße auf den 
Tisch nebft einem Körbchen mit Badwerk und Früchten. Sole 
mifchte dem fillen Vitalis eine Schale Wein und reichte ihm 
liebevoll etwas zu effen, fo daß er fich wie zu Haufe fühlte und 
ihm faft feine Kinderjahre in den Sinn famen, wo er ald Knaäb⸗ 
chen zärtlich von feiner Mutter gefpeift worden, Er aß und tranf, 
und als dies gefchehen, da war es ihm, als ob er num vorerfi 
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von langer Mühfel ausruhen möchte, und fiehe da, mein 
Vitalis neigte fein Haupt zur Seite, nach Jolen hin, und fchlief 
ohne Säumnis ein und bis die Sonne aufging. 

Als er erwachte, war er allein und niemand mweber zu fehen 
noch zu hören. Heftig fprang er auf und erfchraf über das 
glänzende Gewand, in dem er fledte; haſtig flürmte er durch 
dag Haus von oben bis unten, feine Mönchskutte gu fuchen; 
aber nicht die Fleinfte Spur war davon zu finden, bis er In 
einem Kleinen Höfchen Kohlen und Afche fah, auf welchen ein 
halbverbrannter Armel feines Prieftergewandes lag, fo daß 
er mit Recht vermutete, dasfelbe fei hier feierlich verbrannt 
worden. 

Er ſteckte nun vorſichtig den Kopf bald durch dieſe, bald 
durch jene Offnung auf die Straße und zog ſich jedesmal zurück, 
wenn jemand nahte. Endlich warf er ſich auf das ſeidene Ruhe⸗ 
bett, fo bequem und läſſig, als ob er nie auf einem harten 
Mönchslager geruht Hätte; dann raffte er ſich zuſammen, ordnete 
das Gewand und fchlih aufgerest an die Haustüre. Dort 
gögerte er noch ein Meilchen; plöglich aber riß er fie weit auf 
und ging mit Glanz und Würde ins Freie. Niemand erkannte 
ihn, alles hielt ihn für einen großen Heren aus der Ferne, 
welcher fich hier zu Mlerandria einige gute Tage mache, 

Er fah indeffen weder rechts noch links, fonft würde er Sole 
auf der Sinne Ihres Haufes gefehen haben. So ging er denn 
geraden Weges nach feinem Klofter, wo aber fämtliche Mönche 
famt ihrem Vorfteher eben befchloffen Hatten, ihn aus ihrer 
Mitte zu verftoßen, weil das Maß feiner Sünden nun voll fei 
und er nur zum Ärgernis und Schaden der Kirche gereiche. Als 
fie ihn gar in feinem weltlichen Hoffärtigen Aufzuge anfommen 
fahen, ſtieß das dem Faſſe ihrer Langmut vollends den Boden 
aus; fie befprengten und begoffen ihn mit Waffer von allen 
Seiten und trieben ihn mit Kreuzen, Befen, Gabeln und Koch⸗ 
löffeln aus dem Klofter. 
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Diefe fchnöde Behandlung wäre ihm zu anderer Zeit ein 
Hochgenuß und Triumph feines Märtyrtums geweſen. Jetzt 
lachte er zwar auch inwendig, aber in ziemlich anderm Sinne. 
Noch ging er einmal um die Ringmauern der Stadt herum und 
ließ feinen roten Mantel im Winde fliegen; eine herrliche Luft 
wehte vom heiligen Lande her über das bligende Meer, aber 
Vitalis wurde immer weltlicher im Gemüt, und unverfeheng 
lenfte er feinen Gang wieder in die geräufchuollen Straßen 
der Stadt, fuchte das Haus, wo Sole wohnte, und erfüllte 
deren Willen, 

Er wurde jest ein ebenfo frefflicher und volllommener 
MWeltmann und Gatte, als er ein Märtyrer gemwefen war; die 
Kirche aber, als fie den wahren Tatbeftand vernahm, war 
untröftlich über den Abgang eines folchen Heiligen und wendete 
alles an, den Flüchtigen wieder in ihren Schoß zu ziehen. Allein 
Sole hielt ihn feft und meinte,er fei bei ihr guf genug aufgehoben. 





Dorotheas Blumenförbchen. 


Aber fid) jo verlieren, ift mehr fi finden. 
Franciscus Ludovicus Blofius, 
Geiſtlicher Unterricht, Kap. 12. 


m ſüdlichen Ufer des Pontus Euxinus, unweit der Mün⸗ 
dung des Fluſſes Halys, lag im Lichte des hellften 
Srühlingsmorgens ein römifches Landhaus. Von den Waffern 
des Pontus her frug ein Nordoftwind erfrifchende Kühle durch 
die Gärten, daß e8 den Heiden und den heimlichen Chriften fo 
wohlig zu Mute war, wie den zitternden Blättern an den 
Bäumen, 
In einer Laube am Meere fand abgefhieden von der 
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übrigen Welt ein junges Paar, ein hübſcher junger Mann gegen; 
über dem allerzarteften Mädchen. Diefes hielt eine große, 
(höngefchnittene Schale empor, aus durchfcheinendem rötlichen 
Steine gemadt, um fie von dem Sünglinge bewundern zu 
laffen, und die Morgenfonne ftrahlte gar herrlich durch die 
Schale, deren roter Schein auf dem Gefichte des Mädchens 
deffen eigenes Erröten verbarg. 

Es war die Patrizierstochter Dorothea, um welche fich 
Fabricius, der Statthalter der Provinz Kappadocien, heftig 
bewarb. Da er aber ein pedantifcher Chriftenverfolger war und 
Dorotheas Eltern fich von der neuen Weltanfchauung angezogen 
fühlten und diefelbe fich fleißig angueignen fuchten, fo firäubten 
fie fich fo gut als möglich gegen das Andrängen des mächtigen 
Inquiſitoren. Nicht daß fie etwa ihre Kinder in geiftliche 
Kämpfe. hineinziehen und deren Herzen als Kauffchillinge des 
Glaubens verwerten wollten; hiezu waren fie zu edel und frei 
gefinnt. Allein fie dachten eben, ein religiöfer Menfchenquäler 
fei jederzeit auch ein ſchlechter Herzensbefriediger. 

Diefe Erwägung brauchte Dorothea felbft zwar nicht anz 
suftellen, da fie ein anderes Schugmittel gegen die Bewerbung 
des Statthalterg befaß, nämlich die Neigung zu deffen Geheim; 
fohreiber Theophilus, der eben jegt bei ihr fiand und feltfam 
in die rötliche Schale blickte. 

Theophilus war ein fehr wohlgebildeter und feiner Menfch 
von hellenifcher Abkunft, der ſich aus widrigen Schidfalen 
emporgefhwungen und bei jedermann eines guten Anfehens 
genoß. Aber von der Not feiner Jugend her war ihm ein etwas 
mißtrauifches und verfchloffenes Wefen geblieben, und indem 
er fich mit dem, was er fich felbft verdanfte, begnügte, glaubte 
er nicht leicht, daß ihm irgend jemand aus freien Stüden 
befonders zugetan fei. Er fah die junge Dorothea für fein 
Leben gern; aber fchon der Umftand, daß der vornehmfte Mann 
in Kappadocien fich um fie bewarb, hielt ihn ab, etwas für fi 


70 


zu hoffen, und um feinen Preis hätte er neben diefem Herrn 
eine lächerlihe Figur machen mögen. 

Nichtsdeftomweniger fuchte Dorothea ihre Wäünfche zur einem 
guten Ziele zu führen und ſich vorderhand fo oft als möglich 
feiner Gegenwart zu verfihern. Und da er fortwährend ruhig 
und gleichgültig ſchien, fteigerte fich ihre Leidenfchaft bis zu 
mißlichen Fleinen Liften und fie fuchte ihn durch die Eiferfucht 
in Bewegung zu bringen, indem fie fih mit dem Statthalter 
Fabricius zu fchaffen zu machen und freundlicher gegen den⸗ 
felben zu werden fehlen. Aber der arme Theophil verftand ders 
gleichen Spaß gar nicht, und wenn er ihn verfianden hätte, 
fo wäre er viel zu ſtolz geweſen, fich eiferfüchtig zu zeigen. Den, 
noch wurde er allmählich Hingeriffen und verwirrt, fo daß er fich 
zuweilen verriet, aber fofort wieder zufammennahm und vers 
ſchloß, und der garten Verliebten blieb nichts anderes übrig, 
als etwas gewaltfam vorzugehen und bei Gelegenheit dag Netz 
unverfehens zuzuziehen. 

Er hielt fih in Staatsgefchäften in der pontifchen Landfchaft 
auf, und Dorothea, dies wiffend, war ihren Eltern aus Cäfarea 
für die angebrochenen Frühlingstage auf das Landgut gefolgt. 
So haͤtte fie ihn an diefem Morgen auf mühevoll ausgedachte 

und Fuge Weife in die Laube zu bringen gewußt, halb wie aus 
Zufall, halb wie mit freundlicher Abficht, daß beides ihn, das 
gute Geſchick und die ergeigte Freundlichkeit, heiter und zus 
traulich ſtimmen follten und es auch taten. 

Sie wollte ihm die Vafe zeigen, die ihr ein wohlmollender 
Dheim zum Namengfeft aus Trapegunt herübergefendet hatte. 
Ihr Geficht ſtrahlte in reiner Freude, den Geliebten fo nah und 
einfam bei fich fehen und ihm etwas Schönes zeigen zu können, 
und auch ihm ward wirklich froh zu Mut; die Sonne ging end; 
lich voll in ihm auf, fo daß er nicht mehr hindern konnte, daß 
fein Mund gläubig lachte und feine Augen glänzten. 

Aber die Alten haben vergefien, neben dem holden Eros 
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die neidifche Gottheit zu nennen, welche im entſcheidenden 
Yugenblide, wenn das Glüd dicht am näcdften fieht, den 
Siebenden einen Schleier über die Augen wirft und ihnen das 
Wort im Munde verdreht. 

Als fie ihm die Schale vertrauensvoll in die Hände gab 
und er fragte, wer fie gefchenft Habe, da verleitete fie ein freuz 
diger Ubermut zu der Schalkheit, daß fie antwortete: „Fabri⸗ 
cius!“ und fie war dabei des ficheren Gefühles, daß er den 
Scherz nicht mißverfiehen könne. Da fie jedoch unfähig war, 
ihrem froh erregten Lächeln jenen Zug von Spott über den ge; 
nannten Abwefenden beisumifchen, welcher den Scherz deutlich 
gemacht hätte, fo glaubte Theophilus feft, ihre Holde ehrliche 
Freude gelte nur dem Gefchent und deſſen Geber und er fei arg 
in eine Falle gegangen, indem er einen Kreis überfreten, der 
ſchon gefchloffen und ihm fremd fei. Stumm und befhämt 
flug er die Augen nieder, fing an zu zittern und ließ das 
glänzende Schauftüf zu Boden fallen, wo es in Stüde ger; 
fprang. 

Im erfien Schred vergaß Dorothea ihren Scherz gänzlich 
und auch ein wenig den Theophilus und büdte fich nur bes 
fümmert nach den Scherben, indem fie rief: „Wie ungefchidt !” 
ohne ihn anzufehen, fo daß fie jene Veränderung in feinem 
Gefichte nicht bemerkte und feine Ahnung von feinem Miß- 
verftändnifie hatte. 

Als fie fich wieder aufrichtete und fich ſchnell faffend zu ihm 
wendete, hatte fich Theophilus ſchon ſtolz zufammengerafft. 
Finſter und gleichgültig dreinfchauend, blickte er fie an, bat fie 
beinahe fpöttifch um Verzeihung, einen vollen Erfag für das 
verunglüdte Gefäß verheißend, grüßte und verließ den Garten. 

Erblaffend und traurig fah fie feiner ſchlanken Geftalt nad, 
welche die weiße Toga feft an fich zog und den ſchwaͤrzen Kraus; 
kopf wie in fern abfchweifenden Gedanken zur Seite neigte. 

Die Wellen des filbernen Meeres fchlugen fanft und lang; 
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fam gegen die Marmorfiufen des Uferg, ftille war es fonft weit 
umber und Dorothea mit ihren Eleinen Künften gu Ende, 

Weinend fchlich fie mit den zufammengelefenen Scherben 
der Schale nad) ihrem Gemach, um fie dort zu verbergen. 

Ste fahen fich jegt manche Monate nicht mehr; Theophilus 
fehrte unverweilt nach der Hauptſtadt zuräd, und als auch 
Dorothea im Herbfte wiederfam, vermied er forgfältig jedes 
Zufammentreffen, da ihn ſchon die Möglichkeit, ihre zu begegnen, 
erfchredte und aufregte, und fo war die ganze Herrlichkeit für 
einmal dahin. 

Es begab fih num auf natürliche Art, daß fie Troſt fuchte 
in dem neuen Glauben ihrer Eltern, und fobald diefe es ver; 
merkten, fäumten fie nicht, ihr Kind darin zu beſtärken und fie 
ganz in ihre Glaubens; und Ausdrudsweifen einzuführen. 

Inzwiſchen hatten jene fcheinbaren Freundlichkeiten Doro⸗ 
theas auf den Statthalter ebenfalls ihre unglüdlihe Wirkung 
geübt, fo daß Fabricius mit verdoppelter Heftigkeit feine Bes 
werbung ernenerte und fich hiezu für berechtigt hielt. Umſo 
betroffener war auch er, als Dorothea ihn faum mehr anzu⸗ 
bliden vermochte und er ihr widerwärfiger geworden zu fein 
fchten, als das Unglüd felbft. Allein er zog fich deshalb nicht 
zurück; vielmehr fleigerte er feine Zudringlichkeit, indem er 
sugleich anfing, wegen ihres neuen Glaubens zu sanken und ihr 
Gewiffen zu bedrängen, Schmeicheleten mit ſchlecht verhehlten 
Bedrohungen vermifchend, 

Dorothea jedoch bekannte fich offen und furchtlog zu ihrem 
Glauben und wendete fich von ihm weg, wie von einem weſen⸗ 
Iofen Schatten, den man nicht fieht. 

Theophil hörte von all dieſem und wie das gute Mädchen 
nicht die beften Tage hätte. Am meiften überrafchte ihn vie 
Kunde, daß fie von dem Prokonſul fchlechterdings nichts wiſſen 
wolle. Obgleich er in Anfehung der Religion altweltlich oder 
gleichgültig gefinnt war, nahm er doch fein Nrgernis an dem 
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neuen Glauben des Mädchens und begann voll Teilnahme ſich 
wieder mehr zu nähern, um etwa beffer gu fehen und zu hören, 
wie es ihr ergehe. Aber wo fie fand und ging, fprach fie jest 
nichts, als in den zärtlichften und fehnfüchtigfien Ausdrüden 
von einem himmlifchen Bräutigam, den fie gefunden, ber in 
unfterblicher Schönheit ihrer warte, um fie an feine leuchtende 
Bruft zu nehmen und ihr die Roſe des ewigen Lebens zu 
reichen uſw. 

Diefe Sprache verfland er ganz und gar nicht; fie ärgerte 
und kränkte ihn und erfüllte fein Herz mit einer feltfam pein; 
lichen Eiferfucht gegen den unbelannten Gott, welcher den 
Sinn des ſchwachen Weibes betöre; denn er konnte die Aus— 
drudsweife der aufgeregten und verlaffenen Dorothea auf keine 
andere, als auf alt mychologiſche Manier verfiehen und er; 
Hören. Gegen einen Überirdifchen aber eiferfüchtig zu fein, 
verlegte feinen Stolz nicht mehr, fowie auch das Mitleid für 
ein Weib verftummte, welches fich der Vereinigung mit Göttern 
rühmte. Und doch war es nur die fruchtlofe Liebe gu ihm, 
welche ihr jene Reden in den Mund gab, fowie er felbft den 
Stachel der Leidenfchaft fortwährend im Herzen behielt, 

So zog fich der Zuftand eine kleine Weile hin, als Fabricius 
unverfeheng denfelben gewaltfam anpadte. Erneuerte Eaiferliche 
Befehle zur Chriftenverfolgung zum Vorwand nehmend, ließ 
er Dorothea mit ihren Eltern gefangen fegen, die Tochter jedoch 
getrennt in einen Kerker werfen und um ihren Glauben peinlich 
verhören. Neugierig näherte er fich felbft und hörte, wie fie 
laut die alten Götter ſchmähte, fich zu Chrifto als dem alleinigen 
Heren der Welt bekannte, dem fie ald Braut anverlobt fei. Da 
befiel auch den Statthalter eine grimmige Eiferfucht. Er be; 
ſchloß ihre Vernichtung und befahl fie gu martern und, wenn 
fie beharre, zu töten, Dann ging er weg. Sie wurde auf einen 
eifernen Roſt gelegt, unter welchem Kohlen in der Art entfacht 
waren, daß die Hige nur langfam anftieg. Uber e8 tat dem 
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arten Körper doch weh. Ste fohrie gedämpft einige Male, ins 
dem ihre an den Roſt gefeffelten Glieder fich bewegten und 
Tränen aus ihren Yugen floſſen. Unterdeffen hatte Theophilug, 
der ſich von jeder Beteiligung an folchen Verfolgungen fern; 
suhalten pflegte, von der Sache gehört und war voll Unruhe 
und Schreden herbeigeeilt; die eigene Sicherheit vergeflend, 
drängte er fich Durch dag gaffende Volk, und als er nun Doro⸗ 
thea felber leife Elagen hörte, entriß er einem Soldaten das 
Schwert und fand mit einem Sprunge vor Ihrem Marterbette. 

„Tut e8 weh, Dorothea?” fagte er fchmerzlich lächelnd, im 
Begriffe, ihre Bande zu durchichneiden. Aber fie antwortete, 
plöglich wie von allem Schmerz verlaffen und von größter 
Wonne erfüllt: „Wie follte e8 weh fun, Theophilus? Das find 
ja die Rofen meines vielgeliebten Bräutigams, auf denen ich 
liege! Siehe, heute ift meine Hochzeit !” 

Gleich einem feinen lieblichen Schere ſchwebte e8 um ihre 
kippen, während ihre Augen voll Seligfeit auf ihn blidten. 
Ein überirdiſcher Glanz ſchien fie famt ihrem Lager zu vers 
Hären, eine feierliche Stille verbreitete fich, Theophilugs ließ dag 
Schwert finfen, warf e8 weg und trat wiederum beſchämt und 
betreten zuräd, wie an jenem Morgen in dem Garten am Meere. 

Da brannte die Glut aufs neue, Dorothea feufjte auf und 
verlangte nach dem Tode, Der wurde ihr denn auch gewährt, 
ſo daß fie auf den Richtplag hinausgeführt wurde, um dorf 
enthauptet gu werden. 

Leichten Schritteß ging fie einher, gefolgt von dem gedanken⸗ 
Iofen und lärmenden Volke, Sie fah den Theophilus am Wege 
ftehen, der kein Auge von ihr wandte. Ihre Blicke begegneten 
fih, Dorothea ſtand einen Yugenblid fill und fagte anmutig 
zu ihm: „D Theophilug, wenn du wäßteft, wie ſchön und herr; 
lich die Rofengärten meines Herren find, in welchen ich nach 
wenig Augenbliden wandeln werde, und wie gut feine füßen 
Apfel ſchmecken, die dort wachfen, du würdeft mit mir fommen |“ 


75 


Da ermwiderte Theophilus bitter Tächelnd: „Weißt du was, 
Dorothea? Sende mir einige von deinen Nofen und Äpfeln, 
wenn du dort bift, zur Probe!” 

Da nidte fie freundlich und zog ihres Weges weiter, 

Theophilus blickte ihr nach, bis die von der Abendſonne 
vergoldete Staubwolte, welche ben Zug begleitete, in der Ferne 
verfhwand und die Straße leer und ftill war. Dann ging er 
mit verhülltem Haupte nach feinem Haufe und beftieg wankenden 
Schrittes deffen Zinne, von mo aus man nach dem Argeus⸗ 
gebirge hinſchauen konnte, auf deffen Vorhügeln einem der 
Nichtplag gelegen war. Er konnte gar wohl ein dunkles Men; 
fhengewimmel dort erkennen und breitete fehnfüchtig feine 
Arme nach jener Gegend aus. Da glaubte er im Glanze der 
fcheidenden Sonne dag fallende Beil aufbligen gu fehen und 
ſtürzte zuſammen, mit dem Gefichte auf den Boden hingeſtreckt. 
Und in der Tat war Dorotheas Haupt um diefe Zeit gefallen. 

Aber nicht lange war er reglos fo gelegen, als ein heller 
Glanz die Dämmerung erleuchtete und blendend unter Theo; 
phils Hände drang, auf denen fein Geficht lag, und in feine 
verfchloffenen Augen fich ergoß, wie ein flüffiges Gold, Gleichz 
zeitig erfüllte ein feiner Wohlgeruch die Luft. Wie von einem 
ungefannten neuen Leben erfüllt, richtete der junge Mann ſich 
auf; ein wunderfihöner Knabe fland vor ihm, mit goldenen 
Ringelhaaren, in ein fiernbefäetes Gewand gekleidet und mit 
leuchtenden nadten Füßen, der in den ebenfo leuchtenden 
Händen ein Körbchen trug. Das Körbchen war gefüllt mit den 
fhönften Rofen, dergleichen man nie gefehen, und in biefen 
Roſen Sagen drei paradiefifche Apfel. 

Mit einem unendlich freuhersigen und offenen Kinder; 
lächeln und doch nicht ohne eine gewiſſe anmutige Lift fagfe das 
Find: „Dies fchidt dir Dorothea I” gab ihm dag Körbchen in die 
Hände, indem es noch fragte: „Hältft du's auch?” und vers 
ſchwand. 
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Theophilus hielt das Körbchen, das nicht verſchwunden war, 
wirklich in Händen; die drei Üpfel fand er leicht angebiffen von 
zwei zierlichen Zähnen, wie e8 unter den Liebenden des Alters 
tums gebräuchlich war. Er aß diefelben langfam auf, den ent; 
flammten Sternenhimmel über fih. Eine gewaltige Sehnfucht 
durchſtrömte ihn mit füßem Feuer, und dag Körbchen an die 
Bruſt drüdend, es mit dem Mantel verhüllend, eilte er vom 
Hausdache herunter, durch die Straßen und in den Palaft des 
Statthalterg, der beim Mahle faß und einen wilden Arger, der 
ihn erfüllte, mit unvermifchten Cholcher Wein zu betäuben 
ſuchte. 

Mit glänzenden Augen trat Theophilus vor ihn, ohne ſein 
Körbchen zu enthüllen, und rief vor dem ganzen Hauſe: „Ich 
bekenne mich zu Dorotheas Glauben, die ihr ſoeben getötet 
habt, es iſt der allein wahre!“ 

„Ss fahre der Here nah!” antwortete der Statthalter, 
der von jähem Zorne und von einem glühenden Neide gepeinigt 
aufiprang und den Geheimfohreiber noch) in derfelben Stunde 
enthaupten ließ. 

Sp war Theophilus noch am gleichen Tage für immer mit 
Dorotheen vereinigt. Mit dem ruhigen Blide der GSeligen 
empfing fie ihn; wie zwei Tauben, die, vom Sturme getrennt, 
fich wieder gefunden und erft in weitem Kreife die Heimat um; 
ziehen, fo fohwebten die Vereinigten Hand in Hand, eilig, eilig 
und ohne Raften an den äußerfien Ringen des Himmels dahin, 
befreit von jeder Schwere und doc fie felber. Dann trennten 
fie fich fptelend und verloren fich in weiter Unendlichkeit, während 
jedes wußte, wo das andere weile und was e8 denke, und zur 
gleich mit ihm alle Kreatur und alles Dafein mit füßer Liebe 
umfaßte. Dann fuchten fie fich wieder mit wachfendem Vers 
langen, das feinen Schmerz und feine Ungeduld kannte; fie 
fanden fih und wallten wieder vereinigt dahin oder ruhten im 
Anschauen ihrer felbft und fchauten die Nähe und Ferne der 
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unendlichen Welt. Aber einft gerieten fie in holdeſtem Vergeffen 
zu nahe an daß kriftallene Haus der heiligen Dreifaltigkeit und 
gingen hinein; dort verging ihnen da8 Bemußtfein, indem fie, 
gleich Swillingen unter dem Herzen ihrer Mutter, entfchliefen 
und wahrfcheinlich noch fchlafen, wenn fie inzwiſchen nicht wieder 
haben hinaustommen können. 


Dos Tanzlegendchen. 


Du Jungfrau Yirael, du ſollſt noch 
fröhlich paulen, und herausgehen an den 
Tanz. — Alsdann werden die Jungfrauen 
fröplih am Reigen fein, dazu die junge 
Mannſchaft, und die Alten miteinander. 

Serimia 31, 4. 18. 


rs der Aufzeichnung des heiligen Gregorius war Mufa 
die Tänzerin unter den Heiligen. Guter Leute Kind, war 
fie ein anmutoolles Jungfräulein, welches der Mutter Gottes 
fleißig diente, nur von Einer Leidenfchaft bewegt, nämlich von 
einer unbeswinglichen Tanzluft, dermaßen, daß, wenn dag Kind 
nicht betete, e8 unfehlbar tanzte. Und zwar auf jegliche Weife. 
Muſa tanzte mit ihren Gefpielinnen, mit Kindern, mit den 
Jünglingen und auch allein; fie fanzte in ihrem Kämmerchen, 
im Saale, in den Gärten und auf den Wiefen, und felbft wenn 
fie zum Altare ging, fo war es mehr ein liebliches Tanzen als 
ein Gehen, und auf den glatten Marmorplatten vor der Kirchens 
türe verfäumte fie nie, fchnell ein Tänzchen zu probieren, 

Sa, eines Tages, als fie fich allein in der Kirche befand, 
fonnte fie fich nicht enthalten, vor dem Altar einige Figuren 
auszuführen und gewiffermaßen der Jungfrau Maria ein nieds 
liches Gebet vorgutangen. Sie vergaß fich dabei fo fehr, daß fie 
bloß zu träumen mwähnte, als fie fah, wie ein ältlicher aber 
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Schöner Herr ihr enfgegentanzte und ihre Figuren fo gewandt 
ergänzte, daß beide zuſammen den kunſtgerechteſten Tanz bes 
gingen. Der Herr trug ein purpurnes Königskleid, eine goldene 
Krone auf dem Kopf und einen glänzend ſchwarzen gelodten 
Bart, welcher vom GSilberreif der Jahre wie von einem fernen 
Sternenfchein überhaucht war. Dazu ertönte eine Muſik vom 
Chore her, weil ein halbes Dutzend Eleiner Engel auf der Brüs 
ſtung desfelben fand oder faß, die diden runden Beinchen 
darüber hinunterhängen ließ und die verſchiedenen Inſtrumente 
handhabte oder blies. Dabei waren die Knirpſe ganz gemütlich 
und praftifch and liegen fich die Notenhefte von ebenfoniel 
fteinernen Engelsbildern halten, welche fich als Zierat auf dem 
Chorgeländer fanden; nur der Kleinfte, ein pausbädiger Pfeifen; 
bläfer, machte eine Ausnahme, indem er die Beine überein, 
anderſchlug und das Notenblatt mit den rofigen Zehen zu 
halten wußte. Auch war ber am eifrigften: die übrigen baumel⸗ 
ten mit den Füßen, dehnten, bald diefer, bald jener, Enifternd 
die Schwungfedern aus, daß die Farben derfelben ſchimmerten 
wie Taubenhälfe, und nedten einander während des Spieles. 

Über alles dies fich zu wundern, fand Mufa nicht Zeit, bis 
der Tanz beendigt war, der ziemlich lang dauerte; denn der 
Inftige Herr fchien fich dabei fo wohl zu gefallen, als die Jung⸗ 
frau, welche im Himmel herumsufpringen meinte. Allein als 
die Mufit aufhörte und Muſa hochaufatmend daftand, fing 
fie erft an, fich ordentlich zu fürchten, und fah erfiaunt auf den 
Alten, der weder feuchte noch warm hatte und nun gu reden 
begann. Er gab fich als David, den Föniglichen Ahnherrn der 
Sungfrau Maria, zu erkennen und als deren Abgefandten. 
Und er fragte fie, ob fie wohl Luft hätte, die ewige Seligfeit in 
einem unaufhörlichen Freudentanze zu verbringen, einem Tanze, 
gegen welchen ber ſoeben beendigte ein frübfeliges Schleichen 
zu nennen fei? 

Worauf fie fogleich erwiderte, fie wüßte fich nichts Beſſeres 
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zu wünſchen! Worauf der felige König David wiederum fagte: 
So habe fie nichts anderes zu fun, ald während ihrer irdifchen 
Lebenstage aller Luft und allem Tanze zu entfagen und fi 
lediglich der Buße und den geiftlichen Übungen gu mweihen, und 
zwar ohne Wanken und ohne allen Rückfall. 

Diefe Bedingung machte das Sunsfräulein ſtutzig und fie 
fagte: Alfo gänzlich müßte fie auf das Tanzen verzichten? Und 
jie gweifelte, ob denn auch im Himmel wirklich getanzt würde? 
Denn alles Habe feine Zeitz diefer Erdboden fehiene ihr guf und 
zweckdienlich, um darauf zu tanzen, folglich würde der Himmel 
wohl andere Eigenfchaften Haben, anfonft ja der Tod ein über; 
flüffiges Ding wäre. 

Allein David feßte ihre auseinander, wie fehr fie in diefer 
Beziehung Im Serum fet, und bewies ihr durch viele Bibel; 
ftellen ſowie durch fein eigenes Beifpiel, daß das Tanzen aller⸗ 
dings eine geheiligte Befchäftigung für Selige fei. Jetzt aber 
erfordere e8 einen raſchen Entfchluß, ja oder nein, ob fie durch 
zeitliche Entfagung zur ewigen Freude eingehen wolle oder 
nicht; wolle fie nicht, fo gehe er weiter; denn man habe im 
Himmel noch einige Tänzerinnen von nöten. 

Mufa ftand noch immer zweifelhaft und unſchlüſſig und 
fpielte ängftlich mit den Fingerfpigen am Munde; es ſchien 
ihr gu hart, von Stund’ an nicht mehr zu fangen um eines un, 
befannten Lohnes willen. 

Da winkte David, und plöglich fpielte die Muſik einige 
Takte einer fo unerhört glüdfeligen, überirdifchen Tanzweiſe, 
daß dem Mädchen die Seele im Leibe hüpfte und alle Glieder 
zuckten; aber fie vermochte nicht eines zum Tanze zu regen, 
und fie merkte, daß ihr Leib viel gu ſchwer und ſtarr fei für diefe 
Weiſe. Voll Sehnfucht ſchlug fie ihre Hand in diejenige des 
Königs und gelobte dag, was er begehrte. 

Auf einmal war er nicht mehr zu fehen und die muſizieren⸗ 
den Engel raufchten, flatterten und drängten fich duch ein 
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offenes Kirchenfenfter davon, nachdem fie in mutwilliger Kinder⸗ 
weife ihre zufammengerollten Notenblätter den geduldigen 
Steinengeln um die Baden gefchlagen hatten, daß es Hatfchte. 

Aber Mufa ging andächtigen Schrittes nach Haufe, jene 
- bimmlifche Melodie im Ohr fragend, und ließ fich ein grobes 
Gewand anfertigen, legte alle Sierfleidung ab und zog jenes 
an, Zugleich baute fie fich im Hintergeunde des Gartens ihrer 
Eltern, wo ein Dichter Schatten von Bäumen lagerfe, eine Zelle, 
machte ein Bettchen von Moos darin und lebte dort von nun 
an abgefchieden von ihren Hausgenoffen als eine Büßerin und 
Heilige. Alle Zeit brachte fie im Gebete zu und öfter fchlug fie 
fih mit einer Geißel; aber ihre härtefte Bußübung beftand 
darin, die Glieder fill und fteif zu Halten; fobald nur ein Ton 
erflang, dag Zwitfchern eines Vogels oder das Rauſchen der 
Blätter in der Luft, fo zudten ihre Füße und meinten, fie 
müßten fangen. 

Als dies unwillkürliche Zuden fich nicht verlieren wollte, 
welches fie zuweilen, ehe fie fich deſſen verfah, zu einem Fleinen 
Sprung verleitete, Tieß fie fich die feinen Füßchen mit einer 
leichten Kette zufammenfchmieden, Ihre Verwandten und 
Freunde wunderten fich über die Umwandlung Tag und Nacht, 
freuten fich über den Befiß einer folchen Heiligen und hüteten 
bie Einfiedelei unter den Bäumen wie einen Augapfel. Viele 
famen, Rat und Fürbitte zu holen. Vorzüglich brachte man 
junge Mädchen zu ihr, welche etwas unbeholfen auf den Füßen 
waren, da man bemerkt hatte, daß alle, welche fie berührt, 
alfobald leichten und anmutoollen Ganges wurden. 

Sp brachte fie drei Jahre in ihrer Klaufe zu; aber gegen 
das Ende des dritten Jchres war Muſa faft fo dünn und durch⸗ 
fihtig wie ein Sommermwölflein geworden. Site lag beftändig 
auf ihrem Bettchen von Moos und fohaute voll Sehnfucht in 
den Himmel, und fie glaubte ſchon die goldenen Sohlen der 
Seligen durch das Blau hindurch fangen und fohleifen zu fehen. 


Gottfried Keller. Va. 6 81 


An einem rauhen Herbfttage endlich hieß es, die Heilige 
liege im Sterben. Sie hatte ſich das dunkle Bußkleid ausziehen 
und mit blendend weißen Hochzeitsgewändern befleiden laffen. 
So lag fie mit gefalteten Händen und erwartete lächelnd bie 
Todesſtunde. Der ganze Garten war mit andächtigen Menfchen - 
angefüllt, die Lüfte raufıhten und die Blätter der Bäume 
fanten von allen Seiten hernieder. Uber unverfehens wandelte 
fih das Wehen des Windes in Mufik, in allen Baumfronen 
fohien diefelbe zu fpielen, und als die Leute emporfahen, fiehe, 
da waren alle Zweige mit jungem Grün befleidet, die Myrten 
und Granaten blühten und dufteten, der Boden bededte ſich 
mit Blumen und ein rofenfarbiger Schein lagerte fich auf die 
weiße zarte Geftalt der Sterbenden. 

In diefem Augenblide gab fie ihren Geift auf, die Kette an 
ihren Füßen fprang mit einem hellen Klange entswei, ber 
Himmel tat fich auf weit in der Runde voll unendlichen Glanzes, 
und jedermann konnte hineinfehen. Da fah man viel faufend 
fhöne Sungfern und junge Herren im höchften Schein, fangend 
im unabfehbaren Reigen. Ein herrlicher König fuhr auf einer 
Molke, auf deren Rand eine Heine Extramuſik von ſechs Engel; 
chen fand, ein wenig gegen die Erde und empfing die Geftalt 
der feligen Mufa vor den Augen aller Anweſenden, die ben 
Garten füllten. Man fah noch, wie fie in ben offenen Himmel 
fprang, und augenblidlich tanzend fich in den tönenden und 
leuchtenden Reihen verlor. 

‚Sm Himmel wer eben hoher Fefttag; an Fefttagen aber 
war e8, was zwar vom heiligen Gregor von Nyfia beftritten, 
von demjenigen von Nazianz aber aufrecht gehalten wird, Sitte, 
die neun Mufen, die fonft in der Hölle faßen, einzuladen und in 
den Himmel zu laffen, daß fie da Yushülfe leifteten. Sie be; 
famen gute Zehrung, mußten aber nach verrichtefer Sache 
wieder an den andern Ort gehen. 

Als nun die Tänze und Gefänge und alle Zeremonien zu 
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Ende und die Himmlifchen Heerfoharen fich zu Tifche feßten, da 
wurde Mufa an den Tisch gebracht, an welchem die neun Muſen 
bedient wurden. Sie faßen faft verfohüchtert zufammenges 
drängt und blidten mit den feurigen fchwargen oder fiefblauen 
Augen um fih. Die emfige Martha aus dem Evangelium forgte 
in eigener Perfon für fie, hatte ihre fchönfte Küchenfchürge ums 
gebunden und einen zierlichen Fleinen Rußfled an dem weißen 
Finn und nötigte den Mufen alles Gute freundlich auf. Aber 
erft, als Mufa und auch die heilige Cäcilia und noch andere 
funfterfahrene Frauen herbeifamen und die fcheuen Pierinnen 
heiter begrüßten und fich zu ihnen gefellten, da fauten fie auf, 
wurden zutraulich und es entfaltete fich ein anmutig fröhliches 
Dafein in dem Frauenkreiſe. Mufa faß neben Terpfichore und 
Cäcilia zwiſchen Polyhymnien und Euterpen, und alle hielten 
fich bei den Händen. Nun famen auch) die kleinen Mufifbübchen 
und fhmeichelten den ſchönen Frauen, um von ben glängenden 
Früchten zu befommen, die auf dem ambrofifchen ZTifche 
ſtrahlten. König David felbft fam und brachte einen goldenen 
Becher, aus dem alle tranken, daß holde Freude fie erwärmte; 
er ging wohlgefällig um den Tifch herum, nicht ohne der lieb⸗ 
lichen Erato einen Augenblid das Kinn zu flreicheln im Vorbeis 

sehen, Als es dergeftalt Hoch herging an dem Mufentifch, 
erfhien fogar unfere liebe Frau in all ihrer Schönheit und 
Güte, feste fich auf ein Stündchen zu den Mufen und füßte die 
hehre Urania unter ihrem Sternenkranze zärtlich auf den Mund, 
als fie ihr beim Abſchiede zuflüfterte, fie werde nicht ruhen, big 
die Mufen für immer im Paradiefe bleiben könnten. 

Es iſt freilich nicht fo gefommen. Ym fich für die erwiefene 
Güte und Freundlichkeit dankbar zu erweifen und ihren guten 
Willen zu zeigen, ratfchlagten die Mufen untereinander und 
übten in einem abgelegenen Winfel der Unterwelt einen Lob⸗ 
gefang ein, dem fie die Form der im Himmel üblichen feiers 
lichen Choräle zu geben fuchten. Sie teilten fich in zwei Hälften 
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von je vier Stimmen, über welche Urania eine Art Oberſtimme 
führte, und brachten fo eine meriwürdige Vokalmuſik zumege, 

Als nun der nächfte Fefttag im Himmel gefeiert wurde 
und die Mufen wieder ihren Dienft taten, nahmen fie einen für 
ihr Vorhaben günftig fcheinenden Augenblick wahr, ftellten fi 
sufammen auf und begannen fänftlich ihren Gefang, der bald 
gar mächtig anfchwellte, Uber in diefen Räumen klang er ſo 
düfter, ja faft froßig und rauh, und dabei fo fehnfuchtsfchwer 
und Hagend, daß erfi eine erſchrockene Stille waltete, dann aber 
alles Bolt von Erdenleid und Heimweh ergriffen wurde und in 
ein allgemeines Weinen ausbrach. Ä 

Ein unendliches Seufzen raufıhte durch die Himmel; bes 
ſtürzt eilten alle Ülteften und Propheten herbei, indeffen bie 
Mufen in ihrer guten Meinung immer lauter und melancholifcher 
fangen und da8 ganze Paradies mit allen Erzvätern, Nlteften 
und Propheten, alles, was je auf grüner Wiefe gegangen oder 
gelegen, außer Faflung geriet, Endlich aber kam die allerhöchſte 
Trinität felber heran, um zum Rechten zu fehen und die eifrigen 
Mufen mit einem lang hineollenden Donnerfchlage zum Schweis 
gen zu bringen. 

Da kehrten Ruhe und Gleihmut in den Himmel zurück; 
aber die armen neun Schweftern mußten ihn verlaffen und 
durften ihn feither nicht wieder befreten. 
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Buch der Ratır. 


Spielmannslied. 


Im Frührot fand der Morgenftern 
Vor einem hellen Frühlingstag, 
Als ich, ein flüchtig Schülerkind, 
Im filbergrauen Felde lag; 

Die Wimper ſchwankte falterhaft, 
Und ich entfchlief an Ackers Rand, 
Der Sämann kam gemach daher 
Und fireute Körner aus der Hand. 


Gleich einem Fächer warf er weit 

Den Samen hin im halben Rund, 

Ein Heines Trüppehen fiel auf mich 
Und traf mir Augen, Stirn und Mund; 
Erwachend rafft’ ich mich empor 

Und fand wie ein verblüffter Held, 
Borfohreitend fprach der Bauersmann; 
„Bas bift du für ein Aderfeld? 


„Biſt dur der fleinig harte Grund, 
Darauf fein Sämlein wurgeln kann? 
Biſt du ein ſchlechtes Dorngebüfch, 
Das feine Halme läßt hinan? 


Du bift wohl der gemeine Weg, 

Der wilden Vögel offner Tiſch! 

Biſt du nicht dies und biſt nicht dag, 
Am End’ nicht Vogel und nicht Fiſch?“ 


Unfreundlich ſchien mir der Gefell 
Und drshend feiner Worte Sinn; 
Sch ging ihm aus den Augen fact 
Und floh behend zur Schule Hin. 
Dort gab der Pfarr den Unterricht 
Im Bibelbuch zur frühen Stund’; 
Bon Jeſu Gleichnis eben ſprach 
Erklärend ſein beredter Mund. — 


Die Jahre ſchwanden und ich zog 

Als Zitherſpieler durch das Land, 

Als ich in einer ſtillen Nacht 

Die alte Fabel wieder fand 

Vom Sämaunn, der den Samen warf; 
Da ward mir ein Erinnern licht, 

Ich fpürte jenen Körnerwurf 

Wie Geifterhand im Angeficht. 


„Was bift du für ein Ackerfeld?“ 

Hört’ wieder ich, ald wär's ein Traum; 
Sch feufste, fann und fagte dann: 

O Mann, ich weiß es felber kaum! 

Sch bin kein Dornbuſch und fein Stein 
Und auch kein fetter Weizengrund; 

Sch glaub’, ich bin der offne Weg, 

Wo's rauſcht und fliegt zu jeder Stund’. 


Da wächft fein Gras, gedeiht fein Korn, 
Statt Furchen ziehn Geleife Hin, 


Bon harten Rädern ausgehöhlt, 

Und nadte Füße wandern drin; 

Das kommt und geht, doch fallt einmal 
Ein irrend Samenkörnlein drauf, 

So fliegt ein hungrig Vöglein her 

Und ſchwingt fih mit zum Himmel auf. 


Am Himmelfahrtstage 1846. 
Mit den erften Gedichten. 


Yusgeftsrben fcheint die Stadt, 
Weil, was fich des Lebens freut 
Und den Bund mit ihm erneut, 
Sich hinaus begeben hat 

Yuf die Hügel, auf die Berge, 
Angefüllt wird jedes Tal, 
Rühren wird fih Wirt und Ferge 
In dem warmen Maienſtrahl. 


Bon dem höchften Giebel fchan’ 
Sch hinaus, o welch Gewimmel! 
Ja, die Erde frägt gen Himmel 
Menſchenherz und grüne Au! 

Und wie ferne Kirchenfahnen, 
Slattert’8 von der Burg Geländern 
Bunt von feidnen Lenzgewändern 
Unter grünenden Platanen. 


Einfam wehen bier die Linden 
Diefer Stadt um ftille Dächer — 


Ych, wie einen leeren Becher 
Muß ich die verlafi’ne finden, 
Einen Becher, befien Schein 
Wird geflohn von jedem Munde, 
Und auf deffen dunklem Grunde 
ch der lebte Tropfen Wein! 


In die fühle Dämmernacht 

Meines Haufes fteig’ ich nieder, 
Wo mir meine jungen Lieder 
Schlummern, bis ihr Tag erwacht; 
Wo ein Strauß von Fliedergmeigen 
Drüber nidt mit ftillem Neigen, 
Mit erwartungsvollem Schweigen 
Wilde Röschen halten Wacht. 


Nun in tiefer Einfamfeit 
Schreib’ ich, eh für immer fihied 
Mir die lange Morgenzeit, 
Meiner Jugend lebte Lied; 
Und der Hoffnung ſei's geweiht! 
Was ich hoffe, hofft die Welt; 
Iſt fie nur zur Fahrt bereit, 
Wird fie felbft ihe Himmelszelt! 


Zu dich auf, o ſchöner Schrein, 
Laſſe deine Schäße funkeln! 

Laß fie, bligend hell, verdunfeln 
Der Martyrer blaß Gebein! — 
Weihrauch find die Frühlingsdüfte, 
Und auch du, mein Schwalbenzug, 
Slattre, leichter Liederflug, 
Aufwarts in die freien Lüftel 





Stile der Nacht. 


Willkommen, are Sommernacht, 
Die auf betauten Fluren liegt! 
Gegrüßt mir, goldne Sternenpracht, 
Die ſpielend ſich im Weltraum wiegt! 


Das Urgebirge um mich her 
Iſt ſchweigend, wie mein Nachtgebet; 
Weit hinter ihm hör’ ich das Meer 
Im Geift und wie die Brandung geht. 


Sch höre einen Flötenton, 

Den mir die Luft von Weften bringt, 
indes herauf im Dften fchon 

Des Tages leife Ahnung dringt. 


Sch finne, wo in weiter Welt 

Jetzt flerben mag ein Menfchentind — 
Und ob vielleicht den Einzug hält 
Das viel erfehnte Heldenfind. 


Doch wie im dunklen Erdental 
Ein unergründlich Schweigen ruht, 


Ich fühle mich fo Leicht zumal 
Und wie die Welt fo ftill und gut. 


Der letzte leife Schmerz und Spott 
Verſchwindet aus des Herzens Grund; 
Es ift, als tät’ der alte Gott 

Mir endlich feinen Namen fund. 


Unruhe der Nacht. 


Nun bin ich untreu worden 
Der Sonn’ und ihrem Schein; 
Die Nacht, die Nacht foll Dame 
Nun meines Herzens fein! 


Sie ift von düſtrer Schönheit, 
Hat bleiches Nornengeficht, 
Und eine Sternenkrone 

Ihr dunkles Haupt umflicht. 


Heut ift fie fo beklommen, 
Unruhig und voller Pein; 

Sie denkt wohl an ihre Jugend -— 
Das muß ein Gedächtnis fein! 


Es weht durch alle Täler 

Ein Stöhnen, fo Hagend und bang; 
Wie Tränenbäche fließen 

Die Duellen vom Bergeshang. 


Die fchwargen Fichten faufen 
Und wiegen fich her und hin, 
Und über die wilde Heide 
Verlorene Lichter fliehn. 


Dem Himmel bringt ein Ständen 
Das dumpf aufraufchende Meer, 
Und über mir zieht ein Gewitter 
Mit Eingendem Spiele daher. 


Es will vielleicht betäuben 

Die Nacht den uralten Schmerz? 
Und an noch ältere Sünden 
Denkt wohl ihr reuiges Herz? 


Ich möchte mit ihre plaudern, 

Wie man mit dem Liebehen fpricht — 
Umfonft, in ihrem Grame 

Sie fieht und hört mich nicht! 


Ich möchte fie gern befragen 
Und werde doc immer geftört, 
Ob fie vor meiner Geburt ſchon 
Wo meinen Namen gehört? 


Sie ift eine alte Sibylle 

Und kennt fich felber kaum; 

Sie und der Tod und wir alle 
Sind Träume von einem Traum. 


Sch will mich ſchlafen legen, 

Der Morgenwind fohon zieht — 
Ihr Trauerweiden am Kirchhof, 
Summt mir mein Schlummerlied! 





Unter Sternen. 


Mende dich, dur Heiner Stern, 
Erde! wo ich Iebe, 

Daß mein Aug’, der Sonne fern, 
Sternenwärts fich hebe! 


Heilig ift die Sternenzeit, 
Hffnet alle Grüfte; 

Strahlende Unfterblichkeit 
Wandelt durch die Lüfte, 


Io 


Mag die Sonne nun bislang 
Andern Zonen feheinen, 

Hier fühl’ ich Zufammenhang 
Mit dem A und Einen! 


Hohe Luft, im dunklen Tal, 
Selber ungefehen, 

Durch den majeftät’fchen Saal 
Atmend mitsugehen! 


Schwinge dich, 9 grünes Rund, 

In die Morgenröte! 

Scheidend rückwärts fingt mein Mund 
Jubelnde Gebete! 





Drei Ständen. 


I, 


Bor einem Luftfchloffe. 


Schöne Bürgerin, fieh, der Mal 
Flutet um deine Fenſter! 

Alle Seelen find nun frei 

Und es zerfließen der Tyrannei 
Grämliche Gefpenfter ! 


In die Tiefe tauche kühn, 
Ewige Jugend zu werben, 

Wo die Bäume des Lebens blühn 
Und die Augen wie Sterne glühn, 
Droben bei dir ift Sterben! 


Löfe der Krone güldenen Glanz 

Yus den Lodenringen! 

MWirf fie herab! In Elingendem Tanz 
Einen duftigen Roſenkranz 

Wollen wir froh dir fchlingen ! 


Fühle, du Engel, dies heilige Wehn, 
Das allmächtige Treiben ! 

Ja, dein Himmel wird untergehn 
Und ein fchönerer auferfiehn — 
Willſt du ein Engel bleiben? 


Nicht wie Luna in fohweigender Nacht 
Küßte den träumenden Schläfer; 

Komm, wenn der fonnige Tag uns lacht, 
Daß das alte Lied erwacht: 
Königstochter und Schäfer ! 


2 
Einer Berlaffenen. 


Wir haben deinen tiefen Gram vernommen 
Und find in deinen Garten ftill gekommen, 
Wir flimmen unfere Saiten mit Bedacht, 
Ermwartend lauſcht die laue Maiennacht. 


Zu deines Ungetreuen Ren’ und Leide, 
Zu deiner Nachbarinnen bitterm Neide, 
Zu deiner Mutter Stolg und ftiller Luft, 
Sp wollen fingen wir aus voller Bruft! 


Züund’ an dein Licht, daß unſer Lied dich ehre 
Und vor dem Sternenzelt dein Leid verkläre! 
Noch gibt's manch Auge, das in Treuen bligt, 
Manch Herz, das noch an rechter Stelle figt! 


II 


Wohl felig find, die in ber Liebe leiden, 
Und ihrer Augen teure Perlen kleiden 

Die weißen Wangen mehr, ald Morgentau 
Die Lilienkelche auf der Sommeran. 


Die Liebe, die um Liebe ward betrogen, 

Glänzt hoch und herrlich gleich dem Regenbogen; 
Zu feinen Füßen, die in Blumen flehn, 

Da liegen goldne Schäffeln ungefehn. 


3: 
Schifferliedchen. 


Schon hat die Nacht den Silberſchrein 
Des Himmels aufgetan; 

Nun ſpült der See den Widerſchein 
Zu dir, zu dir hinan! 


Und in dem Glanze ſchaukelt ſich 
Ein leichter dunkler Kahn; 

Der aber trägt und ſchaukelt mich 
Zu dir, zu dir hinan! 


Ich höre ſchon den Brunnen gehn 
Dem Pförtlein nebenan, 

Und dieſes hat ein gütig Wehn 
Von Oſten aufgetan. 


Das Sternlein ſchießt, vom Baume fällt 
Das Bluſt in meinen Kahn; 
Nach Liebe dürſtet alle Welt, 
Nun, Schifflein, leg’ dich an! 


Nachtfalter. 


Ermattet von des Tages Not und Pein, 

Die nur auf Wiederſehen von mir ſchied, 
Sagß ich und ſchrieb bei einer Kerze Schein, 
Und ſchrieb ein wild und gottverleugnend Lied. 
Doch draußen lag die klare Sommernacht, 

Mild grüßt mein armes Licht der Mondenftrahl, 
Und aller Sterne volle goldne Pracht 

Schaut hoch herab auf mich vom blauen Saal. 
Am offnen Fenfter blühen dunkle Nelken 
Vielleicht die legte Nacht vor ihrem Welten. 


Und wie ich ſchreib an meinem Höllenpfalter, 
Die füße Nacht im Zorne von mir mweifend, 
Da fchwebt herein zu mir ein grauer alter, 
Mit blinder Haft der Kerze Docht umkreiſend; 
Wohl wie fein Schikfal fladerte das Licht, 
Dann züngelt’ feine Flamme ftill empor 

Und zog wie mit magnetifchem Gewicht 

Den leichten Vogel in fein Todestor. 


Ich ſchaute lang und in beilommmer Ruh, 
Mit wunderlich neugierigen Gedanken 

Des Falters unheilvollem Treiben zu. 

Doch als zu nah der Flamme fohon faft fanten 
Die Flügel, faßt’ ich ihn mit ſchneller Hand, 
Zu feiner Rettung innerlich gezwungen, 

Und trug ihn weg. Hinaus ins dunkle Land 
Hat er auf raſchem Fittig fih geſchwungen. 


Sch aber hemmte meines Liedes Lauf 
Und hob den Anfang bis auf weitres auf. 


Gottfried Keller. Vb. 7 
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Nachtfahrer. 


Es wiegt die Nacht mit himmelweiten Schwingen 
Sich auf der Südſee blauen Waſſergärten, 
Daraus zurück wie Silberlilien ſpringen 

Die Sterne, die in tiefer Flut verklärten. 


Wie ein entſchlummert Kind an Mutterbrüſten 
Ruht eine Inſel ſelig in den Wogen, 
So weich und weiß iſt um die grünen Küſten 


Die Brandung rings, ein Mutterarm, gezogen. 


Ich wollt’, es wär’ mein Herz fo dicht umfloſſen 
Bon einem Meer der Ruhe und der Klarheit, 
Und drüberhin ein Himmel ausgegofien, 

Des einz’ges Licht das Sonnenlicht der Wahrheit. 


Und fchöne Menfchen fehlafen in den Büfchen, 
Wie Bildwerk in ein Blumentuch gewoben; 
Was ein erfiorbnes Auge kann erfrifchen, 
Das hat ein Gott hier forglich aufgehoben. — 


Ein Big — ein Krach! — die ftille Luft ergittert, 


Dicht wälzt ein Rauch fich auf gekräuſtem Spiegel — 


Ein Wafferdrache, der den Raub gemwittert, 
Sp naht es pfeilfehnell mit gefpreistem Flügel! 


Wach’ auf, wach’ auf, du ſtiller Menfchengarten! 
Gib deine Blüte Hin für Glaskorallen! 
Sieh, deines unſchuldvollen Fleifches warten, 

Du fanftes Volk, Europas foharfe Krallen ! 


Die Anker raffeln und die Segel finten, 

Wie fchneidend ſchallt das Wort der fremden Ferne! 
Biel Hundert Bleichgefichter Tüftern blinken 

Im fahlen Schein der trüben Schiffslaterne. 


Zuvorderft aus des Schiffes ſchwarzen Wänden 
Ragt fchwärzger in der giererfüllten Rotte 

Der Chriftenpriefter, fohwingend in den Händen 
Das Marterholg mit dem gequälten Gotte. 


Sommernadt. 


Es wallt das Korn weit in die Runde 
Und wie ein Meer dehnt es ſich aus; 
Do liegt auf feinem flillen Grunde 
Nicht Seegewürm noch andrer Graus; 
Da träumen Blumen nur von Kränzen 
Und trinken der Geftirne Schein, 

O goldnes Meer, dein friedlich Glänzen 
Saugt meine Seele gierig ein! 


In meiner Heimat grünen Talen, 

Da herrfcht ein alter fchöner Brauch: 

Wann hell die Sommerfterne ftrahlen, 

Der Glühwurm fchimmert durch den Strauch, 
Dann geht ein Flüftern und ein Winken, 
Das fih dem Ährenfelde naht, 

Da geht ein nächtlich Silberblinfen 

Bon Siheln durch die goldne Saat. 
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Das find die Burfche jung und wader, 
Die fammeln ſich im Feld zuhauf 
Und fuchen den gereiften Ader 

Der Witwe oder Waife auf, 

Die feines Waters, keiner Brüder 

Und feines Knechtes Hülfe weiß — 
Ihr fchneiden fie den Segen nieder, 
Die reinfte Luft ziert ihren Fleiß, 


Schon find die Garben fefigebunden 
Und raſch in einen Ring gebracht; 

Wie Tieblich flohn die kurzen Stunden, 
Es war ein Spiel in kühler Nacht! 
Nun wird gefhwärmt und heil gefungen 
Sm Garbenfreis, bis Morgenluft 

Die nimmermüden braunen ungen 
Zur eignen ſchweren Arbeit ruft. 


Troſt der Kreatur. 
I, 


Wie fchlafend unterm Flügel ein Pfau den Schnabel hält, 
Bon luft’gen Vogelträumen die blaue Bruft geſchwellt, 
Gedudt auf einem Fuße, dann plöglich oft einmal 

Im Traume phantafierend das Funkelrad erftellt: 

Ss hing betäubt und trunken, ausredend Berg und Tal, 
Der große Wundervogel in tiefem Schlaf, die Welt; 

Sp ſchwoll der blaue Himmel von Träumen ohne Zahl, 
Mit leiſem Kniftern ſchlug er ein Rad, das Sternenzelt. 
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Und als die Schöpfung Bleifchwer das Haupt im Schlafe wog 
Und fie ein quälend Traumbild, daß fie nicht ſei, betrog, 
Und Gott im Himmel felber fchlief, vergeffend Meer und Land, 
Worüber Hin fein Lufthauch, ein Gräslein rührend, 309, 

Da wacht’ die fchönfte Lilie auf, die einfam, einfam fand, 
Und die den fernen Sternglang mit bangem Atem ſog; 

Da ſank ein Falter tief in fie mit dunklem Schwingenrand, 
Der durch den falten Nachttau mit Mühe zitternd flog. 

Die Flügel ſchmiegte bebend er an ihres Kelches Wand, 

Die auch erbebend ob ihm fich eng zuſammenbog. 





Wetternacht. 


Der Sturm erwacht, es dunkelt allerenden, 
Jetzt eben, hinter jenen Wolkenwänden, 
Dort muß die Sonne untergehn; 

Dort iſt es abendklar und goldenhelle 

Und ſind nun Lilie, Roſenhag und Quelle 
In Einem ſeligroten Glanz zu ſehn. 


Hier aber iſt ein kaltes Wehn und Brauſen, 
In dunkler Luft die hohen Wälder ſauſen, 
Die Bäche toben durchs Geſtein; 

Des Windes Peitſche fühlt die Heide ſtreichen, 
Aſketiſch beugen ſich die ernſten Eichen, 

Die Nacht wankt finſter in das Land herein. 


Ich ſehe kaum den Grund zu meinen Füßen, 
Doch hör’ ich rings die Regenſtröme gießen, 
Es weint das ſchwarz verhüllte Land; 
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In meinem Herzen hallt die Klage wider, 
Und e8 ergreift mich, wirft mich jäh darnieder, 
Und meine Stirne preßt fi) in den Sand. 


O reiner Schmerz, der von den Höhn gemittert, 
Du heil’ges Weh, das durch die Tiefen zittert, 
Ihr fchließt auch mir die Augen auf! 

Ihr Habt zu mir das Zauberwort gefprochen 
Und meinen Hochmut wie ein Rohr gebrochen, 
Und ungehemmt fließt meiner Tränen Lauf! 


Du füßes Leid Haft ganz mich überwunden! 
Welch dunkle Luft, die ich noch nie empfunden, 
Iſt mit der Demut angefadht! 

Wie reich biſt, Mutter Erde! du zu nennen, 
Ich glaubte deine Herrlichkeit gu kennen, 

Nun ſchau“ ich erft in deiner Tiefe Schacht! 


Und leife fchallen Hör’ ich ferne Tritte, 

Es naht fih mir mit leicht befchwingtem Schritte 
Durch die geheim erhellte Nacht; 

Weiß, wie entfliegen einem Marmorgrabe, 

So wandelt her ein ſchöner fehlanfer Knabe, 
Einfamer Bergmann in dem lichten Schacht. 


Willtommen, Tod! Die will ich mich vertrauen, 
Laß mich in deine freuen Augen fchauen 

Zum erftien Male feft und klar! 

Wie wenn man einen neuen Freund gefunden, 
Kaum noch von der Berlaffenheit umwunden, 
Sp wird mein Herz der Dual und Sorge bar. 


Tief ſchau' ich dir ing Aug’, dag ſternenklare, 
Wie ftehn dir gut die ſchwarzgelockten Haare, 
Wie fanft ift deine kühle Hand! 

D lege fie in meine warmen Hände, 

Dein heil’ges Antlig zu mir nieder wende! 
Wohl mir, daß ich dies traute Wiffen fand! 


Ob mir auch noch beglüdte Stunden fchlagen, 
Sch will dich heimlich tief im Hergen tragen, 
Und wo mich einft dein Ruf ereilt: - 

Im Blütenfeld, im feftlih bunten Saale, 
Yuf dürft’gem Bett, im fchlachterfüllten Tale, 
Sch folge dir geteoft und unverweilt. — 


Die Nacht vergeht, die grauen Wolken fliegen, 
Der Tag erwacht und feine Strahlen fliegen, 
Im Dften ſteigt der Sonnenfchild empor; 

Es bligt fein Schein auf meinen alten Wegen, 
Ein andrer aber fret’ ich ihm entgegen, 

Der ich die Furcht des Todes ftill verlor. 


Morgen. 


So oft die Sonne auferfteht, 
Erneuert fih mein Hoffen 

Und bleibet, bis fie untergeht, 
Wie eine Blume offen; 

Dann ſchlummert es ermattet 
Sm dunklen Schatten ein, 
Doch eilig wacht es wieder auf 
Mit ihrem erſten Schein. 
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Das ift die Kraft, die nimmer ſtirbt 
Und immer wieder flreitet, 

Das gute Blut, dag nie verdirbt, 
Geheimnisvoll verbreitet! 

Solang noch Morgenwinde 

Voran der Sonne wehn, 

Wird nie der Freiheit Fechterſchar 
In Nacht und Schlaf vergehn! 





Sonnenaufgang. 


Fahre herauf, du kriſtallener Wagen, 
Klingender Morgen, ſo friſch und ſo klar! 
Seidene Wimpel, vom Oſte getragen, 
Flattre, du roſige Wölkleinſchar! 


Siehe die Meere, ſie wogen und branden, 
Aber ſtill das Gebirge ſteht, 

Tau iſt geſprengt auf den funkelnden Landen, 
Weihbrunn zum heiligen Sonnengebet. 


Tauſendfach wollen die Blumen entriegeln 
Aus ihrer Bruſt den gefongenen Gott; 

Doch die vergoldeten Kreuze befpiegeln 

Sich auf den Domen mit gleißendem Spott. 


Singen nicht Lerchen dort hoch in den Lüften, 
Schwenkend in freiem und fröhlihem Zug? 
Nein, aber aufwärtsgefhwungen aus Klüften, 
Sonnt fih ein freifhender Rabenflug. 


Springe nicht ein Fiſchlein aus filberner Welle, 
Das fih am Tieblichen Lichte erfreut? 

Ya, 's iſt der Hecht, der bewehrte Gefelle, 

Der den alltäglichen Raub erneut, 


Sahre hinüber auf drehenden Speichen, 
Schimniernder Morgen, noch iſt e8 nicht Zeitz 
Roſige Wimpel, auch ihr mögt erbleichen — 
Weh mir, fchon weht ihre fo blaß und fo weit! 


Fahr! Ein Joſua träumet auf Erden, 

Dem es fchon ahnend in Ohren erklingt; 
Aufſpringt er einft, in die Zügel den Pferden, 
Welche zum Stehen der Gewaltige zwingt! 





Gruß der Sonne. 


Aus den braunen Schollen 
Springt die Saat empor, 
Grüne Knoſpen rollen 
Tauſendfach hervor. 


Und e8 ruft die Sonne: 
„Sort den blaſſen Schein! 
Wieder will ich Wonne, 
Glut und Leben fein! 


„Wieder wohlig zittern 
Yuf dem blauen Meer, 
Dder zu Gemittern _ 
Führen das Woltenheer ! 
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„In den Frühlingsregen 
Sieben Farben ſtreun 
Und auf Weg und Stegen 
Meinen goldnen Schein! 


„Ruhn am Felfenhange, 
Wo der Adler minnt, 
Auf der Menfchenwange, 
Wo die Träne rinnt! 


„Dringen in der Herzen 
Kalte Finfternig, 
Blenden alle Schmerzen 
Aus dem tiefften Riß! 


„Bringt — ich bin die Sonne — 
An das Kerkertor, 

Was ihr Habt gefponnen 
Winterlang, hervor! 


„le finftern Hütten 
Sollen Mann und Maus 
Auf die Aue ſchütten, 
An mein Licht heraus! 


„Mit all euren Schäßen 
Lagert euch herum, 
Mendet eure Feen 
Vor mir um und um! 


„Daß durch jeden Schaden 
Leuchten Ih und dann 
Mit dem goldnen Faden 
Ihn verweben kann!” 





Am Brunnen. 


Wie ſtrahlet ihe im Deorgenfchein, 

Dur rofig Kind, der Blütenbaum 

Und diefer Brunnen, frifch und rein — 
Ein ſchönres Kleeblatt gibt es kaum, 


Wie dreifach Tieblich Hat Natur 
In euch ſich lächelnd offenbart! 
Aus deinem Yug’ grüßt ihre Spur 
Des Wandrers ftille Morgenfahrt. 


Es ift, als ka’ aus deinem Mund 
Das Lied, das dort die Duelle fingt, 
Es ift, als tät’ der Brunnen fund, 
Was tief in deiner Seele Klingt! 


Und wie der weiße Apfelbaum 

Mit feinen Zweigen euch ummeht, 
Dies Bild, zart wie ein Morgentraum, 
Iſt ein gefchautes Frühgebet! 


Keich’ einen Trunk, du klare Maid, 
Vom Duell, der deine Kindheit fah! 
Sein Rauſchen fei dir allegeit, 

Die Klarheit deinem Herzen nah! 


Ich wünfhe Segen deiner Hand 
Zur Arbeit, wie zum Liebesbund, 
Dem bravften Burfohen hie zu Land 
Das keuſche Ja von deinem Mund! 
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Sonnenuntergang. 


Sn Gold und Purpur tief verhält 
Willſt du mit deiner Leuchte feheiden, 
Und ich, noch ganz von dir erfüllt, 

Soll, Sonne, dih nun plöglich meiden? 
Du haft mein Herz mit Luft entzündet, 
Du allerfchönfte Königin, 

Wenn mir dein Strahlenantlig fehwindet, 
Iſt nicht das Leben for und hin? 


D reiche mir noch Einen Strahl 
Des Lichtes; daß er auf mich falle 
Und ich aus diefem Dämmertal 

An deiner Hand hinübermwalle! 

Laß mich an deinem Hofe weilen 
Als Tichte leichte Wolfe nur, 

Bor deinem Zuge kündend eilen 

Als deines Glanzes ſchwächſte Spur! 


Sie geht, ich wende bang mich ab, 

Es dünkt die Welt mich eine Kohle; 
Was jüngſt nur Klarheit widergab, 
Stäubt, Afche, unter meiner Sohle. — 
Doch ſchau“, wie ich gen Dften kehre, 
Taucht mir ein neues Wunder auf: 
Im rofig milden Nebelmeere 

Beginnt der Siibermond den Lauf! 


Der nach verlornen Strahlen jagt, 
Iſt er der Sonne Ahrenleſer? 

ft er, bis fie im Oſten tagt, 

Der goldnen Herrin Reichsverweſer? 


Ach, unfrer armen Mutter Erde 

Iſt er ja nur ein Lehenmann; 

Und feht, mit glängender Gebärde 
Tut er die Lehngpflicht, wie er kann! 


Er trägt das Licht durch Nacht und Graun 
Getreu auf fanft erhellten Wesen, 

Bis wir den Morgen wieder ſchaun 

Und frifch die Erde taut im Segen. 

Die Liebe wird den Ruhm nicht mindern, 
Wenn Kleine mit den Kleinern gehn: 

Die Sonne felbft famt ihren Kindern 

Muß fih um größte Sterne drehn. 


Abendregen, 


Langſam und fchimmernd fiel ein Regen, 
In den die Abendſonne ſchien; 
Der Wandrer ſchritt auf ſchmalen Wegen 
Mit düſtrer Seele drunter hin. 


Er ſah die großen Tropfen blinken 

Im Fallen durch den goldnen Strahl; 
Er fühlt’ es kühl aufs Haupt ihm ſinken 
Und fprach mit ſchauernd füßer Dual: 


„Sun weiß ich, baß ein Regenbogen 
Sih hoch um meine Stirne zieht, 
Den auf dem Pfad, fo ich gezogen, 
Die heitre Ferne fpielen fieht. 
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„Und die mir hier am nächſten fliehen, 
Und wer mich wohl zu kennen meint, 
Sie können felber doch nicht fehen, 
Mie er verfühnend ob mir feheint. 


„Ss wird, wenn andre Tage kamen, 
Die fonnig auf dies Heute fehn, 
Um meinen fernen blaffen Namen 
Des Friedens heller Bogen ſtehn.“ 





Gewitterabend. 


Es dämmert und dämmert den See herab, 
Die Wafler find gar fo dunkel; 

Doch wenn ob den Bergen der Blisfteahl zuckt, 
Was ift dag für ein Gefunfel! 


Dann fun dem Schiffer die Augen weh, 
Er ſputet fich ängſtlich gu Lande, 

Wo gaffend der Feierabend ſteht 

Am grell erleuchteten Strande. 


Die Leute freuen und fürchten fi 
Und wünſchen ein gutes Ende 

Und daß der Here Fein Hagelgericht 
In ihren Krautgarten fende, 


Jetzt zifcht der Strahl in die laue Flut, 
Kings fpannen fich feurige Ketten; 

Der blöde Haufen ergreift die Flucht, 
Sie verkriechen fi in die Betten. 


Wenn Gott einen guten Gedanken hat, 
Dann raunt man: „ES wetterleuchter!" 
Half’ auf, Gefindel, daß nicht einmal 
Er in die Wirtſchaft die leuchtet! 


Abendlied an die Natur. 


Hal ein mich in die grünen Deden, 
Mit deinem Säufeln fing’ mich ein, 
Bei guter Zeit magft du mich weden 
Mit deines Tages jungem Schein! 

Sch Hab’ mich müd in dir ergangen, 
Mein Aug’ iſt matt von deiner Pracht; 
Nun ift mein einziges Verlangen, 

Im Traum zu ruhn, in deiner Nacht. 


Des Kinderauges freudig Leuchten 
Schon fingeft du mit Blumen ein, 
Und wollte junger Sram e8 feuchten, 
Du ſcheuchteſt ihn mit buntem Schein. 
Ob wildes Haffen, maßlos Lieben 
Mich zeither auch gefangen nahm: 
Doch immer bin ich Kind geblieben, 
Wenn ich zu die ins Freie kam! 


Geliebte, die mit ew'ger Treue 
Und ew’ger Jugend mich erauidt, 
Du einz’ge Luft, die ohne Reue 
Und ohne Nachweh mich entzückt — 
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Sollt’ ich dir jemals unteren werben, 
Dich kalt vergeflen, ohne Dant, 

Dann ift mein Fall genaht auf Erden, 
Mein Herz verborben oder Frank! 


D fteh mir immerdar im Rüden, 

Lieg“ ich im Feld mit meiner Zeit! 

Mit deinen warmen Mutterbliden 

Kuh’ auf mir auch im fehärfften Streit! 
And follte mich dag Ende finden, 
Schnell dede mich mit Raſen zu; 

O felig Sterben und Verſchwinden 

In deiner ftillen Herbergsruh! 


Abend auf Golgatha. 


Eben die dornige Krone geneiget, verſchied der Erlöſer, 
Meißlich in Hämmernder Luft glänste die Schulter des Herrn; 
Siehe, da ſchwebte, vom fauigen Schimmer gelodt die Phaläne 
Flatternd hernieder, zu ruhn dort, wo gelaftet das Kreuz. 
Langſam ſchlug fie ein Weilchen die famtenen Flügel sufammen, 
Breiter’ fie aus und entſchwand fern in die finfende Nacht. 
Nicht ganz blieb verlaffen ihre Schöpfer, den Pfeiler des Kreuzes 
Hielt umfangen das Weib, das er zur Mutter ſich ſchuf. 
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Roſenwacht. 


Im Glaſe blüht ein friſcher Roſenſtrauß, 
Daneben webt ein Jünglingsleben aus; 
Ins Zimmer bricht der volle Abendglanz — 
Welch ſchönes Bild in einen Totentanz! 


Von rotem Golde taut das Sommerland, 

Die Reb' am Fenſter und die Kammerwand, 
Der Sterbenskranfe und fein Linnentuch, 

Das Kirhenmännlein und fein fohwarges Buch. 


Du armer Dunkelmann, was fuchft du hier? 
Die Menfchen nicht, noch Blumen lauſchen dir! 
Nah Weften neigen fie fich insgeſamt: 

Die Sonne hält das heil’ge Totenamt. 


Wie abendfhön des Kranken Antlig glüht, 

Daß kaum man ahnt, wie weiß der Tod da blüht! 
Sein Nachtmahlkelch ift flüffig Sonnengold, 

Wie durſtig trinkt er diefen Liebesfold! 


Und ſcheidend winkt der letzte Sonnenſtrahl, 
Erkaltet und verglüht find Berg und Tal, 
Das junge Menfchenfind ift bleich und tot, 
Die Rofen find geblieben frifch und rot. 


Sp halten die Vergänglichen die Wacht 
Beim ftillen Manne bis zur dritten Nacht; 
Dann legen fie befcheiden ihr Gewand 
Dem Herrn des Lebens in die Baterhand. 


Gottfried Keller. Vh. 8 
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Abenpdlied. 


Yugen, meine lieben Benfterlein, 

Gebt mir fchon fo lange Holden Schein, 
Laffet freundlich Bild um Bild herein: 
Einmal werdet ihr verdunkelt fein! 


Ballen einft die müden Lider zu, 

Löfcht ihr aus, dann hat die Seele Ruh; 
Taftend ftreift fie ab die Wanderſchuh, 
Legt fich auch in ihre finſtre Truh. 


Noch zwei Fünklein fieht fie glimmend ſtehn 
Wie zwei Sternlein, innerlich zu fehn, 

Bis fie ſchwanken und dann auch vergehn, 
Wie von eines Falter Flügelwehn. 


Doch noch wandl’ ich anf dem Abendfeld, 
Nur dem fintenden Geftien gefellt ; 
Trinkt, o Augen, was die Wimper hält, 
Bon dem goldnen Überfluß der Welt! 


Srühlingsbotfchaft. 


Zum Gerichte rief der Frühling. 
Denn mit Strenge zu verfahren 
Gegen feßerifch verftodte 
Übelfinnige Verzweiflung, 

Haben feine Heiligkeit 

Bei der Sonne Glanz geſchworen. 


Und in grünem Feuer flammen 
Alle Bäume nun auf Erden, 
Jeder Baum iſt eine Flamme! 
Und gefchürt find alle Gluten, 
Angefacht glühn alle Rofen, 
Während die fchismatifch grauen 
Yufgelöften Nebelfloden 

Klagend duch die Lüfte flattern, 
Gleich verbrannter Ketzer Afche; 
Doch der Heilig ernfte Himmel 
Läßt fie ohne Spur verfchwinden, 
Und er ſchaut ins grüne Feuer 
Mit erbarmungslofer Bläue. 


Habt ihr jeßo unter euch 

Einen ſchlimmen und verfhraubten, 
Heuchlerifchen und verfiodten 

Und verbohrten Hypochonder, 

Der da zwifchen Gut und Böſe 
Eigenfinnig ſchwankt und zweifelt, 
Weder warm noch kalt kann werden, 
Dder zu gerechtem Argwohn 

Grund gibt, daß fein ſchwarzes Innres 
Wohl ein ungeheures hohles 
Yufgeblafnes Schisma Berge: 

Diefen legt nun auf die Folter, 
Diefen laffet nun beiennen! 

Binder ihn mit jungem Efeu, 

Werft ihn nieder auf die Roſen, 
Gießt ihm Wein auf feine Zunge, 
Tropfen flüffig heißen Goldeg, 

Das den Mann zum Beichten zwingt, 
Glas auf Glas, bis er bekennt! 
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Zeiget fih ein Hoffnungsfunfe, 

Nur ein Fünklein heitern Glaubens, 
Nur ein Strahl des guten Geifteg, 

D fo ftelle ihn auf zur Linken, 

Zur Belehrung und zur Bell’rung! 
D fo ftelle ihn, wo das Herz fchlägt, 
Auf der Menfchheit frohe Linke, 

Auf des Frühlings große Seite! 


Sollt’ es fich jedoch ereignen, 

Daß das peinliche Verfahren 

Nichts enthällte, nichts ergäbe, 

Was da nur der Rede wert, 

Das Delirtium des Raufches 

Selbft nur eine dunkle Leere 

Bor den Richtern offenbarte: 
Schleunig laßt den Sünder laufen, 
Sagt ihn ſtracks zur ſchnöden Nechten, 
Mo Geheul und Zähneklappen, 
Dummheit und Verdammnis wohnen! 





Srühlingsglaube. 


Es wandert eine ſchöne Sage 

Wie Veilhenduft auf Erden um, 
Wie fehnend eine Liebesklage 

Geht fie bei Tag und Nacht herum, 


Das ift das Lied vom Völkerfrieden 
Und von der Menfchheit letztem Glück, 
Von goldner Zeit, die einft hienieden, 
Der Traum als Wahrheit, kehrt zurüd, 


Wo einig alle Völker beten 

Zum Einen König, Gott und Hirt; 
Bon jenem Tag, wo den Propheten 
Ihr leuchtend Necht gefprochen wird, 


Dann wird’8 nur Eine Schmach noch geben, 
Nur Eine Sünde in der Welt: 

Des Eigen Meides Widerftreben, 

Der e8 für Traum und Wahnfinn hält. 


Wer jene Hoffnung gab verloren 

Und böglich fie verloren gab, 

Der wäre befler ungeboren: 

Denn lebend wohnt er fohon im Grab. 





Wieder vorwärts! 


Berghinan vom Fühlen Grund 
Durch den Wald zum Felſenknauf 
Haucht des Frühlings Holder Mund, 
Zaufend Augen tun fih auf. 


Sachte zittert Neis an Reis, 

gangt hinaus, noch halb im Traum, 
gangt und fucht umher im Kreis 
Für drei grüne Blättlein Raum. 


Doch mit lautem Mellenfang 

MWedt der Bach die Waldesruh', 
Mitten drin am jähen Hang 

Schläft ein Trumm von einer Fluh. 
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Das einft Hoch am Silberauell 
In des Berges Krone lag, 
Nieder führt’ an diefe Stell’ 
Es ein folcher Frühlingstag. 


Wo es hundert Jahre blieb 
Hangen an der Eſchenwurz; 
Heute reißt der junge Trieb 
Meiter es im Waſſerſturz. 


Dröhnend ſpringt's von Stein zu Stein, 
Trunken von der wilden Flut, 

Bis es dort am Wiefenrain 
Schwindelnd unter Blumen ruht. 


Du verfteinte Herrlichkeit, 

D wie tanzeft du fo fehwer 

Mit der tollen Frühlingszeit — 
Hinter die kein Rüdweg mehr! 


DBergfrühling. 


Der Lenz ift da, die Lauine fällt, 

Ste rollt mit Tofen und Saufen ind Tal; 
Sch hab’ mein Hüttlein daneben geftellt 
Auf grünende Matten am fonnigen Strahl. 


Und ob auch die Laue mein Hüttchen trifft 
Und nieder e8 führt Im donnernden Lauf — 
Sobald wieder trocken die Alpentrift, 

Bau’ ich mir fingend ein neues auf. 


Doch wenn in meines Landes Bann 
Der Knechtſchaft verheerende Löwin fällt, 
Dann zünd’ ich felber die Heimſtatt an 
Und ziehe hinaus in die weite Welt! 


Hinaus in die Welt, in das finftere Neich, 
Zu dienen im Dunkel dem fremden Mann, 
Ein armer Gefell, der die Sterne bleich 
Der Heimat nimmer vergeffen kann! 


Srühling des Armen. 


Der Lenzwind tanzt auf Berg und Heide, 
Jung Foo taumelt wie im Traum, 

Und zierlich fchürzt die Bir! den Saum 
An ihrem grünen Seidenfleide. 

Sein Bündelhen im tollen Reigen 

Wirft er empor zum luſt'gen Ritt: 

„D Birke! wieg auf deinen Zweigen 
Mein armes Nänzgel freundlich mit! 


„Bas macht der Heide Glanz fo fraurig 
Mein arm unwiffend Bubenherz? 

Was bettelt e8 und was begehrt's, 

Das mich durchwallt fo füß und fchaurig? 
Tief möcht’ ich in den Himmel greifen, 
Und meine Lippen zuden leis — 

D könnt’ ich fingen oder pfeifen, 

Was mir im Blute gärt fo heiß! 
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„Am Bach fah ich mein Mädchen fliehen, 
O traute Bir’! im Morgenftrahl, 

Dann aber froh aus unferm Tal 

Mit Wanderfchritten eilend gehen. 

Ste ift dies Jahr fo ſchön geworden, 

Sch ſah's mit jähem Schreden ein! 

Was aber foll im Bettelorden 

Der reichen Schönheit Prunk und Schein! 


„Was ſchiert mich all dies ſtolze Blühen? 


Beſchränke dich, du eitle Bruſt; 
Umfonft! mich will die fremde Luft 
Weit in die dunkle Ferne ziehen! 
Du liebe Schwefter Birke, fenfe 
Mein Sädlein wieder frei herab 
Und einen deiner Aſte fchente 

Mir noch zum grünen Bettelftab! 


„sh wandre, bis das Land ich finde, 

Das befre, wo der ärmſte Mann 

Ein Duentlein Hoffnung kaufen kann 

Für einen Deut von Birkenrinde. 

Dann wird mein Steden bald gu Golde, 
Das ſchönſte Schloß erftürm’ ich frifch, 
Drin ſitzt als Glück mein Kind, das holde, 
Und winkt mir lächelnd an den Tiſch!“ 


Gewitter im Mai. 


In Blüten ſchwamm das Frühlingsland, 
Es wogte weiß in ſchwüler Ruh; 

Der dunkle feuchte Himmel band 

Mir Schwer die feuchten Augen zu. 


Boll Reu’ und Leid hatf’ ich den Mai 
Gegrüßt und feinen bunten Flor; 
Nun zog er mir im Schlaf vorbei, 
Verträumt von dem vergrämten Tor! 


Da war ein Donnerfhlag gefchehn, 
Ein einziger; den Berg entlang 
Hört’ ih Erwachender vergehn 
Erſchrocken feinen legten Klang! 


„Steh auf! Steh auf! Entraffe dich 
Der trägen tatenlofen Neu’ !” 

Durch Tal und Herz ein Schauer ftrich, 
Das Leben blühte frifch und neu. 


Zur Erntezeit. 


I, 


Das ift die üppige Sommerzeit, 

Wo alles fo ſchweigend blüht und glüht, 
Des Juli fiolgierende Herrlichkeit 

gangfam das ſchimmernde Land durchzieht. 
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Ich Hör’ ein heimliches Dröhnen gehn 

Sern in der Gebirge dämmerndem Blau, 
Die Schnitter fo ſtumm an der Arbeit fiehn, 
Sie fihneiden die Sorge auf brennender Yu. 


Sie fehnen fich nach Gemwitternacht, 

Nah Sturm und Regen und Donnerfchlag, 
Nach einer wogenden Freiheitsichlacht 

Und einem entfcheidenden Völkertag! 
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Es dedt der weiche Buchenfchlag 
Gleich einem grünen Samtgewand, 
Sp weit mein Auge reichen mag, 
Das hügelübergoßne Land. 


Und fachte flreicht darüber hin 

Mit Iinder Hand ein leifer Weft, 
Der Himmel hoch mit fillem Glühn 
Sein blaues Aug’ drauf ruhen läßt. 


Mir ift, ich frag’ ein grünes Kleid 

Bon Sammer und die weiche Hand 
Bon einer ſchweigſam holden Maid 
Strich’ es mit ordnendem Verfland. 


Wie fie fo freundlich fih bemüht, 
Duld’ ich die leichte Uneuh’ gern, 
Indes fie mir ins Auge fieht 

Mit ihres Auges blauem Stern. 


Uns beiden ift, dem Land und mir, 

So innerlich, von Grund aus, wohl — 
Doch fhau, was geht im Feldweg hier, 
Den Blick fo ſcheu, die Wange hohl? 


Ein Heimatlofer ſputet fich 
Waldeinwärts durch den grünen Plan — 
Das Menfchenelend krabbelt mich 

Wie eine ſchwarze Wolfsipinn’ an! 





MWaldlieder, 


I. 


Arm in Arm und Kran’ an Krone flieht der Eichenwald ver; 
ſchlungen, 
Heut hat er bei guter Laune mir ſein altes Lied geſungen. 


Fern am Rande fing ein junges Bäumchen an ſich ſacht zu 
wiegen, 
Und dann ging es immer weiter an ein Sauſen, an ein Biegen; 


Kam es her in mächt“gem Zuge, ſchwoll es an zu breiten 
Wogen, 

Hoch fih duch die Wipfel wälzend kam die Sturmesflut 
gezogen. 


Und nun fang und pfiff es graulich in den Kronen, in den 
Lüften, 

Und dazwifchen Enarıt’ und dröhnt’ e8 unten in den Wurzel⸗ 
grüften. 
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Manchmal fchwang die Höchfte Eiche gellend ihren Schaft 
alleine, 


Donnernder erfoholl nur immer drauf der Chor vom ganzen 
Haine! 


Einer wilden Meeresbrandung hat dag fchöne Spiel geglichen; 
Alles Laub war weißlich Ihimmernd nad Nordoften binges 
ſtrichen. 


Alſo reicht die alte Geige Ban der Alte laut und leife, 
Unterrichtend feine Wälder in der alten Weltenweiſe. 


In den fieben Tönen fohweift er unerſchöpflich auf und nieder, 
In den fieben alten Tönen, die umfaſſen alle Lieder, 


Und es laufchen fill die jungen Dichter und die jungen Finken, 
Kauernd in den dunklen Büfchen fie die Melodien trinken, 
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Aber auch den Föhrenwald 
Laſſ“ ih mir nicht fehelten, 
Wenn mein Sauchzen widerhallt 
In dem fonnerhellten ! 


Heiter iſt's und aufgeräumt 
Und das Wehn der Führen, 
Wenn die Luft in ihnen träumt, 
Angenehm zu Hören! 


Schlanken Rieſenkindern gleich 
Stehn ſie da im Bunde, 
Jedes erbt ein kleines Reich 
Auf dem grünen Grunde. 
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Aber oben eng verwebt, 
Eine Bürgerkrone 

Die Genoffenfchaft erhebt 
Stolz zum Sonnenthrone. 


Shmad und Gram umfängt fie nie, 
Nimmer Lebensreue; 

Schnell und mutig wachlen fie 

In des Himmels Bläue. 


Wenn ein Stamm im Sturme bricht, 
Halten ihn die Brüder; 

Und er ſinkt zur Erde nicht, 
Schwebend hängt er nieder. 


Lieg ich ſo im Farrenkraut, 
Schwindet jede Grille, 
Und es wird das Herz mir laut 


In der Föhrenftille, 


Weihrauchwolten ein und aus 
Durch die Räume wallen — 
Bin ich in ein Gotteshaus 
Etwan eingefallen? 


Doch der Unfichtbare läßt 
Lächelnd es gefchehen, 

Wenn mein wildes Kirchenfeſt 
Hier ich will begehen! 
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Am fließenden Waſſer. 


I. 


Hell im Silberlichte flimmernd 

Zieht und fingt des Baches Welle, 
Goldengrün und tiefblau ſchimmernd 
Küßt fie flüchtig die Libelle; 

And ein drittes kommt das, 

Eine Blüte hergeſchwommen: 

Alle Haben drauf im Nu 

Heitern Abfchted fchon genommen. 


Und die Efche beugt ſich drüber, 
Schaut in Ruh das holde Treiben, 
Denkt: Ihr Lieben, zieht vorüber, 
Ich will grünen hier und bleiben! 
Und ich unterm Eſchenbaum: 

Was foll denn mit mir gefchehen 
In dem reigend leichten Traum? 
Soll ich bleiben? Soll ich gehen? 
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ch Liege beſchaulich 

An Eingender Duelle 

Und fente vertraulich 

Den. Blid in die Welle; 
Sch fuch’ in den Schäumen, 
Weiß felbft nicht, wonach? 
Berfchollenes Träumen 
Wird in mir wa. 


Da kommt e8 gefahren 
Mit lächelndem Munde, 
Vorüber im Klaren 
Kriſtallenen Grunde, 

Das alte vertraute, 

Das Weltangeficht! 

Sein Aug’ auf mid) fchaute 
Mit äthriſchem Licht. 


Wohin iſt's geſchwommen 
Im Wellengewimmel? 
Woher ifl’8 gekommen? 
Vom blauenden Himmel! 
Denn als ich ins Weben 
Der Wolken geſehn, 

Da ſah ich noch eben 

Es dort vergehn. 


Sch ſeh' es faſt immer, 
Wenn’s windſtill und heiter, 
Und fietS macht fein Schimmer 
Die Bruft mir dann weiter; 
Doch wenn fein Begegnen 

Der Seele Bedarf, 

Im Stürmen und Regnen 


Auch feh’ ih es fcharf. 


2. 


Ein Fifchlein fieht am fühlen Grund, 
Durchſichtig fließen die Wogen, 
Und fenfreht ob ihm hat fein Rund 
Ein fchwebender Falk gezogen. 
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Der ift fo lerchenklein zu fehn 
Zuhöchſt im Himmelddome; 

Er fieht das Fifchlein ruhig flehn, 
Glänzend im tiefen Steome! 


Und diefes auch hinwieder fieht 
Ins Blaue durch feine Welle; 
Ich glaube gar, das Sehnen zieht 
Eins an des andern Stelle! 


4 
Sah ich eine junge Welle, 
Die durch Alpenroſen floß 
Und fich raufchend mit der Duelle, 
Mit dem Strom ind Tal ergoß. 


Schien der Himmel drin verfunten, 
Und war doch fo leicht und Har, 
Und ich Hab’ davon getrunken, 


Wie fo frifh und rein fie war! 


Bin dann auf dem Meer gelegen, 
Wo das Kreuz am Himmel flieht; 
Nicht konnt’ unfer Schiff fich regen, 
In der Glut kein Lüftchen weht’! 


Schaut’ ich in die Waffer nieder, 
In die Tiefen unverwandt, 

Und fah meine Welle wieder 
Aus den Bergen, wohlbefannt. 


Bon dem heißen Strahl durchzitters, 
Ja, fie war e8, deutlich, nah! 
Doch verfalgen und verbittert, 
Still und mutlos lag fie de. 





Regen-Sommer. 


Naſſer Staub auf allen Wegen! 
Dorn und Diftel hängt voll Regen 
Und der Bach fihreit wie ein Kind! 
Nirgends blüht ein Regenbogen, 
Ach, die Sonn’ ift weggezogen 

Und der Himmel taub und blind! 


Traurig ruhn des Waldes Lieder, 

Alle Saat liegt ſiech darmieder, 

Frierend fchläft der Wachtel Brut. 
Jahreshoffnung, fahler Schimmer ! 

Mit den Menfchen ſteht's noch ſchlimmer, 
Kalt und träge fchleicht ihe Blur! 


Krankes Weib am Findelfteine 

Mit dem Säugling, weine! weine 
Troſtlos oder hoffnungsvoll: 

Nicht im Feld und auf den Bäumen — 
In den Herzen muß es keimen, 

Wenn es beſſer werden ſoll! 


Fleh' zu Gott, der ja die Saaten 
Und das Menfchenherz beraten, 


Gottfried Keller. Vb, 9 


Bete heiß und immerbar, 

Daß er, unfre Not gu wenden, 
Wolle Licht und Wärme fenden 
Und ein gutes Menfchenjahr ! 





In Duft und Reif. 


Im Herbft verblichen liegt das Land, 
Und durch die grauen Nebel bricht 

Ein blaffer Strahl vom Waldesrand, 
Den Mond Hoch felber fieht man nicht. 


Doch hau! der Reif wird Blütenſtaub, 
Ein Lorbeerhain der Tannenwald, 

Das falbe, halb erftorbne Laub 

Wie bunte Blumenwogen wallt!' 


If es ein Traumbild, das mir lacht? 
Iſt's Frühlingstraum vom neuen Jahr? 
Die Freiheit wandelt durch die Nacht 
Mit wallend aufgelöftem Haar ! 


Und wandelnd fpäht fie rings und lauft, 
Die bleiche, Hohe Königin, 

Und ihre Purpurfchleppe rauſcht 

Leis über dunkle Gräber Hin. 


Sie hat gar eine reiche Saat 
Verborgen in der Erde Schoß; 
Sie forſcht, ob die und jene Tat 
Nicht fchon in grüne Halme fproß. 


Sie drüdt ein Schwert an ihre Bruft, 
Das blinkt im weißen Dämmerlicht; 
Sie bricht in wehmutvoller Luft 
Manch blutiges Vergißmeinnicht. — 


Es ift auf Erden Feine Stadt, 
Es ift kein Dorf, des ftille Hut 
Nicht einen alten Kirchhof hat, 
Darin ein Freiheitsmärf’rer ruht. 





Gaſel. 


Herbſtnaͤchtliche Wolken, fie wanken und ziehn 
Gleich fieberiſch träumenden Kranken dahin; 
Auf Bergwald und Seele die Düſternis ruht, 


Ob kalt ſie auch Wind und Gedanken durchfliehn. 


Klar ſtrahlend jedoch tritt hervor nun der Mond, 
Und weithin die Nebel entſchwanken um ihn; 
Geh auf auch im Herzen mir, lieblicher Stern, 
Dem immer die Schatten noch ſanken dahin! 





Herbſtnacht. 


Als ich, ein Kind, am Strome ging, 
Wie ich da feſt am Glauben hing, 
Wenn ich den Wellen Blumen gab, 
Sp zögen fie zum Meer hinab. 


Nun Hält die ſchwarz verhüllte Nacht 
Erfhanernd auf den Wäldern Wacht, 
Weil bald der Winter, kalt und ftll, 
Doch tödlich mit ihr ringen will. 
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Schon raufht und wogt das weite Land 
Gefchüttelt von des Sturmes Hand, 

E83 brauft von Wald zu Wald hinauf 
Entlang des Fluffes wilden Lauf. 


Da ſchwimmt e8 auf den Waffern her, 
Wie ein ertrunfnes Völkerheer 

Schwimmt Leich’” an Leiche, Blatt an Blatt, 
Was fchon der Streit verfchlungen hat. 


Das iſt das tote Sommergrün, 

Das zieht zum fernen MWeltmeer hin — 
Ade, ade, du zarte Schar, 

Die meines Herzens Freude war! 


Sing’s in die Niedrung, dunkle Flut: 
Hier oben glimmt ein heißes Blut, 
Wie Heidefeuer einfam glüht, 

An dem die Welt vorüber zieht! 





Sonntagsjäger. 


Es läſſet fich mit aller Kraft 
Ein Horn im Walde hören; 
Ich krieg’ ein altes Rohr beim Schaft. 
Und fohlendre in die Föhren. 


Der Wald, der macht mir vielen Spaß, 
Er flunfert in der Sonnen; 

Der Reif hat wie mit Jungfernglas 
Die Nadeln überfponnen. 


Da hüpft ein junger Has daher 
Und fpielt vor mir im Grafe; 
Ich brenne wie von ungefähr 
Mein Schrot ihm auf die Nafe. 


Es ift, als fohrie’ er: „Gott vergelt’s !“ 
Mit kläglicher Gebärde; 

Sein rotes Blütlein färbt den Pelk 
Und macht fich in die Erbe. 


Was ftierft du fo, du Heidekind, 
Im Sterben immer dümmer? 

Du fiehft mich, wie die andern find, 
Nicht beſſer und nicht fchlimmer ! 


Und als das Häslein ausgefchnappt, 
Hab’ ich es heimgetragen — 

Doch freilich ſchon genug gehabt 
Bon Weidmanns Heil und Jagen! 





Feldbeichte. 


Im Herbſt, wenn ſich der Baum entlaubt, 
Nachdenklich wird und ſchweigend, 

Mit Reif beſtreut ſein welkes Haupt, 
Fromm ſich dem Sturme neigend: 


Da geht das Dichterjahr zu End’, 
Da wird mir ernſt zu Mute; 

Am Herbft nehm’ ich das Sakrament 
In jungem Traubenblute, 
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Da bin ich ſtets beim Abendrot 
Allein im Feld zu finden, 

Da brech’ Ich zag mein Stüdlein Brot 
Und dent’ an meine Sünden. 


Sch richte mir den Beichtftuhl ein 
Auf ödem Heideplake; 

Der Mond, der muß mein Pfaffe ſein 
Mit feiner Silberglatze. 


Und wenn er grämlich zögern will, 
Der Laft mich zu entheben, 

Dann ruf’ ich: „Alter, ſchweig nur FIT, 
Es ift mir ſchon vergeben! 


„Ich Habe längft mit Not und Tod 
Ein Wörtlein fchon gefprochen !” 

Dann wird mein Pfaff vor Arger rot 
Und hat fih bald verkrochen. 





Zrübes Wetter. 


Es ift ein ftiller Regentag, 

So weich, fo ernft, und doch fo Klar, 
Wo durch den Dimmer brechen mag 
Die Sonne weiß und fonderbar. 


Ein wunderliches Zwielicht ſpielt 
Befchaulich über Berg und Tal; 
Natur, halb warm und Halb verkühlt, 
Sie lächelt noch und weint zumal, 


Die Hoffnung, das Verlorenfein 

Sind gleicher Stärke in mir wach; 
Die Lebensluft, die Todespein, 

Sie ziehn auf meinem Herzen Schach. 


Ih aber, mein bewußtes Sch, 
Beſchau' das Spiel in ftiller Ruh, 
Und meine Seele rüſtet fi 

zum Kampfe mit dem Schickſal zu. 





Stiller Augenblid, 


Fliehendes Jahr, in duftigen Schleiern 
Streifend an abendrötlichen Weihern 
Walleft du deine Bahn; 

Siehſt mid am fühlen Waldfee fliehen, 
Wo an herbfilichen Wferhöhen 

Zieht entlang ein flummer Schwan. 


Still und einſam ſchwingt er die Flügel, 
Taucher in den Wafferfpiegel, 

Hebt den Hals empor und lauft; 
Zaucht zum andern Male nieder, 

Nichte fich auf und lauſchet wieder, 
Wie's im flüflernden Schilfe rauſcht. 


Und in feinem Tun und Laffen 
Will's mich wie ein Traum erfaffen, 
Als ob's meine Seele wär’, 

Die verwundert über dag Leben, 
Über das Hins und Widerſchweben, 
Lugt' und lauſchte hin und her, 
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Atme nur in vollen Zügen 
Diefes friedlihe Genügen 

Einſam auf der ftillen Flur! 
Und haft du dich klar empfunden, 
Mögen enden deine Stunden, 
Wie zerfließt die Schwanenfpur ! 





Herbftlied. 


Laßt ung auf alle Berge gehen, 
Wo jetzt der Wein zu Tale fließt, 


Und überall am nächſten ftehen, 


Wo fich der Freude Duell ergießt, 
Uns tief in allen Augen fpiegeln, 
Die durch das Nebenlaub erglühn! 
Laßt ung das lette Lied entriegeln, 
Wo noch zwei rote Lippen blühn! 


Seht, wie des Mondes Antlig glühend 
Im Rofenfcheine auferficht, 

Indes die Sonne, freudefprühend, 
Den Leib im Weſtmeer baden geht! 
Mie auf der Jungfraun einer Wange 
Der Widerſchein des Mondes ruht, 
Diemeil, erhöht vom Niedergange, 
Erglänzt der andern Purpurblut. 


O küſſet fhnell die Himmelszeichen, 

Eh ſich verdunkelt die Natur! 

Mag dann der Abglanz auch erbleichen, 
Sm Herzen loht die ſchönre Spur! 


Mag fich, wer zu dem füßen Leben 

Der Lieb’ im Lenz das Wort nicht fand, 
Der holden Torheit num ergeben, 

Den Braufebecher in der Hand! 


Wohl wird man edler durch das Leiden 
Und firenger durch erlebte Dual; 

Doch Hoch erglühn im guten Freuden, 
Das adelt Seel’ und Leib zumal. 

Und liebt der Himmel feine Kinder, 
Mo Tränen er durch Leid erpreßt, 

So liebt er jene drum nicht minder, 
Die er vor Freude weinen läßt. 


Und fehnen blaffe Gramgenoſſen 

Sich nach dem Grab in ihrer Not, 
Wem hell des Lebens Born geflofien, 
Der fcheut noch weniger den Tod! 
Taucht euch ind Bad der Luft, ing Klare, 
Das euch die kurze Stunde gönnt, 

Daß auch für alles heilig Wahre 

hr jede Stunde fterben könnt! 


Sand im Herbfte. 


Die alte Heimat feh’ ich wieder, 
Gehüllt in herbftlich feuchten Duft; 
Er träufelt von den Bäumen nieder, 
Und weithin dämmert grau die Luft. 


Und grau ragt eine Flur im Grauen, 
Drauf geht ein Mann mit weitem Schritt 
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Und fireut, ein Schatten nur gu ſchauen, 
Ein graues Zeug, wohin er tritt. 


Iſt es der Geift verfchollner Ahnen, 
Der kaum erftrittnes Land befät, 
Indes zu feiten feiner Bahnen 

Der Speer in brauner Erde flieht? 


Der aus vom Kampf noch blut'gen Händen 
Die Körner in die Furche wirft, 

Sp mit dem Pflug von End’ zu Enden 
Ein jüngft vertriebnes Volk gefchürft? 


Nein, den Genoſſen meines Blutes 
Srfenn’ ich, da ich ihm genaht, 

Der langſam fihreitend, ſchweren Mutes 
Die Flur beſtäubt mit Aichenfaat. 


Die müde Scholle nen zu flärken, 
Läßt er den toten Staub verwehn; 
So feh’ ich ihn in feinen Merken 
Gedankenvoll und einfam gehn. 


Grau ift der Schuh an feinem Fuße, 
Grau Hut und Kleid, wie Luft und Land; 
Nun reicht er mir die Hand zum Gruße 
Und färbt mit Aſche mir die Hand, 


Das alte Lied, wo ich auch bliebe, 
Bon Mühfel und Vergänglichkeit! 
Ein wenig Freiheit, wenig Liebe, 
Und um das Wie der arme Streit! 


Wohl Hör’ ich grüne Halme flüftern 
Und ahne froher Lenze Licht! 

Wohl blinkt ein Sichelglanz im Düftern, 
Doch binden Wir die Garben nicht! 


Wir dürfen felbft das Korn nicht meffen, 
Das wir gefät aus toter Hand; 

Wir gehn und werben bald vergeffen, 
Und unſre Aſche fliegt im Land! 





Fahrewohl. 


Den Linden iſt zu Füßen tief 
Das dürre Laub geblieben; 

Am Himmel ſteht ein Scheidebrief 
Ins Abendrot geſchrieben. 


Die Waſſer glaͤnzen ſtill und kühl, 
Ein Jahr iſt drin ertrunken; 

Mir iſt ein ſchaudernd Grabgefühl 
Ins warme Herz geſunken. 


Du ſchöne Welt! muß wohl ich bald 
In dieſe Blaͤtter ſinken, 

Daß andres Herz und andrer Wald 
Die Frühlingslüfte trinken? 


Wenn du für meines Weſens ‚Raum 
Ein befres weißt zu finden, 

Dann laß mich aus dem Lebenstraum 
Raſch und auf ewig ſchwinden! 
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Erfter Schnee, 


Wie nun alles flirbt und endet 
Und das legte Lindenblatt 
Mio fih an die Erde wendet 
In die warme Ruheſtatt, 

So auch unfer Tun und Laffen, 
Was uns zügellos erregt, 
Unfer Lieben, unfer Hafien 

Sei zum welfen Laub gelegt. 


Keiner weißer Schnee, o fehnele, 
Dede beide Gräber zu, 

Daß die Seele uns gedeihe 

Still und fühl in Wintersruh! 
Bald kommt jene Frühlingswende, 
Die allein die Liebe wedt, 

Wo der Haß umfonft die Hände 
Dräuend aus dem Grabe firedt. 





Im Schnee. 


Wie naht das finfter türmende 
Gewölk fo ſchwarz und ſchwer! 
Wie jagt der Wind, der ſtürmende, 
Das Schneegeftöber her! 


Verſchwunden iſt die blühende 
Und grüne Weltgeftalt; 
Es eilt der Fuß, der fliehende, 


Sm Schneefeld naß und kalt, 


Wohl dem, der nun zufrieden iſt 
Und innerlich fich kennt! 

Dem warm ein Herz befchieden ift, 
Das heimlich loht und brennt! 


Wo, traulich fih dran fehmiegend, es 
Die wache Seele fchürt, 

Ein perlend, nie verfiegendes 
Gedankenbrauwerk rührt! 





Winterſpiel. 


Verſchloſſen und dunkel iſt um und um 
Mein winterlich Herz zu ſchauen, 
Doch innen, da iſt es leuchtend und hell 
Und dehnen ſich grünende Auen. 


Da ftell! ich den Frühling im Heinen auf 
Mit Rofengärten und Bronnen, 

Und fpann’ ich ein zierliches Himmelsgezelt 
Mit Regenbögen und Sonnen. 


Da entzünd’ ich Morgen; und Abendrot 
Und laffe die Nachtigall fchlagen, 
Schlank gehende, blühende Jungfräulein 
Meergrüne Gewänder fragen. 


Dann ändr’ ich die Szene, dann laſſ' ich mit Macht 
Den gewaltigen Sommer erglühen, 

Die Schnitter auf goldenen Garben ruhn, 

Blutrot das Mohnfeld blühen. 
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Dann plötzlich erhell' ich mit Wetterſchein 
Mein Herz und füll' es mit Stürmen, 

Laff’ Schiffe und Männer zugrunde gehn, 
Dann „Feuer“ auf Bergen und Türmen! 


Hei! Revolution und Mordgefchrei 
Mit Galgen und Guillotinen! 
Geföpfte Könige, wahnfinnig Volk, 
Konvente und Höllenmafchinen ! 


Nun ift mein Bufen der Greveplag 
Boll Pöbels und blutiger Leichen; 

ch fehe mich felber im dickſten Gewühl 
Entſetzt und todblaß fchleichen. 


Es wird mir fo bang, kaum find’ ich die Kraft, 
Den Greuel noch wegzuhauchen; 

Braun dämmert ein Moor, ich liege tot, 

Wo verlaflene Trümmer rauchen, 


Wie alles fo ſtumm und erflorben if, 
Sp frag’ ich mich fehweigend gu Grabe 
Und pflanz’ ein ſchwarzes Kreuz darauf, 
Das ich felber gesimmert habe, 


Ich ſchreibe darauf: „Hier ift ind Gras 

Ein fpielender Träumer gekrochen; 

Wohl ihm und uns, wär’ die Welt von Glas, 
Er hätte fie lange zerbrochen!“ | 





Winternacht. 


Nicht ein Flügelſchlag ging durch die Welt, 
Still und blendend lag der weiße Schnee. 
Nicht ein Wölklein hing am Sternenzelt, 
Keine Welle ſchlug im ſtarren See. 


Aus der Tiefe ſtieg der Seebaum auf, 
Bis ſein Wipfel in dem Eis gefror; 
An den Aſten klomm die Nix herauf, 
Schaute durch das grüne Eis empor. 


Auf dem dünnen Glafe fand ich da, 
Das die ſchwarze Tiefe von mir ſchied; 
Dicht ich unter meinen Füßen ſah 
Ihre weiße Schönheit Glied um Glied. 


Mit erftidtem Sammer tafter’ fie 

An der harten Dede her und hin, 

Sch vergefl’ das dunkle Antlitz nie, 
Immer, immer liegt e8 mir im Sinn! 
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Erftes Lieben. 


Jugendgedenken. 


Ich will ſpiegeln mich in jenen Tagen, 
Die wie Lindenwipfelwehn entflohn, 
Wo die Silberſaite, angeſchlagen, 
Klar, doch bebend gab den erſten Ton, 
Der mein Leben lang, 
Erſt heut noch, widerklang, 
Ob die Saite längſt zerriſſen ſchon; 


Wo ich ohne Tugend, ohne Sünde, 
Blank wie Schnee vor dieſer Sonne lag, 
Wo dem Kindesauge noch die Binde 
Lind verbarg den blendend hellen Tag: 
Du entſchwundne Welt 
Klingſt über Wald und Feld 
Hinter mir wie ferner Wachtelſchlag. 


Wie ſo fabelhaft iſt hingegangen 

Jener Zeit beſcheidne Frühlingspracht, 

Wo, von Mutterliebe noch umfangen, 

Schon die Jugendliebe leis erwacht, 
Wie, vom Sonnenſchein 
Durchſpielt, ein Edelſtein, 

Den ein Glücklicher and Licht gebracht. 


Menn ich fcheidend einft muß überfpringen 
Jene Kluft, die keine Brüde trägt, 
Wird mir nicht ein Lied entgegenklingen, 
Das bekannt und ahnend mich erregt? 

D die Welt ift weit! 

Ob nicht die Jugendzeit 
Irgendwo noch an das Herz mir fehlägt? 


Träumerei! Was follten jene Hoffen, 
Die nie fahn der Jugend Lieblichkeit, 
Die ein unnatürlich Los getroffen, 
Feucht zu bringen ohne Blütenzeit? 
Ach, was man nicht Tennt, 
Danach das Herz nicht brennt 
Und bleibt kalt dafür in Ewigkeit! 


In den Maldestronen meines Lebens 
Atme fort, du kühles Morgenwehn! 
Heiter leuchte, Frühftern guten Strebeng, 
Laß mich freu in deinem Scheine gehn! 
Rankend Immergrün 
Soll meinen Stab umblühn, 
Nur noch Ein Mal will ich rückwärts ſehn! 


Der Nachtſchwärmer. 


Bon heißer Lebensluft entglüht, 

Hab’ ich das Sommerland durchftreift, 
Darüber ift der Tag verblüht 

Und zu der fohönften Nacht gereift. 


@ottfrieb Keller. Vb, 10 
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Ich feige auf des Berges Rüden 
Zur Kanzel von Granit empor 

Und beuge mich mit frunfnen Bliden 
In die entfchlafne Landfchaft vor. 


Am andern Berge drüben ſteht 

Im Sternenfchein der Liebe Haus, 
Aus feinem offnen Fenſter weht 

Ein Vorhang in die Nacht hinaus; 
Das iſt fürwahr ein luſtig Gitter, 
Das mir das Fräulein dort verfchließt, 
Nur Schade, daß mir armen Nitter 
Der tiefe Strom dazwiſchen fließt! 


So will ich Ihr ein Ständchen bringen, 
Das weithin durch die Lüfte fchallt, 
Und fpiele du zu meinem Singen, 

O Geift der Nacht, auf Tal und Wald! 
Den Wind laß mit den Tannen kofen, 
Die wie gefpannte Saiten fiehn, 

Und mit der Wellen fernem Tofen 

Der Nachtigallen Chor verwehn! 


Im Dften zieht ein Wetter Hin, 

Das ftellen wir als Helfer an, 

Wie leuchtend ſchwingt fein Tamburin 
Am Horizonte der Titan! 

Die Mühlen find die Zitherfchläger 
Beim Wafferfturg im Felfengrund; 
Im Wagen fährt mein Fadeltröger 
Hoch vor mir her am Himmelsrund! 


Nun will ich fingen überlaut 
Bor allem Land, das grünt und blüht, 


Es ift kein Turm fo hoch gebaut, 
Darüberhin mein Sang nicht zieht! 
Sp eine kühne Brüde ſchlagend, 

Such’ ich zu ihrem Ohr den Weg; 
Betritt im Traum das Seelchen zagend 
Des wilden Lärmers ſchwanken Steg? 





Die Mitgift. 


Ich sing am grünen Berge hin, 

wo fih der Weih im Ather wiegt 
Und reifemäd der Sonnenftrahl 

ausruhend auf der Duelle liegt, 
Wo wilde Rofen einfam blühn, 

die Föhre Hoch den Gipfel Eränzt 
Und drüberhin noch eine Burg 

von weißen Sommerwolken glänzt. 


Und wie in folcher Weihegeit 
der Here der Welt fchon zu mir feat, 
Erſchien er jeßo in des Bergs 
noch frifch ergrünter Eichenfaat; 
Der jungen Stämme fchlanfe Schar 
umſchwankte fäufelnd feine Knie’, 
Sp groß und herrlich ging er ber 
vor meiner regen Phantafie! 


Sein Haupthaar war wie Morgengold 
und wallte gar fo reich und ſchwer, 
Und in den klaren Augen ruht’ 
ein Atherblaues Liebemeer ; 
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Ein Regenbogen gürtete 
fein Kleid mit edler Farbenluſt; 
Er trug ’nen duftigen Blütenftrauß 
von jungen Linden an ber Bruft. 


Es traf mich feiner Augen Licht 
wie wolkenlos ein Tag im Mal, 


Und als er meinen Namen ſprach, 


erhob mein Haupt ich ſtolz und frei. 
Ich wuchs und rankte raſch empor, 

daß ich mir felbft ein Wunder fehlen, 
Und wandelte mit leichtem Schritt 

an Gottes hoher Seite hin. 


Und nun erzählte plaudbernd ih , 
dem Heren mein irdiſch Tun und Sein; 
Doch alles dies befteht ja nur 
in dir, du gutes Kind, allein! 
Aus vollem Herzen fprach ich drum 
von dir, von dir die ganze Zeit; 
Er aber fpiegelt’ Tächelnd fich 
in meiner frohen Geligfeit. 


Dann trug ich ihm auch Hagend vor, 
wie ich fo fehr ein armes Blut, 
Und bat darauf um Haus und Hof, 
um Tiſch und Schrein, um Geld und Gut, 
Um Garten, Feld und Nebenland, 
um eine ganze Heimat frauf, 
Darin ich dich empfangen könnt“ 
als myrtenfhöne Schleierbrauf. 


Es mußte doch einmal gefchehn, 
drum ſchilt mich nicht und werd’ nicht rot! 


Hör’ an, was mir ber Here für did) _ 
für eine wadre Mitgift bot! 

Er fprach: „gu wenig und zu viel 
haft du verlangt, mein lieber Sohn! 

Drum tu’ ich die noch viel dazu 
und nehm’ ein wenig auch davon. 


„Nicht Haus und Hof verleih” ich euch, 
doch meine ganze große Welt, 
Darinnen ihr euch lieben könnt, 
wie’8 euren Herzen wohl gefällt; 
Zwei jungen Seelen ift gu eng 
das-größte Haug, ſei's noch fo weit; 
Doch finden fie noch eben Raum 
in meiner Schöpfung Herrlichkeit. 


„Der ganze Lenz foll euer fein, 
fo weit nur eine Blume blüht, 

Doch nicht das allerkleinfte Land, 
um das fi eine Hede zieht. 

Kein Pruntgetäfel geb’ ih euch, 

kein Silberzeug, kein Kerzenlicht, 

Weil fih ob Silberbronnenglanz 
Goldſtern an Stern zum Krauze flicht. 


„Und alles foll Befonders blühn 
für euch und ſchöner, wo ihr geht, 
Dieweil euch in mein Paradies 
ein eigen Pförtlein offen fteht. 
Sp führe deine junge Braut 
getroft in deine Wirtfchaft ein, 
Brautführer foll mein Tieblichfter 
und allerfchönfter Frühling fein ! 
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„Hofjungfer foll die Unmut fein 
bei deines Herzens Königin, 
She hübſcher flinfer Page fei 
ein immergrüner Jugendſinn! 
zum Haushofmeifter geb’ ich euch 
ein unvergänglid Gottvertraun, 
Es iſt ein klug erfahrner Mann, 
und Felfen dürft ihe auf ihn baun!“ 


Iſt unfer Haus nicht gut beftellt 
und auserlefen das Gefind? 

Sp zaudre num nicht länger mehr 
und folge mir, du blödes Kind! 
Sch glaub’, auf deinen Wangen fpielt 
vom Morgeneot ein Widerfihein: 
Sobald die Sonn’ am Himmel fteht, 

will ich als Freier bei dir fein. 





Liebchen am Morgen. 


Die Sonne fährt duch Morgentor _ 
Goldfuntelnd über den Bergen, 

Und wie zwei Veilchen im frühen Mai, 
Zwei blaue Augen Har und frei, 

Die lachen auf ihren Wegen 

Geöffnet ihe entgegen. 


Glück auf, mein Liebchen iſt erwacht 
Mit purpurrsten Wangen | 

Ihr Senfter glitzert im Morgenſtrahl 
Und alle Blumen in Garten und Tal 
Erwarten ſie mit Sehnen, 

Die Auglein voller Tränen. 


Es iſt nichts Schöneres In ber Belt, 
Als diefe grüne Erde, 

Wenn man darauf ein Schäglein hat, 
Das ftill und innig, früh und fpat, 
Für einen lebt und blühet, 

Ein heimlich Feuerlein, glühet. 


„Hallo, dur fpäter Jägersmann, 

Was reibft du deine Augen?” 

Ich hab’ die ganze Nacht geſchwärmt 
Und mid am Mondenfchein gewärmt, 
Und feige frifeh und munter 

Vom hohen Berg herunter. 


Mein Mädchen durch den Garten geht 
Und fingt Halblaute Weiſen; 

Mich dünkt, ich kenne der Lieder Ton, 
Was gilt’s, ich habe fie alle fchon 
Heut nacht dort oben gefungen ! 

Sie find herüber geflungen. 





Himmelsleiter. 


Müde faß ich in der Dammeung 
Von des Tages Lärm und Staube, 
Eingelullt von Wbendfäufeln, 
Schlummernd in der Rebenlaube; 
Da begann von Licht und Blumen 
Gar ein feltfam fhimmernd Meben 
Und ein Spielen vor den Augen 
Gleich dem Ranken goldner Neben. 
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Note Roſen, weiße Rofen, 
Primeln, Tulpen und Narziffen, 
Sterne, Kelche Hundertfarbig 
Sah ich durcheinander fprießen. 
Purpur, Gold, Azur und Silber 
Flimmerten in Mechfeltönen, 
Lila, Rofa, zartes Laubgrün 


Mußten Glanz mit Glanz verſöhnen. 


O das war ein ſchöner Reigen, 
Wie die Farben all ihn tanzten, 
Wie die Blütenſtern“ und Glocken 
Kreiſend ſich in Beete pflanzten! 
Aber in den Wundergarten 

Senkte eine Jakobsleiter 

Bon zwei Strahlen fanft ſich nieder 
Aus zwei Sternen bläulich heiter | 


Kleine Blonde Liebesengel 
Schwebten daran auf und nieder, 
Stiegen in den blauen Himmel, 
Kehrten in mein Herze wieder, 
MWedten andre Engeltnaben, 
Welche träumend drinnen fehliefen 
Und darauf mit jenen fpielend, 
Kofend durch die Blumen liefen. 


Und die aus dem Himmel kamen, 
MWollten meines Herzens Kinder 
Ningend mit fich aufwärts ziehen; 
Aber diefe auch nicht minder 


Hielten fand und fämpften wader, 
Bis fie jene bald umſchlangen, 
Hielten fie in meines Herzens 
Beiden Kämmerlein gefangen. 


Oben auf der Himmelsleiter 

Eine Hare Seele fchwebte, 

Die halb fcheltend, Halb mit Lächeln 
Sie zurüdzuloden firebte; 

Doch es ſchien mir im Gefängnis 
Ihnen leidlich zu gefallen, 

Denn ich fah, der Herrin trotzend, 
Bunt fie duccheinander wollen. 


Und fie mußte fih bequemen, 
Endlich felbft herabzuſteigen, 

Sah ſich plöglih bang umſchloſſen 
Mitten in dem frohen Reigen. 
Doch für all den Kinderjubel 
Ward das Herz zu eng und nieder, 
Klingend ſprangen auf die Pforten, 
Sprangen auf die Augenlider. 


Sieh! da ſtandeſt du, auf meine 
Schläferaugen ſchweigſam ſchauend, 
Vorgeneigt und unbefangen, 

Auf den feſten Schlaf vertrauend; 
Wurdeſt rot und flohſt vorüber, 
Faſt wie Schwalbenflügel ſummend 
Und vergeblich dein Geheimnis 

In der Dämmerung vermummend! 


Sliehe nur, verratne Seele, 
Troſtlos duch des Gartens Blüten! 
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Suche ſtaͤrkre Zauberdrachen, 
Deines Buſens Schatz zu hüten! 
Töricht Kind! num magſt du immer 
Dreifach deinen Mund verſchließen, 
Unerbittlich aus den Augen 

Seh’ ich Liebesengel grüßen! 





Mire im Örundquell, 


Nun in dieſer Frühlingszeit 

Iſt mein Herz ein klarer See, 
Drin verfanf das lebte Leid, 
Draus verflüchtigt fih dag Weh, 


Spielend meine Seele ruht, 
Bon der Sonne überhaucht, 
Und mis Lieb’ umfchließt die Flut, 
Was fich in diefelbe taucht. 


Aber auf dem Grunde fprüht 
Überdies ein Duell hervor, 
Welcher heiß und perlend glüht 
Durch die ſtille Flut empor. 


Und im Quelle badeſt du, 
Eine Nip’ mit goldnem Haar; 
Oben deckt den Zauber zu 
Das Gewäfler tief und klar. 





Der Kirchenbeſuch. 


Wie ein Fifchlein in dem Gar 
Hat der Dom mich eingefangen, 
Und da bin ich feftgebannt, 
Warum bin ich drein gegangen? 
Ach, wie unter breiten Malven 
Zaubefprengt ein Röslein blitzt, 
Zwifhen guten Bürgerfrauen 
Hier mein feines Liebchen figt! 


Die Gemeinde fhnarcht fo fanft, 
Wie das Laub im Walde raufchet, 
Und der Bettler an der Tür’ 

Als ein Räuber gudt und Taufchet; 
Doch wie eines Bächleind Faden 
Murmelnd durchs Gebüfche fließt, 
So die lange dünne Predigt 

Um die Pfeiler fich ergießt. 


Eichenbäume, Hoch und fhlanf, 
All die gotifchen Pfeiler ragen; 
Ein gewölbtes Blätterdach 
Ihre krauſen Aſte tragen; 
Untenher ſpielt hin und wieder 
Dämmerhaft ein Sonnenfchein: 
Wachend find in diefer Stille 
Nur mein Lieb und ich allein. 


Zwiſchen uns webt fih ein Net 
Bon des Lichts gebrochnem Strahle, 
Drin der Taufflein, grün und rot, 
Wandels fih zur Blumenfchale; 
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Ein geflügelt Knäblein flattert 
Auf des Dedeld altem Knauf, 
Und e8 gehen uns im Bufen 

Auch der Sehnfucht Roſen auf. 


Weit hinaus, ins Morgenland, 

Komm, mein Kind, und laß ung fliegen, 
Wo die Palmen fchwanfen am Meer 
Und die fel’gen Inſeln liegen, 

Slutend um die große Sonne, 
Grundlos tief die Himmel blaun: 
Angefichts der freien Wogen 

Unfre Seelen frei gu traun! 





Zagelied. 


Du willft dich freventlih emanzipieren 
Und aufftehn wider mich mit fedem Sinn, 
Ein rotes Müslein und die Zügel führen, 
Du fchöne Heine Jakobinerin? 


Zur Politit nun auch dein Wörtlein fagen, 

Die Spindel meidend in den Ratſaal fliehn? 
Wohl gar mit weißer Hand die Trommel ſchlagen, 
Wann einft wir gegen die Tyrannen ziehn? 


Berufeft dich auf meine eignen Lehren 

Bon Freiheit, Gleichheit und von Menfchenrecht? 
O Taf, mein Kind, mit Küffen dich befehren, 
Dies eine Mal errieteft du mich ſchlecht! 


Die Ketten all, von denen ich entbinden 

Die Völker möchte, o Geliebte mein! 

Als Blumenketten eng dir umzumwinden 

Wird einzig nur mein Tun und Trachten fein. 


Ich will dir einen feflen Turm erbauen 

Und drin ein Kämmerlein von Seide weich; 

Da ſollſt du nur des Himmeld Sterne ſchauen 
Und mich, den Kerfermeifter froh und reich! 


Nie laſſ“ ich dich dein langes Haar befchneiden, 
Damit dein Denken umſo kürzer ſei; 

Sp räch’ ih an dem Weibe Simſons Leiden 
Und bleibe ungefchoren, ſtark und frei! 


Solang die lieben Nachtigallen fchlagen, 

geb’ ich in dir ein Stück Unendlichkeit; 

Doch flieht die Nacht und will's auf Erden tagen, 
El’ ich für dich und mich zum Kampf der Zeit. 





Die Begegnung. 


Schon war bie legte Schwalbe fort 
Und wohl feit manchen Tagen au 
Die letzte Roſe abgedorrt, 
Nach altem Erdenbraud. 


Es flimmerte der Buchenhain 

Wie Raufhgold rot im Abendlicht; 
Herbftfonne gibt gar fondern Schein, 
Der in die Herzen fticht. 
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Ich traf fie da im Walde an, 
Nach der allein mein Herz begehrt, 
Mit Tuch und Hut weiß umgetan, 
Don güldnem Schein verflärt. 


Sie war allein; doch grüßt’ ich fie 
Verſchüchtert kaum im Meitergehn, 
Meil ich fo feierlich fie nie, 
Sp ftill und ſchön, geſehn. 


Es blidt’ aus ihrem Angeficht 
Ein vornehm Etwas nen hervor, 
Und ihrer Augen Beilchenlicht 
Glomm Hinter einem Flor. 


Ein fremder Hirt, ein blaffer, ging 
Im Schatten diefer HYuldgeftalt; 
Im Gurt ein filbern Sichlein hing, 
Das Hang: ich ſchneide bald! 


Es fcheint mir ein Rival erwacht! 
Spread Ih und fohauf’ ins Abendrot, 
Bis es erlofceh und bis die Nacht 
Die dunkle Hand mir bot. 





Trauermweide, 
I. 


Es fchnelt und eift den ganzen Tag, 
Der Froſt erklirret fcharf und blank, 
Und wie ich mich gebärden mag — 
Es liegt ein Mägdlein ernftlich krank. 


Das Rofengärtlein ift verfchneit, 

Das blühte als ihr Angeſicht, 

Noch glimmt, wie aus der Ferne weit, 
Der Augen mildes Sternenlicht, 


Noch ziert den Mund ein blaffes Rot 
Und immer eines Kuffes wert; 

Sie laͤßt's gefchehen, weil die Not 
Die Menfchenkinder beten lehrt. 


Ich lieb’ auch deinen lieben Mund, 
‚zieb’ deine Seele nicht allein — 
Im Frühling wollen wir gefund 
Und beide wieder fröhlich fein! 


Ich lieb’ auch deiner Füße Paar, 
Wenn fie in Gras und Blumen gehn; 
In einem Bächlein fommerflar 

WI ich fie wieder baden fehn! 


Auf dem befonnten Kiefelgeund 
Stehn fie wahrhaftig wie ein Turm, 
Dbgleich der Knöchel zartes Rund 
Bedroht ein Heiner Wellenſturm! 


Da ſcheint die Winterfonne bleich 
Durchs Fenfter in den flillen Raum, 
Und auf dem Glafe, Zweig an Zweig, 
Erglänzt ein Trauerweidenbaum! 





2. 
O Erde, du gedrängtes Meer 
Unzähliger Gräberwogen, 
Wie viele Schifflein kummerſchwer 
Haſt du hinuntergezogen, 
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Hinab in die wellige grünende Blut, 
Die reglos ſtarrt und doch nie ruht! 


Ich fah einen Nachen von Tannenholz, 
Sechs Bretter von Blumen ummwunden, 
Dein lag eine Schifferin bleich und ſtolz, 
Sie tft verfunten, verfhmwunden | 

Die Leichte fuhr fo tief hinein, 

Und oben blieb der ſchwere Stein! 


Ich wandle wie Chrift auf den Wellen frei, 
Als die gagenden Jünger ihn riefen; 

Sch fente mein Herz wie des Lotfen Blei 
Hinab in die fihweigenden Tiefen; 

Ein ſchmales Gitter von feinem Gebein, 
Das liegt dort unten und ſchließt es ein. 


Die Trauermweide umhüllt mich dicht, 
Kings fließt ihr Haar aufs Gelände, 
Verſtrickt mir die Füße mit Kettengewicht 
Und bindet mir Arme und Hände: 
Das ift jene Weide von Eis und Glag, 


Hier flieht fie und würgt mich im grünen Gras. 





Die Entſchwundene. 


Es war ein heitres goldnes Jahr, 
Nun raufcht das Laub im Sande, 
Und als es noch im Knoſpen war, 
Da ging fie noch im Lande, 


Beſehen hat fie Berg und Tal 
Und unfter Ströme Wallen; 
Es hat im jungen Sonnenſtrahl 
Ihr alles wohlgefallen. 


Ich weiß in meinem Vaterland 

Noch manchen Berg, o Liebe, 

Noch manches Tal, das Hand in Hand 
Uns zu durchwandern bliebe, 


Noch manches ſchöne Tal kenn’ ich 
Boll dunkelgrüner Eichen; — 

D fernes Herz, befinne dich 

Und gib ein leifes Zeichen ! 


Da eilte fie voll Freundlichkeit, 
Die Heimat zu erlangen — 
Doch irrend iſt fie allzu weit 
Und aus der Welt gegangen. 


Scheiden und Meiden. 


Ja, das iſt der alte Kirchhof, 
Der in blauer Flut ſich ſpiegelt, 
Offen ſteht ſein morſches Gitter, 
Niemand iſt, der es verriegelt! 
Hier der kleine Berg voll Roſen 
Dicht und üppig aufgeſproſſen, 
Drunter liegt die weiße Lilie, 
Eine Sage ſchon, verſchloſſen. 


Gottfried Keller. Vo. ir, 77 


78 


Um die Sage, um ein Märden, 
Um ben Tod hab’ ich geworben, 
Und fo fei mein freues Hoffen 
Sürhin tot und abgeftorben ! 
Zitternd reif’ ich aus dem Buſen 
Noch die legten zarten Blüten, 
Gebe fie dem toten Liebchen 

Bis zum Jüngſten Tag zu hüten! 


Schwarzer Gärtner, Grabespfleger, 
Laß, o laß das Grab verwildern ! 
Seine wermutbittern Schauer 


Soil fein Lenz mehr freundlich mildern! 
Binde nicht mehr diefe Zweige, 


Traͤnke nicht mehr diefe Roſen! 
Und mit dem verdorrten Kranze 
Mag der kalte Nordwind Eofen ! 


Gegen Morgen, gegen Morgen 
Schau’ ich frogig In die Sonne; 
Wie erglänzt fie wild und feurig, 
gächelnd in Gewitterwonne! 
Kühn gewappnet um die Heldin 
Sich die Wetterwolken foharen, 
Wie auf weitem Dieane 
Drohende Armaden fahren! 


Vor mir liegt das rauhe Leben, 
Schlägt die Zeit die hohen Wogen, 
Kreiſt die Welt mit ihren Welten, 
Mutig bin ich ausgezogen; 
Biete Stirn und Herz den Stürmen, 
Laſſe meine Wimpel wehen, 

Und beim Kreuzen ruhlos denk' ich 
Kaum noch an ein Wieberfehen ! 


Nachhall 


Sieh den Abendftern erblinfen 
Tief im Weſten, ſchön und hell! 
Lieblich ift und gut zu frinfen 
Diefer Nachtluft Iauer Quell! 


Komm heraus, du junges Leben! 
Komm, fo leis dein Fuß dich trägt! 
Recht in Lieb’ und Traum gu fchweben, 
Wär’ ich jegund aufgelegt. 


Und ich habe, die gu Ehren, 

Einen guten Freund gebradt; 
Minnefang will der uns lehren 
Durch die kurze Sommernadt. 


Liebeslieder follen fchallen, 

Die vor alten Zeiten fchon 
Schönen Frauen wohl gefallen, 
Und er weiſt ung ihren Ton! 


Laß ung einmal rüdmärts fliegen 
In die Welt, fo jugendfern! 
Solcher Schwärmeret: dich fchmiegen, 
Weiß ich, mochteft fonft du gern. 


„Sie kommt nicht?” fragt mein Begleiter, 
„Und fchon wird es morgenrot?“ 

Wahr ift es! fo fag’ Ich weiter, 

Denn fie iſt, wie du, ſchon tot! 


Armer Ritter, laß ung gehen, 
Hurtig fuch’ dein fühles Haus, 
Denn des Morgenwindes Wehen 
Lacht ung große Kinder aus! 
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IH. 


Sonette. 


Der Schulgenoß. 


Wohin Hat dich dein guter Stern gezogen, 

O Schulgenoß aus erfien Knabenjahren? 
Wie weit find auseinander wir gefahren 

In unfern Scifflein auf des Lebens Wogen! 


Wenn wir die Unterſten der Klaffe waren, 
Mie haben wir freuhersig ung betrogen, 

Erfinderifch und ſchwärmriſch ung belogen 
Bon Aventuren, Liebfehaft und Gefahren! 


Da feh’ ich juſt, beim Schimmer der Laterne, 
Wie mir gebüdt, gerlumpt ein Vagabund 
Mit einem Häfcher ſcheu vorübergeht —! 


So alſo wendeten fih unfte Sterne? 
Und fo hat es gemuchert, unfer Pfund? 
Du bift ein Schelm geworden — ich Poet! 


v 


Bier Jugendfreunde. 


Is 


Du, der fo lang im Herzen mich geborgen, 
Mit allen meinen grämlichen Gebrechen, 
Mit meinen haffig immer neuen Schwächen, 
Mit allen meinen wunderlichen Sorgen, 


Die Hand vergeffend boteft jeden Morgen, 
Wenn ich die Nacht vorher mit blindem Stechen, 
Mit ungerechtem oder bittrem Sprechen 

Dir ſchnitt ing Herz, fo freu und unverborgen; 


Nicht um zu fpähn nach Tadel oder Lobe, 
Will ich dir diefe Lieder Überfenden, 
Eh unſre Jugendtage ganz erblaffen: 


Nein, nur zur legten fchwerften Freundesprobe ! 
Sch muß mich gegen deinen Glauben wenden — 
MWirft du mich darum endlich doch verlaffen? 


2. 


Ich ſehe dich mit laͤſſig ſichrer Hand 

Die Schulterlinien einer Göttin ſchreiben, 
Dazu den Hohn um deine Lippen treiben: 
„3 iſt nichts dahinter!” oder „eitler Tand!“ 


Seh’ dich zuhinterfi an der Schenfe Wand 

Bis Mitternacht bei den Gefellen bleiben; 

Dein Schwarzaug’ fucht des Witzes breite Scheiben, 
Jedoch dein fchöner Mund des Becher Rand. 


Du ſchlenderſt Heim, ein leichtes Liedchen pfeifend, 
Drüdft in die Kiffen deine dunklen Loden, 
Bald fleigt im Traum dir neuer Schwank empor. 
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Zeigt er die mich, in wachen Träumen fchweifend, 
Begeiftert über Hundert Büchern boden? 
Schon ſchwirrt dein Traumgelächter mir im Ohr! 


3 
Da liegt vor mie dein unglückſel'ger Brief, 
Und weder Rat, noch Hülfe feh’ ich winken; 
Schwer iſt das Aufftehn wohl nach ſolchem Sinten, 
Du aber, Freund, du ſankeſt faft zu fiefl 


Der Lens, der dich von Blum’ zu Blume rief, 
Erloſchen ift jeßt feiner Sonne Blinfen; 

Den du fo ſinnlos haſtig mußteft trinken, 
Siehft du, was auf des Bechers Grunde fchlief? 


Sch aber fleh’ in Ohnmacht, in der Ferne, 
Und fluch” der Kraft, die dich von mir gefrieben, 
Die nur zu wirren weiß und nie zu löſen. 


Am Ende preij’ Ih meine dürft’gen Sterne; 
Sm Guten träge und zu blöd’ im Böſen, 
Bin ich ein flilles Kind im Land geblieben! 


4. 
Ans Fenfter fchlägt ein unerfchöpfter Regen, 
Her raufcht die Mitternacht auf feuchten Schwingen, 
Und mit dem Dunkel muß das Lämplein ringen — 
Wie bin ich mid’, ich will zu Bert mich legen! 


Was finn’ ich noch zu meinem Abendſegen? — 
In meinem Dhre ſummt ein leifes Klingen 
Und widerhaller ein verfchollnes Singen: 

Mein denket einer auf entfernten Wegen. 


Biſt du's, o Freund? Much ich gedenfe bein! 
Sei mir gegrüßt im unfichtbaren Raume 
Nah Jahren voll Vergefienheit und Leiden ! 


Bei unfter Jugend bleichem Sternenfchein 
Sehn wir ung flühtig fragend an im Traume, 
Um wieder lang, auf immer wohl zu feheiden. 





Ein früh Geſchiedener. 


Er war gefchaffen, durch das A zu ſchweifen 
Mit hellem Mute und geftählten Sinnen, 

Zu laufchen, wo des Lebens Quellen rinnen, 

Und forfchend jeden Abgrund zu durchftreifen. 


Hinaus, hinüber, wo die Palmen reifen, 
Zog es ihn mächtig jeden Lenz von binnen; 
Bon des Planeten höchſten Gletſcherzinnen 
Gelüſtet's ihn, den Äther zu ergreifen. 


Er blieb gefefielt an das tiefe Moor 
Theologie, die Notdurft gu erwerben, 
Am Naden hart der Armut fcharfe Klauen. 


Da Öffnet ihm ber Tod das Sonnentor, 


Der Jüngling ſäumte nicht, das Licht zu fchauen 
Und jungfräulichen Geiftes hier zu fterben. 
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Schein und Wirklichkeit. 


I. 


In Mittagsglut, auf des Gebirge Grat 
Schlief unter alten Fichten müd’ ich ein; 
Sch ſchlief und träumte bis zum Abendfchein 
Bon leerem Hoffen und verlorner Tat. 


Schlaftrunken und verwirrt erwacht’ ich ſpat; 
Gerötet war ringsum Gebüſch und Stein, 
Des Hochgebirges Eishaupt und Gebein, 
Der Horizont ein fprühend Feuerrad. 


Und rafcher fühle’ ich meine Pulfe gehen, 
ch hielt die Glut für Lichtes Morgenrot, 
Erharrend nun der Sonne Auferſtehen. 


Doch Berg um Berg verfant in Schlaf und Tod, 


Die Nacht flieg auf mit froflig rauhem Wehen, 
Und mit dem Mond des Herzens alte Not. 


2. 


Sp manchmal werd’ ich irre an der Stunde, 
An Tag und Jahr, ach, an der ganzen Zeitz 
Es gärt und toft, doch mitten auf dem Grunde 
Iſt es fo ſtill, fo kalt, ſo zugeſchneit! 


Habt ihre euch auf ein neues Jahr gefreut, 

Die Zukunft preifend mit beredtem Munde? 

Es rollt heran und fchleudert, o wie weit! 

Euch rückwärts. — Ihr verfintt im alten Schlunde. 


Doc kann ich nie die Hoffnung ganz verlieren, 
Sind auch noch viele Nächte zu durchträumen, 
Zu ſchlafen, zu durchwachen, gu ducchfrieren | 


So wahr erzürnte Waffer müffen fohäumen, 
Muß, ob der tiefften Nacht, Tag triumphieren, 
Und fieh: Schon bricht es rot aus Wolfenfäumen | 





In der Stadt. 


Wo ſich drei Gaffen kreuzen, krumm und enge, 
Drei Züge wallen plöglich fich entgegen 

Und fchlingen fich, gehemmt auf ihren Wegen, 
Zu einem Knäu'l und lärmenden Gedränge, 


Die Wachtparad’ mit gellen Teommelfchlägen, 
Ein Brautzug fommt mit Geigen und Gepränge, 
Ein Leichenzug Eagt feine Grabgefänge; 

Das alles fiodt, es kann fein Glied fich regen. 


Verſtummt find Geiger, Pfaff’ und Trommelfchläger; 
Der dide Hauptmann flucht, daß niemand meiche, 
Gelächter fchallet aus dem Freudenzug. 


Doch oben, auf den Schultern ſchwarzer Träger 
Starrt in der Mitte kalt und fill die Leiche 
Mit blinden Augen in den Wolkenflug. 
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2. 


Was ift das für ein Schrein und Peitſchenknallen? 
Die Senfter zittern von der Hufe Klang, 

Zwölf Roffe keuchen an dem firaffen Strang, 

Und Fuhrmannsflüche durch die Gaffe fchallen. 


Der auf den freien Bergen ift gefallen, 
Dem toten Waldeskönig gilt der Drang; 
Da fchleifen fie, wohl dreißig Ellen lang, 
Die Riefeneiche durch die dumpfen Hallen. 


Der Zug hält unter meinem Fenſter an, 
Denn e8 gebricht zum Wenden ihm an Raum, 
Verwundert drängt fih alles Volk heran. 


Ste weiden fich an der gebrochen Kraft; 
Da liegt entkrönt der taufendjähr’ge Baum, 
Aus allen Wunden quillt der edle Saft. 


Reformation. 


Im Bauch der Pyramide tief begraben 

In einer Mumie fohwarger Totenhand 
War’s, daß man alte Weizenkörner fand, 
Die dort Jahrtauſende gefchlummert haben. 


Und prüfend nahm man diefe feltnen Gaben 
Und warf fie in lebendig Aderland, 

Und fiehe da! die goldne Saat erfiand, 

Des Volles Herz und Yuge gu erlaben! 
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So blüht die Frucht dem fpäten Nachweltstinde, 
Die mit den Ahnen fohlief in Grabes Schoß; 
Das Sterben ift ein endlos Auferſtehn. 


Mer hindert nun, daß wieder man entwinde 
Der Kirche Mumienhand, was fie verfchloß, 
Das Korn des Wortes, neu es aussufän? 


Bon Kindern. 


I 


Man merkte, daß der Wein geraten war: 
Der alte Bettler wankte aus dem Tor, 
Die Wangen glühend, wie ein Nofenflor, 
Mutwillig fiotterte fein Silberhaat. 


Und vor und hinter ihm die Kinderſchar 
Umbdrängf’ ihn, wie ein KleinsBacchantenchor, 
Draus ragte ſchwank der Selige empor, 

Sich fpiegelnd in den hundert Auglein Kar, 


Am Morgen, als die Kinderlein noch (liefen, 
Bon jungen Träumen drollig angelacht, 
Sah man den braunen Wald von Silber friefen, 


Es war ein Keif gefallen über Nacht; 
Der Alte lag erfroren in dem tiefen 
Gebüſch, vom Rauſch im Himmel aufgewacht. 
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2. 
Die Ubendfonne lag am Bergeshang, 

Ich flieg hinan und auf den golönen Wegen 

Kam weinend mir ein zartes Kind entgegen, 

Das, mein nicht achtend, fihreiend abwärts fprang. 


Ums Haupt war duftig ihm ein Schein gelegen 
Bon Ubendgold, das durch die Lödlein drang, 
Ich fah Ihm nach, Bis ich den Gramgefang 
Des Kleinen nur noch hörte aus den Hägen. 
Zulegt verſtummte er; denn freundlich Kofen 


Hört’ ich den Schreihals liebevoll empfangen; 
Dann tönt’ empor der Jubelruf des Loſen. 


Ich aber bin vollends hinaufgegangen, 
Wo oben blühten juft die legten Roſen, 
Sern, wild und weh der Falten Stimmen Hangen. 





3. 
Sch ſah jüngſt einen Schwarm von friſchen Knaben, 
Gekoppelt und gezäumt wie ein Zug Pferde; 
Sie wieherten und foharrten an der Erde 
Und taten fonft, was Pferde an fich haben. 


Und mehr noch; was fonft dieſen iſt Befchwerde, 
Das fehlen die Buben köftlich zu erlaben; 
Denn luftig fah ich durch die Gaſſe traben 
Auf einen Peitfchentnall die ganze Herde. 


Das Leitfeil war in eines Knirpfes Händen, 
Der, Hein und ſchwach, nicht fparte feine Hiebe 
Und launifch das Gefpann ließ gehn und wenden. 


Wenn nur dies frühe Sinnbild niedrer Triebe, 
Anſtatt mit fhlimmer Wirklichkeit zu enden, 
Einft mit den Kinderfchuhn verloren bliebe! 





Jeder Schein trägt. 


Ich weiß ein Haus, das ragt mit fiolgen Sinnen, 
Stei fpielt dag Licht In allen feinen Sälen, 
Sein Giebel fchimmert frei von allen Sehlen, 


Kein Neider ſchilt's, nicht außen und nicht innen. 


Nur wer es weiß mit Klugheit gu beginnen, 
In feine Grundgemölbe fich zu fiehlen, 
Sieht üppig feuchten Moder dort verhehlen 
Bor dien Schlangen wahre Königinnen. 


Doch würde der fich auch betrogen haben, 
Der raſch empor die Treppe wollte fteigen, 
Die Feinde mit der Kunde zu erlaben: 


Denn tiefer noch, im allertiefften Schweigen, 
Da liegt ein ungehobner Schag begraben, 
Der niemals wird dem Tage wohl fich zeigen. 


MWinterabend. 


Schneebleid lag eine Leiche und es franf 
Bei ihre der Totenwächter unverdroffen, 
Bis endlich ihm der Himmel aufgefchloffen 
Und er beraufcht zu ihr aufs Lager ſank. 


Bon rotem Wein den Becher voll und blanf 
Bot er dem Toten; bald war übergoffen 
Das Grabgefiht und purpuen überfloffen 
Das Leichenhemd; fo trieb er tollen Schwank. 
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Die trunken rote Sonne Abergießt 
Im Sinten diefes ſchneeverhüllte Land, 
Daß Rofenfchein von allen Hügeln fließt; 


Bon Purpur trieft ber Erde Grabgewand, 
Doch die verblaßte Leichenlippe tut 
Erſtarrt fih nimmer auf der roten Flut. 


Nationalität. 


Volkstum und Sprade find das Jugendland, 
Darin die Völker wachen und gedeihen, 

Das Mutterhaus, nah dem fie fehnend fchreien, 
Wenn fie verſchlagen find auf fremden Strand. 


Doch manchmal werben fie zum Gängelband, 
Sogar zur Kette um den Hals der Freien; 
Dann treiben Längfterwachfne Spielereien, 
Genarrt von der Tyrannen ſchlauer Hand. 


Hier trenne fi) der lang vereinte Strom! 
Verſiegend fchwinde der im alten Staube, 
Der andre breche fih ein neues Bette! 


Denn Einen Pontifer nur faßt der Dom, 
Das iſt die Freiheit, der polit/ihe Glaube, 
Der löſt und bindet jede Seelenfette! 





Eidgenoffenichaft. 


Wie ift denn einft der Diamant entflanden 
Zu unzerſtörlich alldurchdrungner Einheit, 
Zu ungetrübter, firahlenheller Reinheit, 
Gefeftiget von unfichtbaren Banden? 


Wenn aus der Völker Schwellen und Verfanden 
Ein neues fich zu einem Ganzen einreiht, 

Wenn Freiheitslich’ zum Volle dann es einweiht, 
Wo GSleichgefinnte ihre Heimat fanden: 


Wer will da wohl noch rütteln dran und feilen? 
Zu fpät, ihe Heren! ſchon iſt's ein Diamant, 
Der nicht mehr ift zu trüben und zu teilen! 


Und wenn, wie man im Edelſtein erkannt, 
Darin noch Heine dunkle Körper mweilen, 
So find fie feft umfchloffen und gebannt. 


Alles oder nichts. 


Ja, du biſt frei, mein Bolt, von Eiſenketten, 
Frei von der Hörigkeiten alter Schande; 

Kein Hochgeborner fchmiedet dir die Bande, 
Und wie du Tiegen willft, darfſt du dir Betten! 


Doch nicht kann dies dich vor der Herrfihaft reften, 
Die ohne Grenzen fchleicht von Land zu Lande; 
Ein grimmer Wolf in weichem Lammsgewande, 
Schafft fie zum Lehn fich all bewohnte Stätten, 
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Wenn du nicht völlig magft den Geift entbinden 
Bon ihres Dunftes tödliher Umhüllung, 
Nicht tapfer um der Seele Freiheit ringen: 


Ss wird der Feind ſtets offne Tore finden, 
All deinem Werke rauben die Erfüllung 
Und jede Knechtſchaft endlich wiederbringen ! 


Die Tellenfchüffe. 


Ob fie gefchehn? Das ift Hier nicht gu fragen; 
Die Perle jeder Fabel ift der Sinn, 

Das Mark der Wahrheit ruht hier frifch darin, 
Der reife Kern von allen Völkerſagen. 


Es war der erfie Schuß ein Alleswagen, 

Kind, Leib und Gut, an Föftlichen Gewinn: 
„DUE ber, Tyrann! was ich nur hab’ und Bin, 
Will ich beim erften in die Schanze fchlagen ! 


„And du ftehft leer und heillos, wie du biſt, 
Und läſſeſt fühllos dir am Herzen rütteln, 
Und ſpiegelſt lächelnd dich in meinem Blut? 


„Und immer: Nein? — Verlaufen ift die Friſt! 
Verflucht fei deines Hauptes ewig Schütteln ! 
D zweiter, heil’ger Schuß, nun £eiff mir gut!“ 





Auf die Motten. 


„Wo tft ein Volk, fo frei von allen Plagen, 
Die andrer Völker traurig Erbteil find, 

Ein glücklicher nutznießriſch Heldenkind, 

Als unfer Schweizervölklein gu erfragen? 


„And doch, wie fiebernd feine Pulſe ſchlagen! 
Für feiner Freiheit Überfülle blind, 

Hafcht übermütig es nach leerem Wind, 
Wann enden feine undankbaren Klagen?” 


Ss ſprechen jene flint gelenten Motten, 
Die ſo gemütlich in dem Rauchwerk niften, 
Dem warmen, föftlichen, und es zernagen. 


„Nur eben euch gilt es noch auszurotten 
(Sp fprechen wir, die radikalen Chriften), 
Mit lindem Klopfen aus dem Pelz zu jagen!“ 


Die Hehler. 


Ihr nennt uns Träumer, Schädher, Blinde Toren, 
Wenn redlich wir die Möglichkeit erftreben ! 

Ka, eure Namen habt ihre ung gegeben, 

Sp merket auf mit hochgehobnen Ohren! 


Wir haben uns befcheidentlich erkoren, 

Zu lichten dieſes dornenvolle Leben; 

Ihr laßt verfhmarhtend uns gen Himmel ſchweben, 
Wo ihre fhon lang das Bürgerrecht verloren! 


Bettfried Keller. Vb. 12 
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Und wenn die Sterne uns geheim erzählen 
Bon neuem Leben und Unfterblichkeit, 
Was geht das euch denn an zu diefer Zeit? 


Braucht Ihe darum geftohlnes DI zu hehlen, 
Das unfrer Tage Daämmerung erhellt, 
indes den Fuß ihr feßt auf diefe Welt? 


Die Goethe⸗Pedanten. 


(1845.) 
„Pur Ordnung, Anmut!“ Töne es immerdar. 
Mer fpricht von Ordnung, wo die Berge wanten? 
Wer fpricht von Anmut, während die Gedanten 
Noch ſchutzlos irren mit zerrauftem Haar? 


Noch Fampfen wir, durchringend Jahre um Jahr, 
Noch tut ung not ein fcharf, ob unſchön Zanken; 
Durch diefeß Zeitenwaldes wirres Ranken 

Lacht eine Zukunftsau noch nicht ung Klar, 


Und Goethe iſt ein Kleinod, das im Kriege 
Man ftill vergräbt im ficherfien Gewölbe, 


Es bergend vor des rauhen Feindes Hand; 


Doch tft der Feind verjagt, nach heißem Siege 
Holt man erinneungsfroh hervor dasſelbe. 
Und läßt es friedlich leuchten durch dag Land. 





An A. A. L. Sollen. 
(1847.) 
Nimm diefe Lieder, Lobgefang und Klagen, 
Wie fie die bunte Jahreszeit gebracht! 


Wie mir der Himmel wechfelnd weint’ und lacht’, 
Hab’ ich die Lyra regellos gefchlagen, 


Im Sande Inarrt der Freiheit goldner Wagen, 
Es iſt ein müßig Schreien Tag und Nacht; 
Betäubt, verworren von der Zungenſchlacht, 
Zeigt fich der Befte fchwach in diefen Tagen. 


Uns mangelt des Gefühles edle Feinheit, 
S Schwung und Schärfe leiht dem Schwert im Fechten, 
Das hohe Wollen und des Herzens Reinheit, 


Klar find fih nur die Schlimmen und die Schlechten, 
Sie fuhen fih und ſcharen ſich in Einheit, 
Entfagend dumpf der Ehre und dem Rechten ! 


Elemens Brentano, Kerner und Genoffen. 


„Bas find das für poffierliche Gefellen 

In weißen Laken und mit Näucherpfannen? 
Ob fie nach Schäßen graben? Geifter bannen? 
Sie laffen fonderbare Töne gellen! 


„Sahft du dem einen rotes Blut entquellen, 
indes dem andern große Tränen rannen? 
Sie huſchen facht, gefpenflerhaft von dannen 
Yuf diefer Zeiten grundempörten Wellen. 
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‚Such fheinen Schild’ und Schwerter fie zu fragen 
Bon Holz und um die Stirn ein dürr Geflecht 
Bon Neifig, draus die feinften Roſen ragen?“ 


Sie ziehen gen die Sonne ind Gefecht; 


Poeten find’8, fo laß fie ungefchlagen ! 
Denn folche, weißt du, haben Immer recht. 


Herwegh. 


Schäum’ brauſend auf! Wir haben lang gedürſtet, 


Du Goldpokal, nach einem jungen Wein, 
Da traf in dir ein guter Jahrgang ein, 
Wir haben was getrunken, was gebürſtet! 


Noch immer ragt Zwing⸗Uri hoch gefirſtet, 
Noch iſt die Zeit ein ſtummer Totenſchrein, 
Der Schläfer harrt auf feinen Oſterſchein — 
Zum Wecker biſt vor vielen du gefürſtet! 


Doch wenn nach Sturm der Friedensbogen lacht, 
Wenn der Daͤmonen finſtre Schar bezwungen, 
Zurüdgefcheucht in ihres Urſprungs Nacht: 


Dann ſoll dein Lied, das uns nur Sturm geſungen, 
Erft voll erblähn in reicher Frählingspracht: 
Nur duch den Winter wird der Lenz errungen! 





Zur VBerftändigung. 


„Du biſt ein Schreier, biſt ein frecher Prahler, 
Ein Drefcher mehr auf abgedrofehnen Halmen, 
Ein Räuchlein mehr in der Empörung Dualmen, 
Ein Vielverfprecher und ein Wenigzahler !” 


Gemach, 9 du Philifterfehwarm, du kahler! 

Bet dir nicht fuch’ und find’ ich meine Palmen; 
Säng’ ich, ein David, dir die hehrſten Pfalmen, 
Sie deuchten durch dein Lob mir fo viel ſchaler. 


Ich geb’ es zu, ich habe laut gefchrieen, 
Ein rauhes Echo von gemweihtern Tönen, 
Und nur die gute Sache mag mich fragen! 


Doch iſt's mein Herzblut, das ich ausgefpieen, 


Der Schlachtfchrei, der beim Angriff muß erbröhnen, 


Yuf diefen folgt ein regelrechtes Schlagen ! 





Den Zweifellofen. 
I. 


Mer ohne Leid, der iſt auch ohne Liebe, 

Mer ohne Ren’, der ift auch ohne Treu’, 

Und dem nur wird die Sonne wolkenfrei, 

Der aus dem Duntel ringt mit heißem Triebe. 


Bet euch iſt nichts, als lärmendes Gefchiebe, 
In wilden Tummel trollt ihr euch herbei, 
Mept aus und fchließt den Zirkel fonder Schen, 
Als ob zu hoffen kein Kolumb mehr bliebe! 
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Euch ift der eigne Leichnam noch nicht Klar, 
Ahr kennet nicht den Wurm zu euren Füßen, 
Des Halmes Leben nicht auf eurem Grab; 


Und dennoch kränzt ihr ſchon mit Stroh das Haar, 
Als Eintagsgdtter ſtolz euch gu begrüßen — 
Der Zweifel fehlt, der alte Wanderftab, 

2. 
Es iſt nicht Selbſtſucht und nicht Eitelkeit, 
Was ſehnend mir das Herz grabüber frägt; 
Was mir die kühngeſchwungne Brücke ſchlägt, 
Iſt wohl der Stolz, der mich vom Staub befreit. 


Sie iſt ſo eng, die grüne Erdenzeit, 
Unendlich aber, was den Geiſt bewegt! 
Wie wenig iſt's, was ihr im Buſen hegt, 
Da ihr ſo ſatt hier, ſo vergnüglich ſeid! 


Und wenn auch einſt die Freiheit iſt errungen, 
Die Menſchheit hoch wie eine Roſe glüht, 
Ihr tiefſter Kelch vom Sonnenlicht durchdrungen: 


Das Sehnen bleibt, das uns hinüberzieht, 
Das Nachtigallenlied iſt nicht verklungen, 
Bei deſſen Ton die Knoſpen ſind erblüht! 





Dankbares Leben. 


Wie ſchön, wie ſchön iſt dieſes kurze Leben, 
Wenn es eröffnet alle ſeine Quellen! 

Die Tage gleichen klaren Silberwellen, 
Die ſich mit Macht zu überholen ſtreben. 


Was geftern freudig mocht' das Herz erheben, 
Mir müffen’s lächelnd heute rückwärts ftellen; 
Wenn die Erfahrungen des Geiftes ſchwellen, 
Erlebniffe gleich Blumen fie durchweben. 


Sp mag man breiter ſtets den Strom erſchauen, 
Auch tiefer mählich fehn den Grund wir winfen 
Und lernen täglich mehr der Flut vertrauen. 


Nun zierliche Gefchiere, fie zu trinken, 
Leiht, Götter! ung, und Marmor, um gu Bauen 
Den feften Damm zur Rechten und zur Linken! 


Erkenntnis, 


Willſt du, o Herz! ein gutes Ziel erreichen, 

Mußt du in eigner Angel Ichwebend ruhn; 

Ein Tor verfucht zu gehn in fremden Schuhn, 
Nur mit fich felbft kann fich der Mann vergleichen! 


Ein Tor, der aus des Nachbars Kinderflreichen 
Sich Troft nimmt für das eigne ſchwache Tun, 
Der immer um fich ſpäht und lauſcht und num 
Sich feinen Wert beſtimmt nad) falfchen Zeichen! 


Tu frei und offen, was du nicht willft Iaffen, 
Doch wandle ſtreng auf felbftbefchräntten Wegen 
Und lerne früh nur deine Fehler haſſen! 


Und ruhig geh den anderen entgegen; 
Kannft du dein Ich num feft zufammenfafien, 
Wird deine Kraft die fremde Kraft erregen. 
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Eitles Leben. 


I, 


„Seh auf, o Sonn’! und Öffne mir die weiten 
Kriftallnen Tore diefer weiten Welt! 

Mein Sinn ift auf den goldnen Ruhm geftellt, 
Zu ihm follft du mich unaufhaltfam leiten! 


„Richt kann uns Hebe reinern Trank bereiten, 
Der Tieblicher ung in die Seele quellt 

Und froher, als der Ruhm, die Adern ſchwellt 
Und fichrer Hilft den Abgrund überfchreiten ! 


„Der Frauen Gunft vermag er zuzuwenden 
Und macht ung leicht dereinft dag legte Scheiben, 
Da wir zur Hälfte nur das Dafein enden. 


„Et laͤutert beſſer, als die Glut der Leiden: 
Wer wird, bekränzt, mit ungewaſchnen Händen, 
Mit Lorbeer und mit Staub zugleich ſich kleiden?“ 


2 


„Seid mir gefegnet, meiner Heimat Gründe, 
Die in des Niederganges Nöte firahlen ! 

Glimmt mir die Liebe noch in diefen Talen, 
An der fich neu mein kaltes Herz entzünde? 


„Sean fchließ’ ich mit dir ewig fefte Bünde! 
Kann Ich mit einem größern Ruhme prahlen, 
Der Nachwelt fohöner alle Schulden zahlen, 
AS wenn ich deine Treue laut verfünde? 


„Du wandelſt ftill auf trauten Schattenmwegen 
Mit keines Schirms bedürft’gem Schritt, du Keine! . 
O führe mich Ermüdeten und Trägen! 


„And meinen Kranz follft du in deinem Schreine 
Zu abgelegtem Zeug und Bändern legen, 
Daß nimmer er vor Augen mir erfcheine |” 





3» 
Seht da den Vogel mit gerupften Schwingen ! 
Halb flattert er, halb läuft er hin zum Nefte, 
Sich einzubaun in weicher Arme Fefte, 
Wohin fein rauhes Lüftchen mehr foll dringen! 


Doch war er frech und mochte Ruhm erringen; 
Sein Keifig grünt’ und blühte fchon aufs befte, 
In feinen Schatten lud er ſtolz die Gäfte 

Und war fo recht ein Thema zum Befingen. 


Nur als den Zweig dem freien Feld er raubte, 
Yus Luft und Licht, darin er aufgefchoflen, 
Und fachte mist fich zu falvieren glaubte: 


Da war der Traum bald wie ein Schaum zerfloſſen; 
Das Reis verdorrt’, das ſchon fo nett belaubte — 
Nun zieht er ab, unfertig und verdroffen. 





Kriege der Unfreien. 


Du tapfres Volk in deinem Löwenzorn, 

Wie kühn du ſchwingſt dich über Zaun und Planfen, 
Boll Wut die Feinde greifft in deinen Flanken, 
Begeiftert aus der Freiheit Feuerborn; 


IOI 


Ein Santt Georg mit eingedrüdtem Sporu 
Sie all’ zurückwirfſt über ihre Schranfen, 
In großer Heldeneintracht fonder Wanten 
Doch tief im Herzen Täffeft deinen Dorn: 


Wie Hoch wir um bein Heldenblut dich ehren, 
Doch mahnft du ung an jenen närr’fchen Tropf, 
— Laß dir’ gefagt fein lachend und mit Zähren — 


Der, als die Laug ihn biß in feinem Schopf, 
Sich gegen folche Pladerei zu wehren, 
Mit Ingrimm trage auf des Nachbars Kopf. 





Nach dem Siege. 


Laßt rot vor Scham erglühen eure Wangen, 
Die ihe mit eurer Reime leerem Beten 

Euch anfchidt, vor ein tapfres Wolf zu treten, 
Das eben kommt von Tat und Sieg gegangen ! 


Des Trommlers Schlegel, die im Wirbel fprangen, 
Her rauhſte Tagruf gellender Trompeten, 

Sie gelten jetzo mehr, ihe Nach- Propheten ! 

Als all eur unnüg eitles Verfefongen ! 


Der letzte fchlichte Wächter vor dem Heere, 
Der, Teen’ und Pflicht im Herzen, hat gefragen 
In kalter Sternennacht die blanfe Wehre, 


Und jeder, der nur Einen Streich gefchlagen, 
Iſt nun ein König von lebend’ger Ehre — 
Was soll ihm unfer Singen noch und Sagen? 
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IV. 


Lebendig begraben. 


Lebendig begraben. 


I 


Wie poltert es! — Abſcheuliches Geroll 

Bon Schutt und Erde, modernden Gebeinen ! 

Ich kann nicht lachen und kann auch nicht weinen, 
Doch nimmt’s mich wunder, wie das enden foll! 


Nun wird es fill, — Sie frollen fih nach Haus 
Und laſſen mich hier fieben Fuß tief liegen: 
Nun, Phantafie! laß deine Adler fliegen, 

Hier ſchwingen fie wohl nimmer mich hinaus! 


Das iſt jeßt eine wunderliche Zeit! 

Im dunkeln Grab kein Negen und fein NRühren, 
Indes der Geift als Holzwurm mag fpazieren 
Im Tannenholz — iſt das bie Ewigkeit? 


Die Menſchen find ein lügneriſch Gefhlecht 
Und Haben in das Grab hineingelogen, 
Den ernftien Moder ſchnöd mit mir betrogen 
Weh, daß die Lüge an fich felbft fich rächt! 


Die Lügner gehn von hinnen ungeftraft, 

Ach, aber ich, die Lüge, muß betleiben, 

Daß fih der Tod ergrimmt an mir kann reiben, 
In Tropfen trinfend meines Lebens Kraft! 
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Da lieg' Ich denn, ohnmächtiger Gefelle, 
Ins Loch geworfen, wie ein Straßenheld, 
Ein lärmender, von der Empdrung Welle; 
Ein blinder Maulwurf im gerwühlten Feld! 


Mohlan, ich will, was kommen foll, erwarten, 
Es iſt am End’ ein friedlih Wohnen hier; 
Sch fühle nicht die Glieder, die erflarrten, 
Doch heiter glimmt die flille Seele mir! 


Hätt’ ich nun einen ewigen Gedanten, 

An dem man endlos fi erproben mag, 

Sp möcht’ ich liegen in den engen Schranfen, 
Behaglich finnend bis zum Jüngſten Tag. 


Vielleicht, wer weiß, wüchl’ er zu folcher Größe, 
Daß er, in Kraft ſich wandelnd, ein Vulkan, 
Im Flammenausbruch diefes Grab erfchlöffe, 
Borleuchtend mir auf neuer Lebensbahn! 


Wie wunderfam, wenn über meinem Haupte 

Der Abendtau die matten Blumen fühlt, 

Ob wohl Iuftwandelnd dann der Pfarrherr glaubte, 
Daß unter ihm ein Wetterleuchten fpielt? 


Daß glänzend in des eignen Lichtes Strahlen 
Hier unten eine Menfchenfeele denkt? 

Vielleicht find diefes der Verdammung Dualen: 
Geheim zu leuchten, ewiglich verſenkt! 


— — — 


3. 
Ha! was ift das? Die Sehnen zuden wieder, 
Wie Frählingsbronn quillt neu erwedt das Blut! 
Es dehnen fih die aufgetauten Glieder, 
Und in der Bruft fchwillt junger Lebensmut! 


Nun iſt's gefhehn, nun bricht herein der Jammer | 
Die Späne Enirfohen unter dem Genid, 

Ich meſſe taftend meine Totentammer 

Und meffe aus mein graufiges Geſchick! 


Halt ein, o Wahnfinn! denn noch bin Ich Meifter 
Und Bleib’ e8 Bis zum legten Odemzug! 

Sp fcharet euch, ihr armen Lebensgeifter, 

Treu um das Banner, das ich ehrlich trug! 


Sp öffnet euch, krampfhaft geballte Fäufte, 

Und faltet euch ergeben auf der Bruft! 

Wenn zehnfach mir die Dual das Herz umfreifte, 
Feſt will ich bleiben, meiner felbft bewußt! 


Bon Erdenduldern ein verlorner Poften, 

Will ich hier ftreiten an der Hölle Tor; 

Den herbften Kelch des Leidens will ich Eoften, 
Halt mir das Glas, o Seelentroft Humor! 


| 4 
Läg' ich, wo es Hyänen gibt, im Sand, 
Wie wollt’ ich hoffnungsvoll die Nacht erharren, 
Bis hungrig eine käme hergerannt, 
Mich heulend aus der Iodern Gruft zu ſcharren! 


Wie wollt’ ich freudig mit dem gier’gen Tier 
Dann um mein Leben, unermüdlich, ringen! 
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Im Sande Balgt’ ich mich herum mit Ihe, 
Und weiß gewiß, Ich würde fie bezwingen. 


Und auf den Rüden fhwäng’ die Beſtie Ich 
Und fpräng’ im Leichentuch, wie neugeboren, 
Und fingend heimmwärts und fchlüg’ wonniglich 
Dem Arzt den Leichengräber um die Ohren! 


— — — 


5. 
Horch! Stimmen und Geſchrei, doch kaum zu hören; 
Dumpf und verworren tönt es, wie von ferne, 

Und ich erkenne, die allnächtlich ſtören 

Der Toten Schlaf, den flillen Gang der Sterne: 


Der trunkne Küfter, aus der Schenke kommen, 

Sept fih noch in den Mondſchein vor dem Haufe, 
Kräht einen Palm; doch kaum hat fies vernommen, 
Sp ſtürzt fein Weib hervor, daß fie ihn gaufe, 


Heißt ihn Hineingehn und befchilt ihn geimmig, 
Hell kräht und unverdroſſen der Gefelle; 


So miſchen fih geübt und doppelffimmig 
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Ihr Katzmiaulen und fein Mondsgebelle. 


Sie muß ganz nah fein, da ich ed kann Hören, 
Die überfommme alte Pfründerhöhle; 

Laß fehn, ob das Gefindel iſt zu flören: 
Schrei, was du kannſt, o du vergrabne Seele! 


Die Türe ſchlägt zu — der Lärm hat fich verloren, 
Es Hülfe nichts, wenn Ich zutod mich riefel 

Sie ſtopfen furchtfam ihre breiten Ohren 

Bor jedem Ruf des Lebens aus der Tiefe. 


nn — 


6 


Als endlich fie den Sarg hier abgeſetzt, 
Den Dedel hoben noch zu guter Lett, 
In jenem Augenblid hab’ ich gefehn, 
Wie juft die Sonne ſchied im Untergehn. 


Beleuchtet von dem abendroten Strahl 

Sah ich all die Gefichter noch einmal, 

Den Turminopf oben in der goldnen Ruh — 
Es war ein Blitz, fie ſchloſſen wieder gu. 


Ich fah auch zwifchen Auf⸗ und Niederfchlag, 
Wie Märgenfchnee rings auf den Gräbern lag; 
Das Wetter muß feither gebrochen fein, 

Denn feucht dringt es in diefen leichten Schrein. 


Ich hör’ ein Kniſtern, wie wenn facht und leis 
Sich Schollen löſen von des Winters Eis; 
Ih ärmſter Lenzfreund bin ja auch erwacht 
Und kann nicht regen mich in dunkler Nacht! 


Wie jeglih Samenkorn fih mächtig dehnt, 
Der junge Halm ans warme Licht fich fehnt, 
So red’ ich den gefangnen, meinen Leib, 
Doch iſt's ein fruchtlog geimmer Seitvertreib ! 


Hört man nicht Hopfen laut da obenwärts 
Hier mein zum Blühen fo bereites Herz? 
Sie wiffen nicht, wie e8 da unten tut, 
Und feine Wünfcheleute zeigt Dies Blur! 


Kam’ auch geſchlichen fo von ungefähr 

Ein alter Schaßs und Duellengräber her, 

Sein Stäblein, nur auf Geld und Gut gericht, 
Es fpürt’ das warme rote Brünnlein nicht. 
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* 
Horch — endlich zittert es durch meine Bretter! 
Was für ein zauberhaft metallner Klang, 
Was ift das für ein unterirdifch Wetter, 
Das mir erfchütternd in die Ohren drang? 


Jach unterbrach es meine bangen Klagen, 

Ich lauſchte zählend, fill, faft hoffnungsvoll: 

Elf — zwölf — wahrhaftig, es hat zwölf gefchlagen, 
Das war die Turmuhr, die fo dröhnend ſcholl! 


Es ift die große Glock', das Kind der Lüfte, 

Das klingt ing tiefſte Fundament herab, 

Bahnt fih den Weg durch Mauern und durch Grüfte 
Und fingt fein Lied in mein verlaßnes Grab. 


Gewiß find jet die Dächer warm befchienen 
Vom fonnigen Lenz, vom lichten Atherblau ! 
Nun kräuſelt fich der Rauch aus den Kaminen, 
Die Leute Iodend von der grünen Au. 


Was Höhnft du mich, du Glodenlied, im Grabe, 
Du Rufer in des Herrgotts Speifefaal! 
Mahnft ungebeten, daß ich Hunger habe 
Und nicht kann Hin zum aͤrmlich flillen Mahl?! — 


8. 


Da hab’ ich gar die Roſe aufgegeffen, 
Die fie mir in die flarre Hand gegeben! 
Daß ich noch einmal würde Roſen effen, 


Hätt’ nimmer ich geglaubt in meinem Leben! 


Sch möcht’ nur wiffen, ob es eine rote, 

Ob eine weiße Roſe das gewefen? 

Gib täglich ung, o Here! von deinem Brote, 
Und wenn du willft, erlöf’ uns von dem Böſen! 


9. 
Zwölf hat“s geſchlagen — warum denn Mittag? 
Vielleicht der Mitternacht ja galt der Schlag, 
Daß oben num des Himmels Sterne gehn, 
Ich weiß es nicht und kann es ja nicht fehn! 


Ha, Mitternacht! Ein Heller Hoffnungsſtrahl! 
Der nächtlich wohl ſchon manches Grab beftahl, 
Der Totengräber fchleicht vielleicht herbei 

Und macht erfchroden mich Lebend’gen frei! 


Doch was für Kleinod follt’ er ſuchen hier? 
Er weiß zu gut, er finder nichts bei mir! 
Ein golden Ringlein nun erlöfte mich, 
Jedoch umfonft iſt nur der Tod für dich! 





10. 


Ja, hätt’ ich ein verlaßnes Liebchen nun, 

Das vor dem Morgeneot zu Hagen käme, 

Yuf meinem frifchen Pfühle auszuruhn, 

Und meinen Ruf mit füßem Graun vernähme! 


Warum hab’ ich der einen nicht gefagt, 
Daß junge Liebe mir im Herzen fproffe? 
Sch zauderte und hab’ es nicht gewagt — 
Die Krankheit kam und biefe tolle Poffe! 


Gottfried Keller. Vb. 13 
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Wenn einſam ſie vielleicht und ungeliebt, 
Nachdenklich manchmal ihre Augen ſenkt, 
O wüßte ſie dann, daß ein Herz es gibt, 
Das, unterm Raſen ſchlagend, an ſie denkt! 


— — — — 


II. 


Wie herrlich wär's, zerſchnittner Tannenbaum, 
Du ragteft als ein ſchlanker Maſt empor, 
Bemwimpelt, in den blauen Himmelsraum, 
Bor einem fonnig heitern Hafentor ! 


Da, müflen wir einmal beifammen fein, 


Lehnt’ ich an dir im ſchwanken Segelhaus; 
Du aus dem Schwarzwald, drüben ich vom Rhein, 
Kamraden, reiften wir aufs Meer hinaus, 


Und brach’ das Schiff zu Splittern auseinand’, 
Gebsrften du und Über Bord gefällt, 
Umfaßt’ ich dich mit eifenfefter Hand, 
So ſchwämmen beide wir ans End’ der Welt. 


Am beften wär’s, du ftändeft Hoch und frei 
Im Tannenwald, das Haupt voll Vogelfang, 
Ich aber fihlenderte an dir vorbei, 

Wohin ich wollt’, den grünen Berg entlang! 





I2. 
Der erfte Tannenbaum, den ich gefehn, 
Das war ein Weihnachtsbaum im Kerzenſchimmer; 
Noch feh’ ich Tieblich glimmend vor mir fiehn 
Das grüne Wunder im erhellten Zimmer. 


Da war ich täglich mit dem frühften wach, 

Den Zweigen gläubig ihren Schmud gu rauben; 
Doch als die legte füße Feucht ich brach, 

Ging e8 zugleich an meinen Wunderglauben. 


Dann aber, als im Lenz zum erftenmal 

In einen Nadelmald ich mich verirrte, 

Mich durch die hohen flillen Säulen ftahl, 

Bis fih der Hain zu jungem Schlag entwirrfe: 


O Freudigkeit! wie ich da ungefehn 

In einem Forft von Weihnachtsbäumchen fpielte, 
Dicht um mein Haar ihr gartes Wipfelwehn, 
Das überragend mir den Scheitel fühlte. 


Ein kleiner Rieſe in dem Heinen Tann, 

Sah ich vergnügt, wo Weihnachtsbäume fprießen; 
Sch padte fed ein winzig Tännlein an 

Und bog e8 mächtig ringend mir gu Füßen. 


Und über mir war nichts als blauer Raum; 
Doch als ich mich dicht an die Erde fihmiegte, 
Sah unten ich Huch dünner Stämmen Saum, 
Wie Land und See im Silberduft fich wiegte. 


Wie ich fo lag, da rauſcht/ und ſtob's herbei, 
Daß mir der Lufthauch duch die Loden faufte, 
Und aus der Höh’ ſchoß fenkrecht her der Weih, 


Daß feiner Schwingen Schlag im Ihe mir brauffe. 


Als fchwebend er nah ob dem Haupt mir fland, 
Funtelt’ fein Aug’ gleich dunkeln Edelfteinen; 
Zu äußerſt an der Flügel dünnem Rand 

Sah ich die Sonne durch die Kiele feinen. 


13* 


III 


II2 


Yuf meinem Angeficht fein Schatten ruht’ 
Und ließ die glühen Wangen mir erfalten — 
Ob welchem Sinderfürft von heißem Blut 
Ward folh ein Sonnenfhiem emporgehalten? 


Wie ich fo lag, erfchauf’ ich plöglich nah, 

Wie eine Eidechs mit neugier’gem Blide 

Vom nächften Zweig ind Aug’ mir niederfah, 
Wie in die Flut ein Kind auf fchwanfer Brüde. 


Nie Hab’ ich mehr fol guten Blick gefehn 
Und fo lebendig ruhig, fein und glühend; 
Hellgrün war fie, ich fah den Odem gehn 
In zarter Bruft, blaß wie ein Röschen blühend. 


Ob fie mein blaues Auge niedergog? 

Sie ließ vom Zweig fih auf die Stirn mir nieder, 
Schritt abwärts, bis fie um den Hals mir bog, 
Ein fein Gefehmeide, ruhend ihre Glieder. 


Sch Hielt mich reglos und mit lindem Drud 
Fühlt' ich den leifen Puls am Halfe fchlagen; 
Das war der einzige und fchönfte Schmud, 
Den ich in meinem Leben je getragen! 


Damals war ich ein Keiner Pantheift 

Und ruhte felig in den jungen Bäumen; 

Doch nimmer ahnte mir zu jener Frift, 

Daß in den Stämmchen folche Bretter feimen! 


13. 
Der fchönfte Tannenbaum, den ich gefehn, 
Das war ein Freiheitsbaum von fechzig Ellen, 
Am Schüsenfeft, im Wipfel Purpurwehn, 
Yus feinem Stamme floffen Hare Wellen. 


Vier Röhren goſſen den lebend’gen Duell 

In die granitgehau’ne runde Schale; 

Die braunen Schügen drängten fich zur Stell’ 
Und ſchwenkten ihre filbernen Pokale, 


Unüberfehbar ſchwoll die Menfchenflut, 
Bon allen Enden fchallten Männerchöre; 
Vom Himmelszelt floß Sulifonnenglut, 
Erglühnd ob meines Vaterlandes Ehre. 


Dicht im Gedräng, dort an des Bedend Rand 
Sang laut ich mit, ein fünfzehnjähr’ger Junge; 
Mir gegenüber an dem Brunnen fland 

Ein zierlih Mädchen von roman’foher Zunge. 


Sie fam aus der Griſonen legtem Tal, 

Trug Alpenroſen in den ſchwarzen Flechten 

Und füllte ihres Vaters Siegpofal, 

Drin fohien ihre Aug’ gleih Sommerfternennächten. 


Sie ließ in Eindlich unbefangner Kuh 
Bom hellen Duell den Becher überfließen, 
Sah drin dem Widerfpiel der Sonne zu, 
Bis ihr gefiel,den vollen auszugießen. 


Dann mich gewahrend, warf fie wohlgemut 
Yus ihrem Haar ein Röslein in den Bronnen, 
Erregt’ im Waffer eine Wellenflut, 

Bis ich erfreut den Blumengruß gewonnen. 
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Ich fühlte da die junge Freiheitsiuft, 

Des Baterlandes Lieb’ im Herzen feimen; 

Es wogt’ und raufcht’ in meiner Knabenbruſt 
Wie Frühlingsfiuem in hohen Sannenbäumen. 





14. 
Und wieder ſchlägt's — ein Viertel erſt und zwölfe! 
Ein Viertelſtündchen erſt, daß Gott mir helfe, 
Verging, ſeit ich mich wieder regen kann! 
Ich träumte, daß ſchon mancher Tag verrann! 


Doch bin ich frei, das Weh hat ſich gewendet, 

Der ſeine Strahlen durch das Weltall ſendet, 

Er löſt auch Zeit und Raum in dieſem Schrein — 
Ich bin allein und dennoch nicht allein! 


Getrennt bin ich von meinem herben Leiden, 
Und wie ein Meer, von dem ich mich will ſcheiden, 


Laſſ' brauſen ich mein ſiedend heißes Blut 


114 


Und fieh’ am Ufer als ein Mann von Mut. 


Sp £ofet nur, ihre ungetreuen Wogen, 

Lange genug bin ich mit euch gegogen! 

Ich überfing’ euch, wie ein Ferg’ am Strand, 
Und faufch” euch an ein gutes Heimatland! 


Schon feh’ ich fhimmernd fließen Seit in Zeiten, 
Berlieren fich in unbegrenzte Weiten 

Gefilde, Bergeshöhen, Woltenflug: 

Die Ewigkeit in Einem Atemzug! 


Der legte Hauch ein wallend Meer von Leben, 
Wo fliehend die Gedanken mir entfchweben ! 
Bahr hin, o Selbft! vergängliches Idol, 

Wer du auch bift, eb’ wohl du, fahre wohl! 





V 


Feuer-Idylle. 


Is | 
Laut ſtürmt der Schall der Gloden duch die Nacht, 
Und Schüffe dröhnen von des Berges Wacht; 


In allen Gafien tönt's: „Es brennt! Es brennt!“ 
Und jeder angſtvoll an fein Fenſter rennt. 


Der erfie Blick: ift es in unferm Haus? 

Der zweite mindert ſchon den Schred und Graug, 
Wenn weit, o weit die „furchtbar ſchöne“ Glut 
Behaglich dort am fernen Himmel ruhf. 


Nun ſtrömt der Neugier Bächlein ungehemmt, 
Und ungewafchen wohl und ungelämmt, 

Der ohne Strümpfe, jener ohne Schuh 

Läuft alles dem willlommmen Schaufpiel zu. 


Und manchem ehrlichen Philifter bangt, 
Es könnte enden, eh er angelangt; 
Auch der Poet, er watfchelt mit hinaus 
Und fender feinen Kennerblid voraus. 


Da wallt vom Berg mit ungebrochnem Lauf 
Die rote Lohe hell zum Himmel auf; 

Bon Feuerlilien ein gemwalt’ger Strauß, 

Sp blüht und glüht das große Bauernhaus. 
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Es iſt die allerfchönfte Matennacht, 

Bon Gold ducchwirkt, tiefblau der Himmel lacht; 
Eng zwiſchen Gärten ganz im Frühlingsflor 
Zu Feuers Hofftatt führt der Weg empor. 


Da ſitzt der helle Geift auf feinem Raub 

Und macht den morfohen Kram zu Ach’ und Staub; 
Umfonft beläftige ihn der Menfchenfhwarm, 

Er wehrt ihn ruhig ab mit glühndem Arm. 


Es brennt der Hof dem reichen Bauersmann, - 
Der nie genug fehn und erraffen kann; 

Längſt Hat der Sohn ein neues Haus begehrt, 
MWogegen fih der Alte ſtets gewehrt. 


Nun fieht er da und ſchlottert jämmerlich, 
Weiß nicht zu raten noch zu helfen ſich; 
Doch alle find in guter Sicherheit, 

Kein Nachbarhaus gefährdet weit und breit. 


Drum laß ung Fed ein wenig näher gehn, 
Die heiße Wirtſchaft beffer zu befehn, 

Zu lefen in des Feuers Angeficht 

Und was es heimlich mit den Sternen fpricht! 





2 
Bon Holz und Reiſig eine Hohe Wand 
Seit langen Jahren um die Scheune fland; 
Schon vieles macht’ Verwittrung unbrauchbar, 
Doch jeder Herbft bringt neue Laften bat. 


Der legte Winter brachte große Not, 
Und mande arme Witwe frierend bot 
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Ihr armes Geld dem Mann für wenig Holz, 
Er gab’8 nicht her In feinem Bauernſtolz. 


Nun flammt e8 auf in wildem Funkenflug 

Mit Scheun’ und Stall, Pferd, Wagen, Vieh und Pflug; 
Die armen Weiber ftehn und fohaun es an 

Und wärmen lächelnd ihre Hände dran. 


Dies Lächeln mag die bleichfte Blume fein, 
Die zieren wird des Mannes Totenfchrein. — 
Weh dem, der folchen Blütenflor gefät, 

Wenn einft die Saat in reifen Früchten fieht! 





3 
Bon alter Zeit her war des Haufes Wand 
Bon wuchernd dichtem Efeu überfpannt; 
Den liebt“ der Bauer, fonft fo liebeleer, 
Meil er fo gierig, alt und zäh, wie er! 


Nun brennt das dunkle Unkraut lichterloh 
Und fladert in der Luft wie leichtes Stroh; 
Mer glaubte, daß der alte, ſchwere Kranz 
So Iuftig hielte feinen Totentanz? 


Oho, was fliegt für Ungeziefer aus? 

In ganzen Schwärmen flieht die Fledermaus! 
Kreusfpinnen, Käfer, was da Friechen mag, 
Erlebt im Feuer feinen Süngften Tag. 


Was von Gefpenftern und von Koboldsbrut, 
Bon alten Sünden auf dem Haufe ruht, 
Und was es fonft für Spuk und Sagen gab, 
Brennt mit den diden Efeuranfen ab. 
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Was mag wohl fchimmern dort, und, feh’ Ich recht? 
Was löft fih aus dem brennenden Geflecht | 
Und poltert da zu meinen Füßen her? 

Ein tüchtig Kruzifix von Silber ſchwer! 


Einft riß der Ahn, es find dreihundert Sahr’, 
Das Bild als Bilderftürmer som Altar; 

Es blieb im grünen Rankenwerk verftedt, 
Nun endlich hat's das Feuer aufgededt. 


Zwar munkelt man, daß in verfchloßner Bruſt 
Die Enkel jederzeit davon gewußt: 

Sie hätten“'s nächtli auf den Tiſch gefegt 
Und fih an dem Geflunfer oft ergößt. 


Eins tut mir leid: manch zierlich Schwalbenneft 
Hing traulich in den wirren Ranken feft; 
Menn nun die liebe Schwalbe wiederfehrt, 

Sp findet fie ihre Heines Haus verheert. 


Doch tröfte dich, o Vöglein altvertraut, 
Iſt erſt der neue Giebel aufgebaut, 
Gnug Winkel noch und Ecken findeſt du, 
Daran du bauen kannſt in guter Ruh! 


4. 
Da iſt ein Buch, geſchwärzt und Halb verbrannt, 
Wonach der Mann in Todesangft gefandt; 
Ein Jüngling wagte dran fein junges Blut 
Und trug's mit kecken Händen aus ber Glut. 


Und gierig flürzt der Mann ſich auf das Buch 
Und — wirft e8 weg mit einem derben Fluch; 
Sein dies Schuldnerbuch hat er gemeint, 
Nun liegt die Bibel vor dem guten Freund! 


Wie arg und undenkbar ift diefe Welt! 

Wie ſchmaͤhlich nun der alte Mann fich ſtellt! 
Erinnert ihn die Bibel nicht mehr dran, 

Wie gütlich er fich oft am ihe getan? 


Wenn er am Sonntagabend vor ihr faß 

Und fhmunzgelnd dann von dem Kamele lag, 
Dem Nadelöhre und dem Himmelreich, 

Wie ward ihm das Gemüt da froh und weich! 


Wie manchen Bettler, hungerig und matt, 
Macht’ er mit ſchönen Bibelfprüchen fatt, 
Beteuernd Hoch und feierlich dabei, 

Daß dies das wahre Brot des Lebens fei! 


Nun liegt das alte Buch zertreten hier, 
Im euer blieb der Spangen Silberzier, 
Zerrißnen Angefichtes liegt im Kot 

Das einft fo hochgeprief’ne Lebensbrot. 


— — — — 


5. 
Und einer fommt und raunt mit frübem Mut, 
Wie rettungslos ein Fönigliches Blut, 
Indes das Haus in Rauch und Schutt verfliegt, 
Tief unter ihm in ſchnöden Banden liegt. 
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Goldfarbner Löwe, ſeufzt der edle Wein 

Seit Jahr und Tag im dunklen Eichenfchrein, 
Und ob ihm trampelte der geiz'ge Wicht, 
Ließ feinen Tropfen an das Tageslicht. 


Wenn ftill der Sonnenfchein das Haus umfing 
Und fingend ein Gefell vorüberging, 

Ein fröhlich Dürftender mit warmem Blut, 
Dann wallt’ e8 unten auf mit füßer Wut: 


„O laßt mich an des Tages heitern Blid, 

Ich bring’ euch Freiheit, Freude, Lieb’ und Glück! 
Laßt fhäumend mic entgegenfprühn dem Lied, 
Das aus der frohen Menfchenfehle zieht!” 


Umfonft verhieß er reichen Minnelohn, 
Gefeffelt blieb. der goldne Sonnenfohn; 
Nicht wahr, ihr alle, die ihr Herrfcher Heißt, 
Es ruht fih wohl auf unterdrüdtem Geift? 


Nun wankt und ſtürzt das morfche Sündenhaus, 
Doch unter feinen Trümmern atmet auß, 
Vergeſſen, was fo lang das Licht geſucht. — 
Heil unfrer jungen Reben füßer Frucht! 


6. 


Ein Apfelbaum in voller Blüte flieht, 

Ein leichter Weft in feinen Zweigen weht; 

Er fchaut, verflärt vom blendend roten Schein, 
Verwundert in den wilden Brand hinein. 


Es ift, ald ob der helle Glanz ihn freuf”, 
Weil Blütenblätter in die Glut er ſtreut; 
Er atmet ein des Feuers heißen Hauch, 
Durch feine Krone zieht der ſchwarze Raum. 


Da plöglich langt herüber aus dem Brand 
In feine Afte tief die Flammenhand, 

Zu Kohlen brennt der fihöne Blütenbaum — 
Hin ift ein dichterlicher Lebenstraum! 


2 
Dort gegen Werten, fraulich unterm Dach 
Liegt froh und abgefchieden das Gemach, 
Das fich des Haufes Töchter jederzeit 
Zu ihrem Allerheiligfien geweiht. 


Es iſt ein eng und niedrig Kämmerlein 
Mit runden Scheiben und uraltem Schrein, 
Drin Pus und Mädchenkleinsd aller Xrt, 
In buntbemaltem Schachtelwerk verwahrt. 


Am Fenfter fieht das Spinnrad und davor 
Auf einem Brett der lang gehegte Flor, 
Levkojen, Nelken, Rofen ohne End’, 

Und wie man all das Iofe Zeug benennt. 


Manch nähtlic Lied hat hier hinaufgetönt 
Und jene Fenfterchen find dran gewöhnt, 
Geraͤuſchlos blinkend, heimlich aufzugehn, 
Geöffnet halbe Nächte durch zu ſtehn. 
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Und manche Leiter wurde aufgetürmt, 
Die ftille Liebeswarte kühn geſtürmt; 
DB ſtets das Nofengitter widerfiand, 
Gehört zu den Geheimniffen im Land. 


Auch jeßt ift eine Leiter angelegt, 

Die einen Schwarm berußfer Männer trägt; 
Im roten Mantel ſtürmet in die Tür 

Ein Freiersmann mit flammendem Panier, 


Und vor ihm fährt ein Knäuel, wire und kraus, 
Erſchreckter Liebesgätter fliehend aus; 

Das flattert irrend in der Frühlingsluft, 

Auch riecht es, wie verbrannten Ambers Duft. 


Das ganze Fenftergärtlein ſtürzt herab 
Und find’t in einer Höllenglut fein Grab; 
So ging's den Gärten der Semiramis 
Und ging es noch mit jedem Paradies. 


—— — — — 


8. 


Welch lieblich Wunder nimmt mein Auge wahr? 
Dort fließt ein Brünnlein, gar fo friſch und klar 
Ein holzgeſchnitzter Meergott gießt den Trank 
In eine ausgehöhlte Eichenbank! 


Der Weftwind hat die Glut herangemweht, 
Der alte Gott in vollen Flammen flieht, 
Und aus der Feuerfäule quillt der Schwall, 
Des Waſſerſtrahls lebendiger Kriſtall! 


Wie fröhlich tönt der ſchöne Silberſtrang, 
Gleich jenem Kleeblatt, das im Feuer fang! . 
Du klares Leben, ew’ger Wellenfchlag, 

Was fendet aus der Tiefe dich gu Tag? 


Ich glaubt’, ein Brunnenhaus fei feuerfeft, 
Nun ift ein Häuflein Kohlen hier der Reſt! 
Die Duelle aber riefelt frifch und rein 
Auch über Kohlen in die Welt hinein. 


Mer weiß, wie lange ſchon der Bergquell fpringt? 
Mer weiß, wie lang er noch zum Lichte dringt? 
Auf, fchnigelt einen neuen Brunnenmann, 

Der wieder Hundert Jahr’ ihn faffen kann! 


| % 
Zu Ioben ift der Männer kühner Mut, 
Womit fie ringen, aus der Feuersglut 
Zu retten, was man irgend retten kann, 
Doch iſt nicht redenswert, was man gewann. 


Das Beſte ift ein alter Totenkranz, 
Erinnerung an froher Jugend Glanz, 

An den, wie ein verflummter Harfenton, 
In voller Hoffnung früh verblichnen Sohn. 


Mit welten Blättern liegt er in der Au, 
Und auf ihn fällt der kühle Maientau; 

Die blaffen Bänder wehn im Morgenwind, 
Daneben fröftelnd wacht ein ſchwaches Kind, 
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Wie leicht und dürr der alte Kranz mag fein, 
Man wird ihm wieder eine Stelle weihn 

Im neuen Bau, hoch an der Stubenwand, 
Als des Vergangnen letztem leichten Pfand. 


Da wird er fill aufs junge Leben fehn 

Und diefes ehrend Ihm vorübergehn, 

Bis, was einft grün war, endlich ganz zerſtiebt 
Und man den nadten Reif dem Feuer gibt. 





10. 


Die Flamm' iſt tot, der Krater iſt verglüht, 
Die Himmelsroſe drüber aufgeblüht; 

Sie glänzt auf Aſche, wo die Wohnung ſtand, 
Verſchwunden iſt das morſche Werk der Hand. 


Woran der Menſch ruhlos die Hände legt, 
Und was er diebifch ſcheu gufammenträgt: 
Hin iſt nun alles, was nach Nicht’ und Maß 
Gefügt, gebunden aufeinander faß. 


Doch ihr erglänzget mir unwandelbar, 

Ihr Morgenlande, wonniglich und Kar! 

Ihr Berg’ und Täler rings im Knofpendrang, 
Boll Duellenraufhen und voll Vogelfang! 


O Überfälle, die zum Lichte ſchwillt, 

O Blütenwirbel, der da überquillt 

Und überwuchert, wo die tote Hand 

Mit ihrer Spanne mißt das reiche Land. 


Das iſt die Nachhut, die den Rüden deckt; 
Drum auf zum Werke, Menfchheit, unerfchredt ! 
Bau’ auf, reiß nieder und bau’ wieder auf: 
Das Fahr geht immer feinen Segenslauf! 





VI 


Rhein: und Nachbarlieder. 


Am Vorderrhein. 


Wie ahnungsvoll er ausgezogen, 

Der junge Held, aus Kluft und Stein! 
Wie hat er durſtig eingeſogen 

Die Milch des Berges, friſch und rein! 
Nun wallt der Hirtenſohn hernieder, 
Hin in mein zweites Heimatland: 

O grüß' mir all die deutſchen Brüder, 
Die herrlichen, längs deinem Strand! 


So grüß’ auch all die deutfhen Frauen 
Und lerne ritterlihen Brauch; 

Und wenn du wirft die Dome fchauen, 
Die krauſen Käuze, grüß' fie auch! 

Sonft wüßt’ ich niemand juft zu grüßen, 
Vielleicht die fchlimme Lorelei 

Und deiner Reben freudig Sprießen — 
Den Vierzigen geh ftill vorbei! 


Es taucht ein Yar ind Wolkenloſe 
Hoch über mir im Sonnenſchein; 
Ich mwerfe eine Alpenroſe 

Tief unten in den wilden Rhein: 
Führ’ nieder fie, führ’ fie gu Tale, 
Und eh du trittſt zum Meerestor, 
Den Bettern halt, im Eichenfaale, 
Den harrenden, dies Zeichen vor | 





Gottfried Keller. Vb. 14 I25 
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Via mala! 


Wie einft die Tochter Pharans 

Im grünen Schilf des Niles ging, 
Des Auge hell, verwundrungsgroß 
An ihren dunkeln Yugen hing; 

Wie fie ihre Haupt, das goldumreifte, 
Sehnfüchtig leicht flutüber bog, 

Um ihren Fuß das Waffer ſchweifte 
Und filberne Ringe 409: 


Sp feh’ ich dich, du träum'riſch Kind, 
Am abendlichen Rheine ftehn, 

Wo feine fohönften Borde find 

Und feine grünften Wellen gehn. 

Schwarz find dein Aug’ und beine Haare, 
Und deine Magd, die Sonne, flicht 
Darüber eine wunderbare 

Krone von Abendlicht. 


Sch aber wandle im Geftein 

Und woltenhoch auf fohmalem Steg, 
Im Abgrund ſchäumt der weiße Rhein 
Und via mala heißt mein Weg! 

Dir gilt das Tofen in den Klüften, 
Nach dir fchreit dieſes Tannenwehn, 
Bis Hoch aus Falten Eifeslüften 

Die Waffer jenfeits niedergehn! 





Gegenüber. 


Da raucht das grüne Wogenband 
Des Rheines Wald und Yu entlang: 
Jenſeits mein lieb Badenferland, 
Und Hier ſchon Schweizerfelfenhang. 


Da zieht er Hin, aus tiefer Bruft 
Mit langſam ſtolzem Ddemzug, 
Und über ihm fpielt Sonnenluft 
Und Eichenraufchen, Faltenflug. 


Kein Schloß, fein Dom ift in der Nah’, 
Nur Wälder ſchauen in die Flut! 

Bon Deutfhland ſchwimmt ein fliehend Reh 
Herüber, wo es auch nicht ruht. 


Und in der Stromeseinfamfeit 
Vergeff’ ich all den alten Span, 
Verſenke den verjährten Streit 
Und hebe hell zu fingen an: 


„Wohl mir, daß ich dich endlich fand, 
Du ftiller Drt am alten Rhein, 

Wo ungeflört und ungekannt 

Sch Schweizer darf und Deutfcher fein! 


„Wo ich hinüber rufen mag, 

Was freudig mir das Herz bewegt, 
Und wo der Klare Wellenſchlag 
Den Widerhall zurüd mir trägt! 
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„D feige zum Himmel, Lied und Wort! 
Schwebt jubelnd ob dem tiefen Rhein! 
Hier ift ein fliller Freiheitsport 

Und hier wie dorten fohmweigt der Hain!” 


Da rafchelt’8 drüben, und der Scherg, 
Zweifärbig, redt dag Ohr herein — 
Sch fliehe vafch Hinan den Berg, 

Ade, du fliller Ort am Rhein! 





Vier Jahreszeiten. 


Und wieder grünt der ſchöne Mai, 
O dreimal felige Zeit! 

Wie flog die Schwalbe froh herbei, 
Als ob ich mitgeflogen fet, 

War mir das Herz fo weit! 


O linde Luft im fremden Land, 
Auf Bergen und Gefild! 

Wie reizend fand ich diefen Strand, 
Allwo mein fuchend Auge fand 

Ihr leichthinwandelnd Bild! 


Sch fah des Sommers helle Glut 
Empödrtes Land durchziehn; 

Sie firitten um das höchfte Gut, 
Gefchlagen muß das freifte Blut 
Aus hundert Wunden fliehn. 


Kaum Hört’ ich in verliebter Ruh 
Der fohwülen Stürme Wehn; 
Sch wandte mich den Blumen zu 


Und fprach: „Vielleicht, mein Herz, wirft du 


Ein andres Herz erftehn !“ 


Die Traube fhwoll fo frifh und blank 
Und ich nahm beiderlei: 

Mit ihrem Gruß den jungen Trank — 
Und als die legte Traube ſank, 

Da war der Traum vorbei. 


Doch jene, die zur Sommerszeit 

Der Freiheit nachgejagt, 

Sie ſchwanden mit der Schwalbe weit, 
Sie liegen im Friedhof eingefchneit, 
Wo trüb der Nachtwind klagt. 


An Frau da Freiligrath, 
Albumblatt von 1846. 


So ift e8 doch betrübt zu Hagen, 

Wenn deutfhe Mütter den Rhein hinab, 
Hinab und Über des Meeres Grab 

Die zarten Widelkindlein tragen 

Nach freier Länder Geftaden hin, 

indes die Männer auf weiten Wegen, 
Getrennt, befümmert zum Ziele fliehn ! 
Ich ſtreue meinen leichten Segen, 

Faſt trauernd, in bein Frauenherz; 
Bahr glüdlich denn rheinniederwärts 
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Und finde Leut’ in allen Reichen, 

Die gute Mil) dem Kindlein reichen, 
Und auf den Schiffen, wenn es fchreit, 
Ein Publitum, das ihm verzeiht! 

Des Reimes wegen, als ein Schweizer, 
Wünfch’ich dir einen nüchternen Heizer, 
Der da vorſichtig, fanft und lind 

Das Schiff dich tragen läßt mit dem Kind. 
Ich wünfche, daß alles, was fehenswert, 
Die fchönfte Seite gu dir kehrt, 

Bor deinen Fuß frifch Rafengrün, 

Dem Auge freundlicher Sterne Glühn, 
Sin deine Hände weißes Brot 

Und alle Tag Morgen; und Abendrot! 
Derweil fei deinem Mann der Wein 
Allüberall füß, ſtark und rein! 


Und weil die Guten diefer Erden 

Noch lange Tage wandern werden, 

Sp mare die Ferne das Herz euch fatt 
Mit allem Beften, was fie hat! 

Sie fülle freundlich euch die Truh 

Und geb’ euch leichte Sorgen am Tag, 
Des Abends Nachtigallenfhlag, 

Zur Nachtzeit aber die goldene Ruh; 

Des Sommers Frucht, des Frühlings Sier, 
In England immer vom beften Bier, 

Den Fiſch im Maffer, den Vogel der Luft, 
Nur keinen Boden zu einer Gruft; 

Denn in der Heimat follt ihr ſterben 

Und euern Kindern die Freiheit vererben ! 





Stein- und Holz-Reden. 


Yuf Lüneburger Heide, 

Da fteht der alte Stein, 
Daneben bie alte Eiche, 

Sie mag wohl taufendjährig fein. 


Geſellen ziehn vorüber 

Im Lenz mit frifhem Sang; 

Sie fingen von deutfcher Freiheit, 
In heller Luft verhallt der Klang. 


Da ſpricht der Stein zur Eiche, 
Als wacht’ er auf vom Traum: 
„Bing nicht vorbei die Freiheit? 


Wach’ auf, wach’ auf, du deutfcher Baum!” 


Und durch des Baumes Krone, 
Da fährt ein Windesbraug, 
Die moofigen Aſte fchlagen 
In taufend jungen Augen aus! 


Da fpricht zum alten Steine 

Der frifch ergrünte Baum: 

„lang nicht das Lied der Einheit? 
Wie, oder war’s des Windes Traum?” 


Die Sänger find gezogen 

Fernhin durchs Heidekraut. 

Die Eiche hat ihnen von oben 

Gar lang und traurig nachgefchaut. 
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Den legten Ton in Lüften 

Hat fie verhallen gehört, 

Dann hat fie raufchend die Aſte 
Vom wellen Laub im Zorn geleert. 


„Nun will ich wieder fchlafen,” 
Spricht fie zum alten Stein, 

„Du wunderlicher Träumer 

Sollſt mir nun einmal fille fein!” 





Deim Rheinwein. 
(1847.) 


Aller Sonnenfhein, 

Der einen Sommer lang 

Längs dem fohönen Rhein 

Sich um die Berge fchlang, 

Breitet heute aus dem Wein zumal 
Seine Glorie durch den weiten Saal. 


In dem Scheine fleigt 

Es auf wie Nebenhöhn; 

Ob dem Zauber ſchweigt 

Der Gläſer hell Getön, 

Und der felbftvergeßne Zecher Taufcht, 
Wie der Strom in feinen Ohren raufcht. 


Und im Morgenfchein 
Durch die Geftade hin 
Sieht den hellen Rhein 
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Er ſich vorüberziehn, 
Und ein Binſenkörbchen trägt die Flut, 
Drin das Mofesfind der Deutſchen ruht. 


Scharf am Felfenriff 

Bricht fih der Morgenwind, 

O gebrehlih Schiff, 

D du verlaßnes Kind! 

Keine Königstochter badet heut, 
Die dir fchügend ihre Hände beut! 


Nur die Liebe wacht 

Und folge am Uferhang, 

Und ihr Yuge lacht 

Yuf dich die. Fahrt entlang, 

Liebe, die das Heldenkind gebar, 
Die der Freiheit reine Mutter war. 


Bis die Zeit entfloh, 

Wo du einft wiederfehrft 

Und den Pharas 

Bor Gott erbeben lehrft, 

Wirſt ein flarker, Euger Mofes fein — 
D wie lang noch fließt der grüne Rhein? 





Wien. 
(1848.) 


Stadt der Freude, Stadt der Töne, 
Morgenfrohes, ſtolzes Wien, 

Deffen frühlingsheitre Söhne 

Nun der Freiheit Rofen ziehn: 
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%a, wir haben ung verfündigt, 
Als wir geollten deiner Luft, 
Deinem Jauchzen, das verfündigt 
Eine ſtarke, tiefe Bruft! 


Yuf den zauberifhen Wogen 
Deutfcher Tänze ſchwebteſt du; 
Wetter kamen ſchwül gezogen, 
Schelmiſch Iogft du üppige Ruh. 
Eisgrau faßen tote Wächter 

Bor dem Elangerfüllten Haus — 
Sieh, da fandtft du edle Fechter 
Singend in das Frührot aus! 


Mit den Flöten, mit den Geigen, 
Mit Pofaunen hell voran 

Führe vorwärts deinen Reigen 
Auf der morgenroten Bahn! 
Einmal noch durch deutfche Lande 
Führ’ ein deutſches Kaiferbild, 
Reich zu fchaun im Goldgewande, 
Und wir grüßen fromm und mild! 


Diefer Traum wird auch verwehen 
Und am alten Sternenzelt 

Endlih unter die Sterne gehen 

Zu der toten Götterwelt; 

Und wo flimmernd Schwan und Leier 
Und das Bild des Kreuzes ſprühn, 
Wird dereinft im flillen Feuer 

Karoli magni Keone glühn! 
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Aber dann in faufend Wiegen, 

Hier in Gold und dort in Holz, 
Wird der junge Kaifer liegen, 

Freier Mütter Ruhm und Stolz, 
Wird als Hirt auf Blumenauen, 

Sm Gebirg als Jaͤger gehn, 

Yuf des Meerfchiffs ſchwanken Tauen 
Als ein braver Seemann ftehn! 





Die Schifferin auf dem Medar. 
(1849.) 


I 


Wir fanden an raufchender, ſchwellender Flut, 
Wir fieben Gefellen mit braufendem Blut, 
Entzündet vom Weine, von Lied und von Luft, 
Hol’ über! ertönt es aus jauchgender Bruft. 


Da kam eine Schifferin rüſtig heran, 

Sie faßte das Ruder und wandte den Kahn; 
Wir fprangen mit Mutwill und Lachen hinein, 
Faſt war der gebrehlihe Nahen zu Klein. 


Sp ſtieß fie vom Land in die Wogen hinaus, 

Die Mitte des Stromes war weißlich und kraus; 
Wir brachten mit Schaukeln das Schifflein in Not, 
Dog ruhig und aufrecht regiert’ fie das Boot. 


Mit Schmeicheln und Scherzen belagerten wir 
Die wehrlofe Maid, und es hingen an ihr 

Die glänzenden Blide, doch Ihnen vorbei 
Schaut’ fie auf die Waffer fo kühl und fo frei. 
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Zulegt in den Lüften entbrannte die Luft, 

Zu ftehlen der Jungfrau das Tuch von der Bruft, 
Und Augen und Worte wie Wellen und Wind, 
Sie gaben zu fchaffen dem fämpfenden Kind. 


Und fiegreich erreicht’ fie den anderen Strand 
Und ließ ung mit fliegendem Bufen ans Land! 
Gemwendet den Nachen, fchon kehrt' fie zurüd, 
Fuhr über das Waffer mit ruhigem Blick. 
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Es ringen die Ströme gewaltig zu Tal, 

Die Deutfchen nach Einheit mit Feder und Stahl; 
Der Nedar erreichet den mwallenden Rhein, 

Do ewig muß deutſche Zerriffenheit fein. 


Die feindlichen Stämme, fie fritten im Land, 
Die Preußen, die Bayern, die Heffen zu Hand 
Verfochten mit blutiger Mühe den Thron, 
Die Badifchen find gegen Süden geflohn. 


Am Strand blieb ein Häuflein Rebellen zurüd, 
Die finden zum Fliehn weder Furten noch Brück', 
Vom Rotweine trinken die Neige fie nod) 

Und bringen voll Wut ihrem Heder ein Hoc. 


Da kracht es som Walde, da blinkt e8 vom Berg, 
Es flüchtet der Fifcher, e8 birgt fich der Ferg; 

Ja blidt nur, ihre wilden Gefellen, euch an! 

Wohl iſt e8 um euere Köpfe getan! 


Schon fhimmert durch Bäume der Helm und der Speer, 
Es fliegt der Hufar auf der Straße daher; - 

Die Schifferin drüben fteht einfam am Bord, 

Schon ſchwenkt fie das Ruder, ſchon ift fie am Ort. 


Sie fpringen mit bleichen Gefichtern hinein, 

Saft ift der gebrechlihe Nachen zu Kein; 

Mit Männern und Waffen zum Sinken befchmwert, 
Hat fie Schon das Schiff in die Fluten gefehrt. 


Das ift eine düſtre Gefellfchaft im Boot, 
Wie Blut weht am Hute die Feder fo rot, 
Zerriffen die Blufe, gefchwärgt das Geficht, 
In den Augen fladert das Totenlicht! 


Ein dürftiges Fähnlein im Winde fich rollt, 

Aus fchlechtem Kattun, das ift fchwarg, rot und gold; 
So treibt auf den Wellen der ſchwankende Kahn, 
Die Schifferin fucht ihm die rettende Bahn. 


Und wie fie die Mitte des Fluffes erreicht, 
Schon Kugel auf Kugel das Waffer beftreicht; 
Sie fohlagen ins Ruder, fie fhlagen ins Schiff, 
Es ſchweift um die Ohren der greuliche Pfiff. 


Da reden die Burfche fich fluchend empor, 

Und ſchnell Fährt der fchlummernde Blitz aus dem Rohr; 
Sie ſtemmen den Fuß auf den fihwebenden Rand 

Und laden und fenden die Kugeln ans Land. 


Es riefelt im Nachen die purpurne Flut, 

Die Schifferin fteht in dem tanzenden Blut; 
Scharf ftreift ihr der Tod an den Brüften vorbei, 
Das Aug’ hängt am Ziele nur ficher und frei. 
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Schon führt fie zerſchoſſene Leihen an Bord, 

Und bleicher nur kämpfen die Lebenden fort; 

Das Fähnlein verfchwindet und flattert aufs nen’, 
Feft ſteht nur die Jungfrau und fieuert getreu. 


Und endlich gewinnt fie die ſchützende Bucht, 

In Hohlwegen bergen die legten die Flucht; 

Wo nächtliche Diebe und Milderer gehn, 
Verliert fich des Deutfchpaniers klagendes Wehn. 


Die Maid aber legt jeßt das Ruder zur Kuh 

Und drüdt ihren Toten die Augen zu. 

Sie ziehet den ſchwimmenden Sarg auf den Sand 
Und ſetzt ihren Fuß auf den blutigen Rand. 


Da hat doch ihre Herz ein Erbeben gefaßt, 
Da erft find die rofigen Wangen erblaßt; 
Das ruhnolle, fühle, das Hare Gemüt ! 
Hat Einmal in zitternden Flammen geglüht! 





Der Gemsjäger. 
(1849.) 
Er kam, ein alter Jägersmann, 
Herab an unfrer Ströme Flut, 


Er hatte kurze Hofen an 
And trug ’nen fpisen Jaͤgerhut. 


Er ging fo ernft, er ſah fo ſchlicht, 

Wie feiner Joppe graues Tuch; | 
Yus feinem Mund ging das Gerücht 
Bon manchem guten Weidmannsiprud. 


In feiner Tafıhe, dachten wir, 
Birgt er gewiß aus Alpenkraut 
Für altes Leid das Elixir, 

In hoher Einfamfeit gebraut. 


Und wachſam, recht nach Jagerart, 
Späht rings fein fcharfes Aug’ herum, 
Und feine fihre Kugel wahrt 

Bor Feinden unſer Heiligtum! 


Wir Holten ihn mit Sränzen ein 
Und führten ihn mit frohem Mut 
In unfer neues Haus hinein, 
Und ernffhaft zog er feinen Hut. 


Nun fit er drin, der Spaß iſt aus, 
Verriegelt ift die neue Tür, 

Und aus dem £otenftillen Haug 
Blinzt nur des Jägers Rohr herfür ! 


Rheinbilder. 
| I. 
Das Tal, 


Mit dem grauen Felfenfaal 
Und der Handvoll Eichen 
Kann das ruhevolle Tal 
Hundert andern gleichen. 
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Kommt der Strom mit feinem Ruhm 
Und den folgen Wogen 

Durch dag ftille Heiligeum 

Prächtig hergezogen, 


Und auf einmal lacht es jegt 
Hell im Harften Scheine, 

Und dies Liederfchwälbchen netzt 
Seine Bruft im Rheine! 





2. 


Stilleben. 


Duch Bäume dringt ein leifer Ton, 
Die Fluten hört man rauſchen (don, 
Da zieht er her die breite Bahn, 
Ein altes Städtlein hängt daran 


Mit Türmen, Linden, Burg und Tor, 

Mit Rathaus, Markt und Kirchenchor; 

Sp ſchwimmt denn auf dem grünen Rhein 
Der goldne Nachmittag herein. 


Im Erferhäuschen den Dedant 
Sieht man, den Römer in ber Hand, 
Und über ihm fehr ftille ſteht 

Das Fähnlein, da kein Lüftchen geht. 


Wie fill! nur auf der Klofteran 
Keift fernhin eine alte Stau; 

Im kühlen Schatten nebendran 
Dumpf donnert’8 auf der Kegelbahn. 


3. 
Frühgeſicht. 

Es donnert über der Pfaffengaſſ“ 

Des weiland heil'gen römiſchen Reiches 

Wie Gottes Heerſchild jähen Streiches; 

Der Morgen dämmert roſig blaß. 


Und wie der Schlag weithin verhallt, 
Wogt eine graue Nebelmaſſe, 

Als zög’ ein Heervolk feine Straße, 
Das auf den Waflern endlos wallt. 


Sm Zwielicht raget Dom an Dom, 
An allen Fenftern lauſcht's verfiohlen; 
Doch auf gedantenleichten Sohlen 
Vorüber eilt der Schattenſtrom. 


Das rauſcht und taufchet Hand und Kuß, 
Der Sturmhauch rührt verjährte Fahnen 
Wie neues Hoffen, altes Mahnen, 
Erſchauernd wie ein Geiftergruß. 


Was brav und mannhaft ift, vereint 
Zieht es, den legten Streit zu ſchlagen; 
Es Eliret zu Fuß, zu Roß und Wagen, 
Zum Freunde wird der alte Feind, 
Und neben Siegfried reitet Hagen. 





Mottfried Zeller. Vb. 15 | 141 


142 


vn. 


Sonnwende und Entjagen. 


Sch hab’ in Falten Wintertagen. 


Ich hab’ in kalten Wintertagen, 

In dunkler hoffnungsarmer Zeit 
Ganz; aus dem Sinne dich gefchlagen, 
D Trugbild der Unfterblichkeit. 


Nun, da der Sommer glüht und glänzet, 
Nun feh’ ich, daß ich wohl getan; 

Ich habe neu das Herz umkraͤnzet, 

Im Grabe aber ruht der Wahn. 


Ich fahre auf dem Klaren Strome, 

Er rinnt mir kühlend durch die Hand; 
Ich ſchau' hinauf zum blauen Dome — 
Und fuch’ kein befres Vaterland. 


Nun erft verfteh’ ich, die da blühet, 

O Lilie, deinen ftillen Gruß, 

Ich weiß, wie hell die Flamme glühet, 
Daß ich gleich dir vergehen muß! 





Die Zeit geht nicht. 


Die Zeit geht nicht, fie ſtehet ſtill, 
Wir ziehen durch fie hin; 
Sie ift ein Karawanſerai, 
Wir find die Pilger drin. 


Ein Etwas, forms und farbenlog, 
Das nur Geftalt gewinnt, 

Wo ihr drin auf und nieder taucht, 
Bis wieder ihr zerrinnt. 


Es blist ein Tropfen Morgentau 
Im Strahl des Sonnenlichts; 
Ein Tag kann eine Perle ſein 
Und ein Jahrhundert nichts. 


Es iſt ein weißes Pergament 
Die Zeit, und jeder ſchreibt 
Mit ſeinem roten Blut darauf, 
Bis ihn der Strom vertreibt. 


An dich, du wunderbare Welt, 

Du Schönheit ohne End’, | 
Auch ich fchreib’ meinen Liebesbrief 
Auf diefes Pergament. 


Froh bin ich, daß ich aufgeblüht 
In deinem runden Kranz; 


Zum Dank trüb’ ich die Duelle nicht 
Und lobe deinen Glanz. 


ee ??: 


Siehft du den Stern. 


Siehft du den Stern im fernften Blau, 
Der flimmernd faft erbleicht? 

Sein Licht braucht eine Ewigkeit, 

Bis es dein Aug’ erreicht! 


Vielleicht vor taufend Jahren ſchon 
Zu Aſche ſtob der Stern; 

Und doch fteht dort fein milder Schein 
Noch immer fill und fern. 


Dem Wefen folhen Scheines gleicht, 
Der ift und doch nicht ift, 

D Lieb’, dein anmutvolles Sein, 
Wenn du geftorben biſt! 





Mir wähnten lange recht zu leben. 


Mir wähnten lange recht zu leben, 
Doch fingen wir es töricht an; 

Die Tage ließen wir entfchweben 

Und dachten nicht and End’ der Bahn! 


Nun haben wir das Blatt gewendet 

Und frifch dem Tod ins Aug’ geſchaut; 
Kein ungewiffes Ziel mehr Blender, | 
Doch grüner ſcheint uns Bufch und Kraut! 


Und wärmer ward's in unfern Herzen, 
Es zeugt’8 der froh gewordne Mund; 
Doch unfern Liedern, unfern Scherzen 
Liegt auch des Scheidens Ernft zu Grund! 
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Roſenglaube. 


Dich zieret dein Glauben, mein roſiges Kind, 
Und glänzt dir ſo ſchön im Geſichte! 

Es preiſet dein Hoffen, ſo ſelig und lind, 
Den Schöpfer im ewigen Lichte! 

So loben die tauigen Blumen im Has 

Die Wahrheit, die ernft fie erworben: 
Solange die Roſe zu denfen vermag, 

Iſt niemals ein Gärtner geftorben ! 


Die Roſe, die Rofe, fie duftet fo Hold, 

Ihr dünkt fo unendlich der Morgen ! 

Sie blüht dem ergrauenden Gärtner zum Sold, 
Der ſchaut fie mit ahnenden Sorgen. 

Der geftern des eigenen Lenzes noch pflag, 
Sieht heut ſchon die Blüte verdorben — 

Doc feit eine Roſe zu denken vermag, 

Iſt niemals ein Gärtner geftorben. 


Drum ſchimmert fo ſtolz der vergängliche Tau 
Der Nacht auf den bebenden Blättern; 

Es ſchwanket und flüftert die Lilienfrau, 

Die Vöglein jubeln und fchmettern ! 

Drum feiert der Garten den feftlichen Tag 
Mit Flöten und feinen Theorben: 

Solange die Rofe zu denken vermag, 

Iſt niemals ein Gärtner geftorben! 
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Die Gräber. 


Zwei Gräber waren auf der Heide, 
Bon Immortellen ganz bededt, 

Ein ſchönes Weib mit ſchwerem Leide 
Sag auf dem einen hingeftredt; 

Das andre hielt mit bittern Tränen 
Ein frauervoller Mann bewacht, 

Und Beide fahn mit Liebesfehnen 
Hinauf zur hellen Frühlingsnacht. 


„In jenen heil’gen Ätherfernen 

Harrt nun die liebfte Seele mein, 
Bald werd’ ich unter goldnen Sternen 
Yuf ewig, ewig bei Ihm fein! 

Als einen Hauch und Seufzer zähle 
Ich noch die kurze Spanne Zeitz 
Dann aber find fo Lieb’ wie Seele 
Ganz der Unendlichkeit geweiht!“ 


„O kreiſet rafcher, träge Sonnen! 

Und löſet diefes Leibes Bann, 

Daß ich befreit in neuen Wonnen 

Mein felig Liebehen finden kann! 

Heil mir! Sch will fie wiederfehen ! 
Und ob auch. Stern um Stern zerbricht, 
In Ewigkeit wird nie vergehen 

Zwei treuer Seelen Bund und Licht!” 


Sp riefen Weib und Mann, fo beide, 
Ganz in den eignen Gram gebannt; 
Sie fahn fih nicht auf dunkler Heide, 
Die Blide himmelwärts gewandt. 


So frauerten fie, Bid der Morgen 
Erröten hieß der Wolfen Schar, 
Im Atherblau das Gold verborgen 
Und lichter Tag auf Erden war. 


Da rafften fie fich auf und gingen 
Entlang das fchimmernde Gefild, 
Bis plöglich ihre Augen hingen 
Eins an des andern ſchönem Bild. 
Und eh der junge Tag, der warme, 
Die legten Tränen weggeküßt, 
Schon fielen lächelnd in die Arme 
Sich beide, Leid in Luft gebüßt. 


Der Enkel Teupp mit feften Händen 
Auf felber Heid’ im Sonnenfchein 
Sieht pflügen man und fingend wenden 
Ein längft verfchollenes Gebein. 

Sie deden raſch, was fie gefunden, 

Mit jungen Saaten, im Gemüt 

Leis ahmend, daß die eignen Stunden 
Aus diefem Tode nur erblüht! 





Mocenpredigt. 


In heißem Glanz liegt die Natur, 
Die Ernte lagert auf der Flur; 

In langen Reihn die Stehel blinft, 
Mit leifem Geräufceh die Ahre ſinkt. 


Doch hinter jenen grünen Matten, 

In feines Kirchleins kühlem Schatten 
Geborgen vor dem Stich der Sonne, 
Da flieht das Pfäfflein der Gemeine, 
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Auf diefem, dann auf jenem Beine, 
In feiner alten Predigertonne 

Hoch an dem Pfeiler grau und feft, 
Dem Kranich gleich in feinem Neft. 


Schwarz glänzt dag kurzgeſchorne Haar, 
Wie NRöslein blüht das Wangenpaar; 
Nur etwas fchläfrig blinzen nieder 

Die Auglein durch die fetten Lider, 
Weil er fich feiner Wochenpredigt 

Mit ziemlich faurer Müh’ entledigt. 

So fpricht er von dem ewigen Leben, 
Das nach dem Tod es werde geben: 
Wie man auch da noch müſſe ringen 
Und immer weiter vorwärts dringen, 
Und nie von Handel und Wandel frei, 
Bis man zulegt vollkommen fei; 

Bon einem Stern zum andern hüpfen 
Und endlich in den Urquell fchlüpfen. 
Doch unten in des Kirchleins Tiefen 
Die Hörer auf den Bänken fchliefen. 
Sie waren alle hoch an Jahren, 

Mit weißen oder gar feinen Haaren, 
Ganz Elingeldürre Fraun und Greife, 
Gebeugt von ihrer langen Reiſe; 

So lehnten fie an ihren Krüden 

Mit lebensmüdem fanften Niden. 

Sie hatten gelebt und hatten geftritten, 
Erde gegraben und Garben gefchnitten, 
Bürden gefragen und Freuden gehabt 
Und, wenn fie gedürftet, fich gelabt. 
Sie hatten nicht ihr Leben verfehlt, 
Kein Gente und feine Tugend verhehlt, 


Auch keine Schwänke unterlaffen, 
Wen f’ fonnten bei der Naſe fafien, 
Den haben fie gar feft ergriffen 

Und ihn mit Freuden ausgepfiffen, 
Nicht immer bezahlt, was fie geborgt, 
Und fleißig doch für Erben geſorgt. 


Die Predigt ſchweigt, fie find erwacht, 
Die Kirchentür wird aufgemacht, 

Und leuchtend bricht der grüne Schein 
Der Bäume in die Dämmerung ein. 
Die Alten fiehen mühſam auf 

Und feßen ſich gemach in Lauf 

Und fchleichen feltfam kreuz und quer 
Zwifhen den Gräbern Hin und her, 
Sie feßen fih auf die Leichenfteine 
Und reiben ihre kranken Beine, 

Sie Hüfteln, ſpucken aus und laden 
Und fprechen bewußtlos kindiſche Sachen. 
Sie hauen in die goldnen Auen, 
Wo ihre Enkel und Sohnesfrauen 
Im fernen Sonnenglange gehen, 

Die reifen Früchte rüſtig mähen; 

Sie fehen in all den hellen Schein 

„ Mit blöden Yugen ſtumm hinein. 
Schon ift verflungen leis und meit 
Das Lied von der Unfterblichkeit. 
Und wie vor langen achtzig Jahren 
Die Flämmlein im Entftehen waren 
Und mählih aus der tiefen Nacht 
Sich in ein helles Licht entfacht, 

Das freilich auch fich ewig fehlen, 

Sp glimmen fie jegt wieder hin 
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Und denken Beßres nicht gu tun, 

Als ewig, ewig auszuruhn. 

Bon Durft nach neuem Kommerzieren, 
Wenn recht ihr ſchaut, ift nichts zu ſpüren. 


Das Pfäfflein ift nach Haus gelommen, 
Hat einen Schlud zu fich genommen 

Und wandelt jeßt im fchmuden Garten, 
Den fühlen Abend zu erwarten, 

Wo er fich freut auf ein Gelage, 

Zu dem er freundlich ift gebeten; 

Doch ſteht die Sonn’ noch hoch am Tage. 
Des iſt er nun in großen Nöten; 

Er weiß, die beften Bachforellen 

Werden auf blumiger Schüffel ſchwellen, 
Ausländifche Wurft und köſtlicher Schinten 
Reizen ihn zu frohem Trinfen; 

Er kennt die ſtaubigen Flaſchen zu gut 
In Heren Confratris frommer Aut, 

Die fchön gefchliffenen Gläfer dringen 
Schon in fein Ohr mit feinem Klingen; 
Er kennt das Tifchlein hinter der Türen, 
Bon wo die Flaſchen hermarfchieren, 

Bis er eine mit filbernem Hals entbedt, 
Die vor dem Abfchied doppelt ſchmeckt. 


Und noch drei lange, lange Stunden! — 
Hier hat er Ranken angebunden, 

Ein nagendes Näupchen abgelefen, 

Dort aufgehoben einen Beſen 

Und an das Gartenhaus gelehnt, 

Dann einen Augenblid gewähnt, 

Er wolle auf den Sonntagmorgen 

Noch fchnell für eine Predigt ſorgen; 


Doc ift er hievon abgegangen, 

Hat einen Schmetterling gefangen, 
Wirft einen Soden über den Hag, 
Der mitten in einem Beete lag. 

Die Sonne fleht noch hoch am Tag. 
Er wird der langen Weil’ zum Raube 
Und finft in eine kühle Laube, 

Macht dort ein Ende feiner Pein, 
Schläft zwifchen Nofen und Nelten ein, 


D Pfäfflein, liebes Pfäfflein, fag’, 

Iſt die zu lang der eine Tag, 

Was willft du mit all den Siebenfachen, 
Den Millionen Sternen und Jahren machen? 





Fahrende Schüler. 


Sliehe nicht, du holde Maid, 
Wenn wir dir vorüberfommen, 
geute, denen aus Wanderleid 

Iſt ein guter Stern entglommen | 


Sind gebräunt in Wetter und Wind 
Und gereift an heißen Sonnen; 
Über unfre Wangen find 

Ein paar Tränen fohon geronnen. 


Treten jetzo feft einher, 

Fühlen unter ung die Erde, 
Nicht von eitlem Hoffen ſchwer, 
Noch verzagend vor Gefährde, 
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Yemen froh das Morgenwehn, 
Wenn wir durch die Lande ſchweifen; 
Glauben nichts, ald was wir fehn 
Und mit unfern Sinnen greifen! 


Halten nichts auf hohlen Dunft, 
Mögen nichts auf Worte geben; 
Doch verfiehen wir die Kunſt, 

Mie wir denfen, auch zu leben. 


Scheiden leicht von jedem Traum, 
Der fich nicht mit Wahrheit paarte; 
Doch hegt unfer Bufen Raum 

Für das Starke wie das Zarte. 


Ruhen heut im fonnigen Tal, 
Lauſchend, wie die Knoſpen fpringen, 
Stehen morgen im Wetterſtrahl, 

Wo die Stürme die Wolfen fchwingen. 


Und es Iobet unfer Geift, 

Was da lebt in Licht und Grauen; 
Doch wir ehren noch zumeiſt, 
Wenn fie gut find, holde Frauen! 





Flackre, ew’ges Licht im Tal, 


Sladre, ew'ges Licht im Tal, 
Stiedlich vor dem Fronaltare; 
Yuch dein Küfter liegt einmal, 
Der das HI hat, auf der Bahre! 


Rauſche fort, du tiefer Fluß! 
Dein Gefang wird fortbeftehen; 
Aber jede Welle muß 

Endlich doch im Meer vergehen. 


Nachtviolen, ſüß und ſtark 
Duftet ihr durch dieſe Lauben, 
Und ihr wißt das feinſte Mark 
Luft und Erde ſchnell zu rauben. 


Von der warmen Nacht geküßt, 
Säumt ihr nicht, es auszuhauchen, 
Eh ihr ſelber wieder müßt 

Eure Köpflein untertauchen. 


Aus des Athers dunklem Raum 
Perlen leuchtend goldne Sonnen, 
Kommen, ſchwinden wie ein Traum, 
Doch gefüllt bleibt ſtets der Bronnen. 


Und nur du, mein armes Herz, 
Du allein willſt ewig ſchlagen, 
Deine Luſt und deinen Schmerz 
Endlos durch die Himmel tragen? 


Ewig neu der Wirbel iſt, 
Zahllos aller Dinge Menge, 
Und es bleibt uns keine Friſt, 
Zu beharren im Gedränge. 


Wie der Staub im Sonnenſtrahle 
Wallt’8 vorüber, Kern und Schale — 
Ewig ift, begreifft e8 du, 

Sehnend Herz, nur deine Ruh! 
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VI. 


Feftlieder und Gelegentliches. 


An das Vaterland. 


O mein Heimatland! D mein Vaterland! 
Wie fo innig, feurig lieb’ ich dich! 
Shönfte Rof’, ob jede mir verblich, 
Dufteft noch an meinem öden Strand! 


Als ich arm, doch froh, fremdes Land durchſtrich, 
Königsglang mit deinen Bergen maß, 
Thronenflitter bald ob dir vergaß, 

Wie war da der Bettler ſtolz auf dich! 


Als ich fern dir war, o Helvetia! 

Faßte manchmal mich ein tiefes Leid; 
Doch wie fehrte fchnell es fih in Freud’, 
Wenn ich einen deiner Söhne fah! 


D mein Schweizerland, all mein Gut und Hab! 
Wann dereinft die lebte Stunde fommt, 

Ob ih Schwacher dir auch nichts gefrommt, 
Nicht verfage mir ein ſtilles Grab! 


Werf' ich von mir einft died mein Staubgewand, 
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Beten will ich dann zu Gott dem Heren: 
„Laſſe ſtrahlen deinen fohönften Stern 
Nieder auf mein irdiſch Vaterland !" 





Megelied, 


Drei Ellen gute Bannerfeide, 

Ein Häuflein Volkes, ehrenwert, 

Mit klarem Aug’, im Sonntagstleide, 
Iſt alles, was mein Herz begehrt! 
Sp end’ ich mit der Morgenpelle 

Der Sommernacht befchräntte Ruh 
Und wandre raſch dem frifchen Duelle 
Der vaterländ’fchen Freuden zu. 


Die Schiffe fahren und die Wagen, 
Bekränzt, auf allen Pfaden her; 

Die Iuft’ge Halle feh’ ich ragen, 

Bon Steinen nicht noch Sorgen ſchwer; 
Vom Rednerfimfe fchimmert lieblih 
Des Feftpofales Silberhort: 

Heil ung, noch ift bei Freien üblich 

Ein Teidenfchaftlich freies Wort! 


Und Wort und Lied, von Mund gu Munde, 
Bon Herz zu Herzen hallt es Hin; 

Sp blüht des Feſtes Rofenftunde 

Und muß mit goldner Wende fliehn ! 

Und jede Pflicht Hat fie erneuet, 

Und jede Kraft hat fie geftählt 

And eine Körnerfaat geftreuet, 

Die nimmer ihre Frucht verhehlt. 


Drum weilet, wo im Feierkleide 
Ein rüftig Volt zum Fefte geht 
Und leis die feine Bannerfeide 
Hoch über ihm zum Himmel weht! 
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In Vaterlandes Saus und Braufe, 
Da ift die Freude fündenrein, 

Und kehr’ nicht beſſer ih nach Haufe, 
Sp werd’ ich auch nicht fchlechter fein! 





Die Landesfammlung 


zur Tilgung der Sonderbundskriegsſchuld 1852. 


Wohl dehnen endlos Steppen fich, 
drauf dünnes Volk gefäet, 

In deſſen Hirn ein leichter Geift 
wie Sand vorm Auge wehet; 
Doch unfer Land iff eng und had) 
sum Himmel aufgetürmt, 
Darinnen hat ein groß Gefchid 

fhon manches Mal geffürmt. 


Und diefes Schiefald nennen wir 
mit Fug ung felbft die Schmiede; 

Mir feilen ſechs Jahrhundert ſchon 
am felben alten Liede, 

Bald facht und Teig, bald laut und rauh, 
wie e8 der Zeiten Lauf; 

Und mehr als einmal fprüht’ es heiß 
von Feil’ und Hammer auf! 


Das Sprühen ift der Bürgerkrieg, 
Der Völker Fluch geheißen; 
Doch feftet e8 ein gut Metall, 
wo ſchwache Ketten reißen. 
Gerade weil wir Schmiede find, 
fo fchmieden wir in der Glut, 
Die Pflugfhar in der eignen Effi”, 
das Glück aufs neue gut! 


Die rechte Fauft im Bürgerkrieg 
verfrallt und feftgebunden, 

Hat doch die lin®’ den fremden Feind 
dort fämpfend überwunden, 

Wo bei Sankt Jakob an der Birs 
ein Mann auf gehen kam, 

Die fterbend zur Gefellfchaft er 
mit fih zum Hades nahm. 


Nicht folder Taten rühmen wir 
ung, die wir heute leben; 
Jedoch, ift leichter unfre Hand, 
ift geiftiger auch das Streben. 
Und zankten wir, und brauchten wir 
die Ratio ultima, 
So find nun alle überzeugt 
und alle find noch da! 


Wir firitten nicht um Geld und Gut 
und nicht um Land und Leute; 

Die Leute waren wir alle felbft, 
ein neuer Bund die Beute, 

Ein neues Recht, ein neues Haus, 
doch auf dem alten Plan, 

Und, außer dem guten Neuenburg, 
fein neuer Stein daran! 


Der Raum ift eng, die Seelen feft: 
„Sie alte — hie neue Zeiten!” 
Erſcholl's und blutig maßen fi 
die Mehr; und Minderheiten. 
Doch nun der Streit geflritten ift, 
fo find wir wie Ein Mann, 
Ein Mann, der fich beswungen hat, 
und niemand geht’8 was an! 
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Mir teilten in die Arbeit ung 
al8 werferfahrne Geifter; 
Doc keiner hat nun Knechteslohn 
und alle find wir Meifter ! 
Was foll nun noch das Schuldenbuch, 
der ſchnöde Koftenpunft? | 
Ein Wicht, der fich bezahlen läßt 
das Glüd, womit er prunft! 


Wie der Prozeß im Bolt begann, 
als e8 zum Krieg gepfiffen, 
Sp fet nun diefe Sühne aud) 
zuerſt vom Wolf ergriffen! 
Du Schreiber in der Halle dort, 
zerreiße flugs den Wifch, 
Denn fieh, fhon drängt fih Kind und Greis 
um deinen Rechentifch ! 





Abſchiedslied. 


An einen auswandernden Freund, Dr. Chriſtian Heußer. 
(1856.) 


Bon Berg und grünen Weiden 
Steigt nieder der Genoß, 

Und wieder heißt e8 meiden, 
Was freue Lieb’ umſchloß! 

Die legten Jugendtage 

Sind eben nun verraufcht, 

Mit rauhem Flügelfchlage 

Der Wind ein Segel baufcht. 
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So geh zu Schiff, Gefelle! 
Und fahre deine Bahn! 
Das mutige Wehen fehwelle 
Dir alle Segel an! 

Doc ftet, wie deine Ehre, 
Und treulich, wie dein Sinn, 
Sp fragen dich die Meere 
Zu der Atlantis hin! 


An Weltmeers Silberfehäumen, 
Durch fernes Palmengrün 
Such’ ich in bangem Träumen 
Der Heimat Firnenglühn! 
Doch fiehft du bang fich fehnen 
Verlaßnes Schweizerblut, 

Da hilf und fill’ die Tränen, 
Das flieht den Schweizern gut! 


Sp ſchreite feft, ummwandre 

Die Welt an Wundern reich! 
Kehr’ einft und find ung andre, 
Will's Gott, ung felber gleich! 
Du fennft die beften Bande, 
Die Altes binden neu: 

Bleib treu dem Baterlande, 
Sp bleibft dir felber treu! 
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Marfchlied 
für das oſtſchweizeriſche Kadettenfeſt. 
(1856,) 


Was eilt zu Tal der Schweizerfnab’ 
Und wandert aus den Toren? 

Er fährt den Strom und See herab, 
Was hat er wohl verloren? 


Heiho! heiho! er ſucht geſchwind 
Und findet ſeine Brüder, 

Bis hundert und bis tauſend ſind 
Und dreimal tauſend wieder! 


Hei ſeht! er ſchwärmt von Haus zu Haus 
Und will ſchon Eifen fragen! 
Sie ziehn mit Wehr und Waffen aus 


Und auch mit Stüd und Wagen. 


Und auf des Herbfied goldner Au 
Erglänzt in langen Zügen 

Der Jugend kecke Heeresſchau 
Und ihre Fahnen fliegen. 


Von hundert Trommeln iſt der Klang 
Zum Vorgehn dumpf zu hören; 

Das Blachfeld hier und dort entlang 
Wallt Rauch aus tauſend Röhren. 


Der Eidgenofjen Oberſt ſchlägt 
Zufrieden an den Degen; 

Er ruft, von frohem Mut bewegt: 
„Die Saat, die fieht im Segen! 


„And wie im hohen Schweigerfann 
Die alte Brut gefungen, 

Sp, wehr dich, guter ae! 
Sp pfeifen auch die Jungen !” 





Schweizerdegen. 
Tifchlied am Jahresfeſt der fchweizerifhen Milttärgefellfchaft 1857. 


Heißt ein Haus zum Schmweigerdegen, 

Luſtig muß die Herberg fein; 

Denn die Trommel fpricht den Segen, 
Und der Wirt fchenft Noten ein! 

Kommen die Gäfte, fchön’ Wirtin, fie lacht, 
Sie hat ſchon manchen zu Bette gebracht! 


Iſt kein Volk faft allerwegen, 

Was da nicht ſchon eingefehrt, 

Und der Wirt zum Schmweizerdegen 

Hat den Eintritt nie verwehrt, 

Hat dann die blutige Zeche gemacht, 

Daß die Frau Wirtin vor Freuden gelacht. 


Zwei und zwanzig Schilde bligen 

Bon dem Giebel weit zu Tal; 

Zeugs und Bannerherren figen 

Harrend in dem hohen Saal, 

Laufchend, bis jauchzend die Mutter fie ruft 
Und von den Schtlden erklinget die Luft. 


Und auf allen Weg’ und Stegen 
Steht e8 auf zu Berg und Tal; 
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Hört, e8 Elingt der Schweizerdegen, 

Hört, e8 fingt der alte Stahl! 

Zut ihm genug und erprobt ihn vereint! 
Beſſer, das Mütterchen lacht, als e8 weint! 


Wo in Ländern, fchön gelegen, 

Wo in altgetürmter Stadt 
Schweizerherz und Schweigerdegen 
Die gemeine Herrfchaft hat, 

Da iſt die Mutter, fo Hold und fo fein, 
Lacht fie, fo wird’8 Frau Helvetia fein! 





Eröffnungslied 
am eidgendffifchen Sängerfeft 1858. 


Wir haben hoch im Bergrevier 

Den Tannenwald gehauen, 

Draus euch in rot und weißer Zier 
Das Wanderzelt zu bauen. | 
Herein, was num die Halle faßt, 

O Schweizerfind! Du deutfoher Gaft! 
Und wie's im Bergwald kühn erklang, 
Laßt raufchen hier den Männerfang ! 


Die grauen Adler fohrieen wild, 

Seit wir zuleßt gefungen, 

Da ift der Freiheit Silberfchild 

Gar hell und rein erflungen! 

Wir fehrten ein ing eigne Herz, 

Da löſt fich jeder Groll und Schmerz, 
Da hatte fih die Tren’ gelohnt, 

Der Rat, der ſtet im Manne wohnt. 
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Es ward geraten, ward gebrauf 

Yuf aller Herren Gaffen; 

Doch jeder tat da, ſtill wie laut, 

Maß er nicht konnte laffen! 

Ein Mehrer feines Reichs zu fein, 
Dünkt fich der Fürft im roten Schein; 
Wir mehrten nur im Heimatland 

Den Menfchenwert mit reiner Hand! 


Erhebt die Stimmen froh und hell! 

Ringt um des Preifes Schale! 

Dann ſetzt euch an den Purpurquell, 
Singt abermals beim Mahle! 

Und fingt: Das Land ift eben recht, 

Iſt nicht zu gut und nicht zu fchlecht, 
Iſt nicht zu groß und nicht zu Hein, 

Um drin ein freier Mann zu fein! 


Wie grüne Yun im Firnenfchnee 

In alter Zeit verfchwunden, 

So hat noch jedes Volt das Weh 
Des Endes auch empfunden; 

Doch trotzen wir dem Untergang 
Noch langehin mit Sang und Klang! 
Noch Halten wir aus eigner Hand 
Dich hoch empor, o Vaterland! 
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Das neue glüdhafte Schiff. 


Erinnerung an die Luftfahrt, welche am Schluffe des eidgendffifchen Ges 
fangfeftes 1858 zu Ehren der elfäffifchen Sänger auf dem Zürichfee ſtattfand. 
Auf dem Schiffe glänzte vor allem das von Straßburg den Zürchern gebrachte 
Gefchent eines fohönen Trinfhornes, das jett die Stabtbibliothet bewahrt. 

Die Freundſchaft fuhr auf Haren Wogen, 

Das Schiff war wahrlich gut bemannt! 

In heitrer Luft vereinigt flogen 

Die alten Banner wohlbefannt; 

Und aus der Tiefe raufcht’ die Sage 

Verwundrungsvoll ans Licht empor, 

Sie, die im Glanz verfhwundner Tage 

Einft auf dem Rhein zum Feflgelage 

Sah fahren ſchneller Männer Chor. 


Wir hoben fingend aus den Wellen 

Die viermal Hundertjähr’ge Fee; 

Sie fchaute lachend ung Gefellen, 

Das Glansgeftad’, den blauen See; 

Sie fah ein Kleinod leuchtend ſchwenken, 
Das Horn in Gold und Elfenbein, 

Mie’s reihe Teen’ nur kann erdenken, 
Als gält’ e8, Helden draus zu fränfen, — 
Das blist’ im Juliſonnenſchein. 


Sie neigte trinkend fih zum Horne 
Und wurde jung vom goldnen Schaum; 
Begeiftert rief die fehöne Norne: 
„Es ift ein Traum und doch fein Traum! 
Sp feid ihre Männer von den gleichen, 
Die ich zufammen einft geführt, 
Von jenen mutz und freudereichen, 
Die da nicht wanken und nicht weichen, 
Wo keck zu leben fich’8 gebührt?“ 
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Wohl find wir andre, doch wir wohnen 
Im Haus, das jene aufgebaut; 

Noch hüten wir die Mauerkronen, 

Von denen jene ausgeſchaut. 

Wir hoffen, da noch Trauben reifen, 
Es jenen Alten nachzutun, 

Ein gutes Ziei nicht bloß zu fireifen, 
Das Steuer recht und feft zu greifen 
Und niemals vor der Tat gu ruhn! 


Nun flieg ein Eiland aus den Sluten, 

Da fprang die Freundſchaft an den Strand; 
Wir Inüpften nen der wohlgemuten 

Im Grünen jedes ſchmucke Band, 

Manch ſchönes Aug’ war zu gewahren 

Sm holden Hinz und Widergehn; 

Sp mögen noch der Enkel Scharen 

Die Flut des Lebens froh befahren 

Und unfre Städte fortbeftehn! 





Ufenau. 


(1858.) 
Bon den Zuricher Studenten anläßlich einer feftlihen Fahrt nach Ulrichs 

von Hutten Grabinſel geſungen. 
Hier unter dieſem Raſengrün, 
Wo wir in Jugend ſtehn, 
Da liegt ein Ritter frei und kühn, 
Wie keiner mehr zu ſehn! 9 
Er floh herein vom römiſchen Reich, 
Trug einen Lorbeerkranz, 
Das Antlitz zorn⸗ und kummerbleich, 
Das Aug’ voll Sonnenglanz! 
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Und wo die Well’ den Blumenſtrand 
In holder Minne küßt, 

Warf er fein Schwert auf fichres Land 
Und rief: „Sei mir gegrüßt !“ 

In fchwerer Not ſank er dahin, 
Zerbrochen das Gebein; 

Doch glühte noch fein flarker Sinn 
Im Tod wie junger Wein, 


Nun weht fein Schatten um ung her, 
Nun ruft fein Geift ung zu: 

„Ich war ein Schiff auf wilden Meer, 
Ich kannte keine Ruh; 

Ihr wißt, was ich geftritten hab’ 

Und was gelitten auch; 

Doch flieg’ ich nochmals aus dem Grab, 
Mbr’ ich den gleichen Brauch! 


„Die Dual verfliegt, die Sorg’ ift Hein, 
Nun bin ich unbefchwert; 

Die beften Freunde nannt’ ich mein 
Und fand mich ihrer wert! 

Ihr lieben Brüder, wagt es nur 

Und acht't die Not gering! 

Das Elend zeigt die goldne Spur, 

Wo fih ein Held erging !“ 


Du liter Schatten, habe Dan, 

Gut fprach dein fühner Mund! 

Und wen der Sinn von Zweifel krank, 
Der wird an dir gefund! 


Wie diefe Iuftige Silberflut 

Dein Grab fo hell umfließt, 

Sp ung dein nie gefehwundner Mut 
Das frohe Herz erfchließt ! 





Schütz im Stichfieber. 
(1859.) 


„Geh, gewinn mir Geld ins Haus!” 
Sprach das böfe Weib zum Schüß; 
Er gewann, in Saus und Braus 
Bracht’ er’8 durch, der gute Schüß; 
Denn er dacht’, noch mancher Schuß 
Bleibt mir für das böfe Weib, 
Bleibt mir für den Hausverdruß — 
Jetzo gilf’8 dem Zeitvertreib! 


Becher, Uhr und blankes Geld, 
Alles ſchlug er durch, der Schüß, 
Manchen Beutel leert’ der Held, 
Stetd gewann er neu, der Schüß, 
Schenk’ die Uhr der ſchönen Dien’ 
Recht zum Hohn dem böfen Weib; 
In den Bechern klar und firn 
Perlt’ der Wein zum Zeitvertreib. 


Alſo trieb er's Tag und Nacht, 
Bis zu End’ das große Feft 
Und die bittre Reu' erwacht, 
Weil er denkt ang Drachenneft, 
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Wo der böfe Drach ihm hauft, 

Der nur Gold und Silber frißt; 
Und dem guten Schüßen grauft, 
Da er die Gefahr ermißt. 


Blieb ihm noch ein Schuß zur Hand 
Und noch sehn Minuten Zeit 

Für den Stih ins „Waterland” — 
Ach wie feheint die Scheibe weit! 
Hell vom Tempel blinkt der Gruß 
Goldgefüllter Silberſchal“: 

„Sie gemwinn’ ich, weil ich muß, 
Denn es bleibt mir feine Mahl! 


„Bater Tell im Himmelszelt! 
Biedrer Schütz in Gottes Schoß! 
gen?’ dein Falkenaug’ zur Welt, 
Hilf mir, denn die Not ift groß! 
Mach’ den Willen feft und frei, 
Reglos ficher meine Hand! 

Sind die Zeiten denn vorbei, 

Da man Meifterfchüffe fand?” 


Und er fchlägt bedächtlich an, 

Zielet lang, der gute Schüß; 

Was verwirrt ihm Sinn und Plan? 
Setzt er ab, der gute Schüß? 

Und er flarret bleich und fremd, 
Starret ſprachlos nach der Scheib’ — 
Denn im roten Zeigerhemd 

Sah er gaufeln dort fein Weib. 


Niemand ſah's, als er allein, 
Und er fiehr’8, fo oft er zielt! 


Macht's die Angft, ift es der Wein, 
Der ihm das Gehirn befpült? 
Zweimal, dreimal ſchlägt er an, 
Zitternd ftart am ganzen Leib — 
Immer tanzt auf grüner Bahn 
Grad’ im Schuß das rote Weib. 


Und die Sippe kommt zur Stell’, 
Steunde, Vettern ringsherum, 
Büchfenmeifter und Gefell, 

Lader, Warner grad’ und krumm! 
Ei welch ein berühmter Schüß, 
Der fo viel Klienten hat, 

Die ihm dienlich find und nüß, 
Jeder gibt ihm guten Rat! 


Diefer unterfucht das Schloß, 
Jener dreht ein Schräubchen an, 
Der gebietet Ruh dem Troß 

Und ein andrer fpannt den Hahn, 
Und der fünfte flößt ihm Mut, 
Doch der fechfte ftellt ſich bang, 
Und der fiebte Hält ven Hut 

Bor den Sonnenuntergang! 


Endlich doch ermannt er fich, 

Zielt in Wut, der gute Schüß, 

Und die Freunde, feierlich, 

Sie umftehn den kühnen Schüß, 

Und er fieht das böſe Weib, 

Schließt die Augen — fei’8, weil's muß! 
Und er drückt — fort ift das Weib 

Und zum Teufel iſt der Schuß! 
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Eben dröhnt Kanonenfnall, 
Feierabend Schüß und Rohr! 
Taufendfacher Gläferfchall! 

Klangvoll fchließt des Tages Tor! 
Klanglos mit gebeugtem Mut 
Heimmwärtd wallt der arme Wicht — 
Sich zur Freude ſchoß er gut; 

Für den Geiz gelang's ihm nicht. 





Decherlied 
auf das eidgendffifche Sängerfeft in Chur 1862. 


Der Traube Saft behagt dem Mund, 
Doch Müh’ erheifcht der edle Wein, 
Und blist des Bechers koͤſtlich Rund: 
Sein Silber will gegraben fein; 

- Dann harret erft noch auf das Erz 
Des Schmiedes Zunfterfahrne Hand, 
So ähnlich reift des Mannes Herz 
Entgegen feinem Vaterland. 


So ſchwebt das Lied wie Glodenfang 
Durch heitte Sommerluft einher 

Und kündet laut, daß winterlang 

Dem Sänger feine Müh’ zu fehwer. 
Drum fchafft, bis aus dem Becher blinkt 
Der Männer Ehre ſchön verklärt 

Und keiner mehr aus Silber trinkt, 

Der nicht des Weins und Silbers wert! 
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Wie Glück und Glas fo leicht zerbricht, 

Nur etwas fpäter bricht das Erz, 

Die Schale ſchmilzt — die Seele nicht, 

Sie glüht bewegend Herz um Herz. 

Die höchſten Tempel flürgen ein, 

Des Werkmanns reiche Hand verdorrt, 

Verwildert flirbt am Berg der Wein — 
Doch alles lebt im Liede fort. 


Und wo fein ferner goldner Ton 
Yus Trümmern neue Völker hebt, 
Blüht auch die neue Rebe fchon 

Und ihre Ranke fpinnt und webt; 

In Wäldern trinkt am Felfenquell 
Das Hirtenfind aus hohler Hand, 
Bis wieder bringt aus Bechern hell 
Der Mann fein Hoch dem Vaterland! 





Gedährnis an Wilhelm Baumgartner, 
Gefangführer und Tondichter, geſt. 1867. 
Geſprochen am ſchweizeriſchen Mufitfeft 1867. 

Haltet, Freunde, eine kurze Weile 

Auf des Feftes hellen Silberwogen, 

Daß noch einmal zu erfcheinen eile 

Euch der Freund, der unlang fortgesogen, 
Als der junge Lenz im Lande war, 

Fort zu der Geweinen flillee Schar. 


Still und freundlich kommt er aus der füßen 
Ruh der ew’gen Nacht herangegangen, 
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Still und freundlich will er ſchnell euch grüßen, 
Noch fein Lächeln auf den bleichen Wangen, 
Will noch raſch in eure Freude fehn 

Und zufrieden wieder heimmärts gehn. 


Grüßt das traute Bild nur traulich wieder, 
Grüßt den Schatten, der euch nicht erfchredt! 
Grüßt ihn mit dem SKlange feiner Lieder, 
Der fo oft euch das Gemüt erwedt! 

Und von euern Kränzen reich belaubt 

Leget einen auf fein gutes Haupt! 


Mancherlei find unfers Volkes Gaben; 
Denn auch mancherlei hat e8 zu fun, 
Und beim harten Ringen, wie zum Ruhn 
Muß es einen guten Spielmann haben, 
Der, wenn Sichel, Schwert und Hammer klingt, 
Stets dazu die rechte Weife fingt. 


Unfer Spielmann war er treu und klug, 
Meifter Wilhelm mit der rechten Weife, 

Und fein Sinn wie froher Fahnenflug, 

Und fein Herz ertönte laut und leife! 

Lenz⸗ und fommerlang, fein Spiel zur Hand, 
Ging er treulich mit dem Vaterland. 


Mit dem Vaterland und allen Freien 

Ging er. fietS dem goldnen Licht entgegen; 
Freiheit, Licht und Wohlklang, diefen dreien 
Salt der Takt von feines Herzens Schlägen. 
Was er tat, das tat er recht mit Fleiß, / 
Und beim Schmieden war fein Eifen heiß. 


Neulich fahen wir in Sommerflunden, 

Wie der Schnee auf grünen Linden lag, 

Bon der Laft das Ührenfeld gebunden 

Niederfant vor feinem Erntetag; 

Shlimmes Jahr! So fant der Sänger nieder — 
Hier fein Schatten noch und feine Lieder | 


Ein Gedenken noch und feine Lieder, 
Alles, was uns bleibt, und doch genug! 
Fröhlich heben wir die Fahnen wieder 
Und es ruft aus ihrer Falten Flug 
Seine Stimme wie in Abendglut: 

gebt und fingt, doc finger fein und gut! 





Auf das eidgenöffiige Schügenfeft. 
(1872.) 


Im Laube weht der Sommerwind 
Und über das Halmenmeer, 

Da naht mit ihrem Feftgefind 

Die Fahne freudenfchmwer ! 

Da wallt das Völklein Wohlgetan, 
Der Schalf zieht mit dem Biedermann 
Stoh hinter ihre einher, 


Halt! Stedt das Banner auf den Turm: 
Hie Schweigerland gehn Tag’, 

Zehn Tage lang Gemüterſturm 

Und Vaterlandsgelag! 

Doch in der Brandung lautem Spiel 
Sucht füll der Schüß fein altes Ziel, 

Der Schüß vom alten Schlag. 
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Ihr andern aber heuchelt nicht 

Und gebt euch, wie ihr feid, 

Und eh das Herz vor Schweigen bricht, 
Verkündet euer Leid! 

Der Weiſe fpreche warm erregt, 

Der Schwäger ſchwatze tief bewegt 

In feinem Narrenkleid! E 


Und zürnt ihre, fer die Hand geballs 
Bon echtem Freundeszorn: 

Sie öffnet fich, fobald erfchallt 

Das alte Wunderhorn | 

Wir dürften all nah Einem Tranf 
Und baden alle, wenn wir frank, 
In Einem klaren Born! 


Die Freiheit gibt fich nicht in Pacht, 
Sie folgt nicht Einem Mann 

Und Hat noch immer den verlacht, 
Der fie zu fangen ſann, | 

Das einz'ge Weib’, dem gut es fieht, 
Wenn es mit taufend Männern geht, 
Verfraut in Ring und Bann. 


Die wilden Rofen auf dem Aut, 

Läßt fie die Augen gehn; 

Dann brauft verwirrt der Männer Blut, 
Daß fie fie doppelt fehn.*) 





*) Das Land war zur Zeit durch die politifchen Gegenfäge naments 
lih des Föderalismus und Sentralismug bei Erneuerung ber Bundess 
verfaffung aufgeregt, ſowie durch die Fragen der Befeitigung ber konfels 
fionellen Schranten im bürgerlichen Leben. 
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Und wie das Bolt im Streite ringt, 
Sie ordnend Ihre Fahne ſchwingt 
Und läßt's im Reihn ſich drehn. 


Nun ſeid gegrüßet Mann für Mann, 
Die Feſtfanfare ſchallt! 

Nun treib’ es jeder, wie er's kann, 
Ein Rufer in den Wald! 

Getroft vergeßt des Tages Not, 

Bis daß im zehnten Abendrot 

Der legte Schuß verhallt! 





Schlußgeſang 


am Volkstage in Solothurn für Annahme der 
abgeänderten Bundesverfaſſung. 
(1873.) 

Schließt auf den King, drin wir im Frieden fagfen, 
Aus treuer Bruft entbietend unfern Nat! 
Die Zweifel fliehn, die lang am Herzen nagten, 
Und mit ung fohreitet froh der Geift der Tat. 

Es muß, laßt’8 laut erfchallen, 

Die legte Zwingburg fallen ! 
Dann wall’ empor aus deiner dumpfen Gruft, 
D Seele, frei, wie Gottes goldne Luft! 


Bon Bergen raufcht’8 wie unfichtbare Fahnen, 
Von Flühen ruft’8 wie leife Geiſterwacht; 
Gelagert lauſcht das Schattenheer der Ahnen, 
Die uns den Leib von Ketten frei gemacht. 
Nun tönt ihr Sang hernieder 
Und hallt vom Felfen wider: 
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Laß dich nicht reun, lebendiges Gefchlecht, 
In deiner Zeit gu finden auch dein Recht! 


Tut auf den Ring und zieht ihn weit und weiter 
Durch tauſend Boten über Berg und Tal! 
Bald glüht der Bund und flammet fiet und heiter 
Den Völkern all ein friedlich Feuermal. 

Was ſchlecht ift, foll gerrinnen, 

Die Lüge nicht gewinnen! 
Ein furchtlos Herz und offne Bruderhand 
Gewinnt den Gieg im alten Heimatland! 


— — — — 


Prolog 
zur Schillerfeier in Bern 1859. 


Nachdem wir nun begraben, was das letzte 
Jahrhundert, das wir lebten, groß gemacht 
Und reich, an Schickſal wie an Taten, 

An hochgeſpanntem Denken und Empfinden, 
Daß hier in Einer Nacht die Haare bleichten 
Und dort Ein Tag ein Leben in ſich trug 
Erhöhten Seins, voll Geiſterſeligkeit — 

So übrigt uns, gleich armen Ahrenleſern, 
Die Gräber überſpringend, rückzugreifen 

Und den erwählten Tagen nachzugehn, 

Die all dies Leben uns ans Licht geboren. 
Denn nach dem Einzeln meffen wir die Menfchheit, 
Bis ung das Maß der matten Hand entfinft 
Und wir dahingehn, ungewiß, ob einft 

Das Ganze größer ald der Teil wird werden. 


Heut tft der Ehrentag der fhmwäb’fchen Mutter, 
Die ihre Freude an die Bruft gelegt, 

Nicht ahnend, was der Welt fie weihvoll brachte. 
Ein weis Gefeg verhüllt, wie aller Liebe, 

So auch der unfohuldvollen Mütter Auge; 

Denn wüßten fie, was fie auf Händen fragen, 
So ſchlüge hochverwirrt ihr weiches Herz 

Bor Stolz und Wonne oder auch vor Grauen, 
Und ſtürmiſch flöſſſ dem Kind die weiße Nahrung, 
Das erfte füge Mittel wider'n Tod. 

Doch heute, wo der Tag fi hHundertmal 
Ruhmvoll erneut und hundertfältig leuchtet, 
Heut fhaun wir fehnfuchtsvoll den lichten Mann, 
Den jene Sonne ung heraufgebracht, 

Und fehen feine morgenrote Bahn 

Mit hellem Vorwurf ung herüberglänzgen 

Auf diefes Brachfeld einer Zwifchenzeit. 


Und wo im weiten Reich des deutichen Wortes 
Und wo es wanderluftig hingezogen, 

Sich überm Meer Kraft und Geftalt gu fuchen, 
Drei Männer find, die nicht am Staube Fleben, 
Da denken fie bewegt an Friedrich Schiller 
Und mit ihm an das Befte, was fie fennen! 
Er aber ruft aus feinem ew’gen Morgen: 

„Sch fteh’ euch feft und ſteh/ euch unbezwinglich! 
Und hilft's euch nicht, fo ſteh/ ich euern Kindern, 
Und auch den Kindern fteh’ ich eurer Kinder, 
Bis fie gelernt, mit reiner, flarker Hand 

Das alte Sehnen frei fich zu erfüllen 

Und meifterlich zu leben, wie fie denfen !” 


Wir aber an der Grenzmarf feiner Sprache, 
Mir bier im alten ehrenreichen Bern, 
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Der neuen Bundesftadt der Eldgenoffen, 
Wir rufen feinen Schatten, wohlbewußt 

Des, was wir tun, laut her in unfre Mitte; 
Wir richten auf fein Bild in unfern Herzen 
Und wiffen zwiefach wohl, warum wir’s tun! 


Zwar lehrer nicht die Not des Tages ung 

Zu folden Sternen aus Verzweiflung beten; 
Denn treulich feft beftehn wir unfer Dafein 

Und hoffen Dafeinsrecht auch gu erhärten, 

Sobald die Stunde nicht mehr ſäumt, die drohend 
Uns einen Frager vor die Schwelle führt. 

Ob wir in unferm Land gelafien haufen, 

Ob regen Sinnes in die Ferne ſchweifen, 


Wir fchaffen allwärts recht und fchlecht dag unfte, 
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Nie rühret ung, was unerreichbar iſt. 

Auch figelt und nicht müßige Verehrung, 

Ein Bild zu fchaffen und es anzubeten, 

Weil ſtolz befcheiden wir ung rühmen dürfen: 
Sp manchen guten Mann wir unfer nennen, 
Die Duelle feines Wertes fpringt im Wolfe, 
Und was er ift, dankt jeder diefer Duelle. 
Und dennoch preifen wir des Tages Helden 
Im wohlerwognen Sinn für künft’ge Tage. 


Uns hat das Schwert das Vaterland gegründet, 
Wie's uns behagt, ein warm gebautes Haus. 
Die eigne Treu’, dazu die Gunft des Himmels, 
Ein freundlih Glück im Sturmgewog’ der Zeiten 
Erhielten uns das Haus mit feinem Wappen. 
Doch was der Väter Schwert nachhaltig ſchuf, 
Was der Gefchlechter treue Denkart wahrte 

Und was des Himmels Sonne hell befiegelt: 


Nicht iſt es uns ein Bett der frägen Ruhe, 
Der Buhlerin ded grauen Unterganges| 
Nein, rüftig leben wir und fun es fund 

Im raftlos wachen Fleiß, der fich ergeht 

In Talesgründen und auf luft’gen Höhen, 
Und unfre hurt'gen Waffer treiben lachend, 
Das Land durcheilend, taufend fchnelle Räder. 
Auf allen Meeren fchwimmen unfre Güter, 
Und wo die großen Völker ihre Märkte 
Metteifernd halten, breitet auch der Schweiger 
Rühmlich die reichgehäuften Waren aus, 
Zugleih wird fort und fort das alte Schwert 
Mit neuem Eifer vorbedacht gefhliffen, 

Dem ärmſten Mann im Land zu Troft und Freude, 


In hellen Sälen wird Vertrag und Kecht, 
Gefeß und Ordnung forfchend ausgebildet, 
Wie es das mwechfeloolle Leben heiſcht; 

Und felbft der Gegenfäge zorn ge Flammen 
Defiegt die ſtärkre Hand des guten Willens, 
Der nicht vergeblich in die Sch..ie ging. 


Doch ift der Augenblick uns nicht das Höchftel 
Drum führt der Einderfrohe Schweigermann 
Der Jugend Scharen auf die freien Fluren, 
Da läßt er kühn fie in der Sonne fpielen, 

An Tage finnend, wo er nicht mehr lebt; 
Und denft er ehrend der Vergangenheit: 

Des Landes Hoffnung liebt er wie fich felbft. 
Der Enkel Wohlfahrt wägt er als die eigne, 
Das ift die fchönfte Krone, die ihn ziert. 


Das iſt das Wort! Und mutig fag’ ich es: 
Vorüber find die halbbewußten Tage 
Unfichern Werdens und dämon’fchen Ringens! 
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Und freudig fag’ ich: unferer Gefchtchten 

Sei nur das erfte Halbteil nun getan! 

So gilt e8 auch, die andre fchuld’ge Hälfte 

Mit unerfchlaffter Hand heranzuführen, 

Daß hell das Ende, das uns einft befchteden, 
Sich in des Anfangs fernem Glanze fpiegle, 
Und daß es heißt: was diefe werden fonnten, 
Das haben fie voll Lebensmut erfüllt! 

Auf! fchiert die Wagen! Bewimpelt eure Schiffe, 
Ins Reich der dunkeln Zukunft auszufahren, 
Ein einig durchgebildet Volk von Männern, 
Das redlich felbft fich prüft und kennt und dennoch 
In ungetrübter Frifche lebt und wirkt, 

Daß feine Arbeit feftlich ſchön gelingt 

Und ihm das Feft zur fchönften Arbeit wird! 
Zur höchften Freiheit führt allein die Schönheit; 
Die echte Schönheit nur erhält die Freiheit, 
Daß diefe nicht vor ihren Jahren firbt. 
Volltraft und Ebenmaß gibt fie dem Denten, 
Schon eh es finnlich fich zur Tat verkörpert, 
Und knechtiſch ift das unſchön Mißgeftalte 

Im Keim verborgener Gedanten fon, 

Drum gelt’ e8 ung, ein hohes Ziel zu ftellen: 
Da nun die niedern Mächte überwunden, 

Die gröbern Elemente fich gefüget, 

Laßt ung der Schönheit einen Det bereiten, 
Daß fie das Eigenart’ge und Befondre, 

Was uns befchräntt, frei mit der Welt. verbinde 
Und auch bei ung zugleich Geftalt erwerbe, 

Sie, die oft heimatlos im Ather wohnt! 


Sie klärt des Priefterd Wort zur reinen Liebe, 
Sie heilt dem Ratsmann £refflich den Verftand, 


Sie macht des Kriegerd Waffen ſcharf und glänzend; 
Dem Wertmann adelt fie die harte Arbeit, 
Erhebt den Kaufmann über die Gefahr, 

Sein Herz in feinen Schäßen zu begraben, 

Und fohägt, wie vor dem Roſt des rohen Geizeg, 
Bor weichlicher Entnervung feinen Sinn; 

Und felbft der Leidenfchaft, die nimmer ſtirbt, 
Nimmt fie das Gift, das zum Werderben führt. 
Um alle windet fie ein Zauberband, 
Das gleich ung macht im edlern Sinn des Wortes, 
Wertvoll und fähig zu der Freiheit Zwecken. 


Nicht iſt's die Schönheit, die Defpoten pflegen, 
Der Unterworfnen blödes Aug’ zu Blenden, 

Mit trügerifchem Reiz das Land betörend ! 

Und nicht die Schönheit, die verfallne Völker 
Mit Tonnen Goldes auf dem Marfte kaufen, 
Zum Hiftrionendienfte fie zu zwingen ! 

Nicht iſt's die Schönheit, die voll Eitelkeit 

Und Selbſtſucht fi mit Pfauenfedern ſchmückt 
Und wie der Pfau von allen Dächern fräht; 
Und nicht die Schönheit, die, das Aug’ verdrehend, 
Mit matter Salbung fohale Heuchler pred’gen, 
Die auf den Gaſſen mit der Halbheit buhlen, 
Der Dinge Wefen fhwächlic übertünchend, 

Und mit dem unerfchöpften Redeſchwall 

Die Kraft zur fehönen Tat im Keim erfliden! 
Die Schönheit iſt's, die Friedrich Schiller lehrt, 
Die füß und einfach da am liebften wohnt, 

Wo edle Sitte fie dem Reiz vermählt 

Und der Gedanken firenge Zucht gedeiht! 

Die Schönheit iſt's, die nicht zum Ammenmärchen 
Die Welt ung wandelt und das Menfchenfchidfal, 
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Zaghaft der Wahrheit heil'gem Ernft entfliehend — 
Nein! die das Leben tief im Kern ergreift 

Und in ein Feuer taucht, draus es geläufert 

In unbeirrter Freude Glanz hervorgeht, 

Befreit vom Zufall, einig in fich felbft 

Und Ear hinwandelnd wie des Himmels Sterne! 
Die Schönheit iſt's, die Friedrich Schiller lehrt 
Und bie mit eignen Tagen er gelebt, 

Die jugendlich, ein fchäumender Alpenſtrom, 

Die erfte Kraft in jähem Felsiprung übt, 

Dann aber fich vertieft im Elaren See 

Und auferfiehend aus der Purpurnacht 

Dem Meer der Ewigkeit und der Vollendung 
Kraftvoll mit breiter Flut entgegen zieht! 


Iſt ung ein Stern und Führer nun vonndten, 
Des Schönen Schule ſtattlich aufzubaun: 

Er ift ver Dann! Ihn führen wir herein 

In unſre Berge, deren reine Luft 

Sm Geift in vollen Zügen er geafmet 

Und fterbend in ein Lied hat ausgeftrömt, 

Das ung allein ſchon eine hohe Schule 

Der wahren Schönheit if, wie wir fie Brauchen! 
Die das Gewordene als edles Spiel verflärt, 
Daß feelenftärkend neuem Werden ruft, 

Daß Dichtung fih und kräft'ge Wirklichkeit 

In reger Gegenfpieglung fo durchdringen, 

Wie fich, wo eine wärmre Sonne fcheint, 

Am felben Baume Frucht und Blüten mengen, 
Bis einſt die Völker felbft die Meifter find, 
Die dichtriſch Handelnd ihr Geſchick vollbringen. 


Ein großer Torfo iſt's, den heut wir. feiern, 
Dem allyufrüh das große Leben brach; 
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Und unermeglich ift, was ungefchaffen 

Er mit hinab zur Nacht des Todes trug! 

Doch jeder Teil von ihm, der ung geblieben, 
Birgt in fich eine Welt urmeifer Schönheit, 
Bollendet and Unendliche fih knüpfend, 

Und lehrt ung ſo zu handeln, daß, wenn morgen 
Ein Gott uns jählings aus dem Daſein triebe, 
Ein fertig Geiftesbild beftehen bliebe, 


Was unerreichbar ift, das rührt uns nicht, 
Doch was erreichbar, ſei uns goldne Pflicht! 





Prolog 


zu einer Theatereröffnung in Zürich.*) 
(1864.) 


Halb ſorg⸗ Halb Iuftbewegt ziehn wir das Tuch, 
Das leichte, das ein leichtes Spiel verhäflt, 
Empor zum niedern Himmel diefer Keinen 
Gemalten Welt, ein Spiegel eurer großen. 
Bon Luft bewegt find wir, voll anzuſtimmen 
Das endlos ftete, wechſelvolle Lied 

Des alten Menfchenfchidfals, deffen Rad, 

Wie eine Mühl’ am Bächlein, ewig dreht 

An rof’ger Duelle herzentftrömten Blutes, 
Laut mitzufingen diefen alten Sang, 

Schon wiegend uns in den gemeßnen Rhythmen, 





*) Das Theater in Zürich wird nur im Winter benutzt, unter jährs 
lichem Wechfel der Schaufpieler. Es iſt in Schiff und Chor der ehemaligen 
Barfüßerkirche eingebaut; an den zum Teil noch erhaltenen Kreuzgang ftößt 
anderfeits der Schwurgerichtsfaal. 
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Ziehn wir entfchloffen rafıh den Vorhang weg, 
Doch forgerfüllt auch, weil wir fremd euch find 
Und ungewiß des Beifall eurer Augen. 


Dort, wo die Gärtner ihre Blumen pflegen, 
Sagt man vom Flor, der einen Sommer lang 
Nur blüht, um dann dem Mutterfhoß der Erde 
Entrafft zu werden: das ift Sommerflor ! 

Uns, die wir fommen, wann die Schwalben ziehen, 
Und gehen, wann der holde Mai erfchien, 

Um winterlang an diefer Lampen Licht 

Ein kurzes Blütenleben zu entfalten, 

Uns nennt man füglid) armen MWinterflor. 

Sa, wann der Sonnenwagen höher fleigt 

Und abendlich der trüben Lampen fpottet, 
Dann wandern ſchon wir wieder in der Ferne, 
Und keines weiß, ob es je wiederkehrt. 


Denn diefes Haus, auf alten Mauern. .ruhend, 
Es bietet dennoch keinen feften Stab, 

An dem ein Kunfigefeg mag dauernd ranfen 
Und Wurzel faffen in des Volkes Leben, 

In feiner Sitte und der reichen Sage 

Des Landes, drin der Tell einhergefchritten. 

Sa, diefes Volk, in reg’ empfundnem Triebe, 
Eilt aller Kunft voran und übe fich frei, 
Geſetzlos fpielend auf den freien Fluren; 

Da fieht man oft auf kaum ergrünter Wiefe 

Ein leicht Geräft, drauf unter Frühlingswolken 
In bunter Tracht, voll Eifer, e8 fragieren, 

Bon feiner eignen Menge ernft umringt. 

Und ſchließt die Handlung, fo begehn die Spieler 
Vereint in Einem Zuge mit den Hörern 


Des Orts Gemarkung feierlichen Schritts; 

Sp freut das Bolt der trauten Heimat fi. 
Wir aber, fremd, verdrängen Schar um Schar 
Uns, niemals heimifch, jede wifcht die Spur 
Der andern eilig aus, und wen’ge nur 

Hört man, ſchon halb vergeffen, flüchtig nennen. 


Wie man ung fagt, war hier in diefen Mauern 
In alter Zeit ein Schauplag höhrer Art; 

Die bunte Leinwand unfter Stene birgt 

Die Pfeiler eines Gotteshauſes, drin 

Das kniende Bolt in priefterlihem Pomp 

Das hehre Spiel der Wandlung Gottes (ah. 


Berfchollen find und Aſche Tänsft die Priefter ! 
Doc feht, hier dicht am Kreuzgang, der noch fleht, 
Und eingebaut in feine got’fchen Bogen, 

Der nähfte Nachbar Hangerfüllter Bühne 

Iſt das Theater der Gerechtigkeit! 

Da fieht das Volk gefhworne Richter figen, 

Die ernft und tief der Menfchen Schuld erwägen; 
Hört die erftaunliche Beredfamteit 

Und Kunft der Todesfurcht, womit die Schuld’gen 
Den Dialog mit ihrem Kläger führen 

Und die gelaßnen Zeugen grimmig fehelten, 

Dis fie befiegt die Maske von fich werfen, 

Um Gnade flehend, oder auch mit Ruh, 

Die beßrer Sache würdig, untergehn. 

Und eine Handlung, grauns und ſchickſalsvoll, 
Verdrängt die andre vor entfehter Menge, 

Wohl auch Gelächter füllt den bangen Raum, 
Wenn fchlimme Toren um unfäglih Schnödes 
Sih noch vor Schwert und Wage träglich ftreiten 
Und poflenhaft dem Nichterfpruch erliegen. 
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Und wagen dennoch wir das Mufenfpiel 

An ſolchem Drt, in folder Nachbarfchaft? 

Wenn wir'“s geftehn, fie fohreden ung nicht weg, 
Ste mahnen ung, den tiefern Ernft zu fuchen, 
Der unferm Spiel fein höhres Recht verleiht. 
Uns Elingt das Lied des Dichters In den Ohren 
Bon jenen Kranichen des Ibykus, 

Und fohauernd fühlen wir den Mut in ung, 
Das Herz bewegt, das Trauerfpiel zu wagen 
Bon Menfhenfhuld und Sühne des Gemiffeng; 
Uns reist der Wettkampf auch mit der Natur, 
Wenn fie durch Leidenfchaft den höchſten Stil gewinnt. 


Doch wie e8 euch gefällt! Nicht wir find eg, 

Die euch belehren dürfen über euren Sinn. 
Gefällt e8 euch, in heitrem Wechſel ſtets 

Aus weiter Welt das Neufte herzuholen: 

Wohlan, wir felbft find Hier durch diefen Sinn 
Und eures Urteils aufmerkſam gemwärtig. 

Wir fpielen eure Welt, wie wir’ verftehn 

Und wie der Geift ung treibt, und müßten fpielen — 
Auch wenn kein Augenftern ung freundlich glänzte, 
Und dünfen uns dabei recht was zu fun! 
Vergönnt ung diefen Stolz! Er iſt das Maß 

Der Fordrung, die wir ehrlich felbft ung ftellen. 
Dem Guten ſchenket Nachficht, das wir geben, 
Das Befte noch bedarf der Freundlichkeit; 

Und wo wir fehlen, ſchenkt den Tadel nicht, 

Doch feid gerecht, dies iſt des Schauers Pflicht! 
Und richtet er mit ungefchidter Hand, 

Sp wird er felbft des Spieler8 Gegenftand! 





Prolog 


zur Feler von Beethovens hundertſtem Geburtstag 
in Zürich 1870. 


Man fagt, daß in der Völkerfchlacht, 
Wo donnern Stück und Wagen, 

In fchmelgenden Gefanges Pracht, 
Als wär’ der fchönfte Lenz erwacht, 
Die Nachtigallen fchlagen. 


In Buſch und Baum die Schlacht entlang, 
Berborgen in den Wettern, 

Mesteifernd mit Drommetenklang 

Und der Gefallnen Wehgefang 

Hört man die Triller fehmettern. 


Ste halten den Streit für Frühlingsluſt 
Den Tod für holdes Minnen, 

Sind feiner Sorge fih bewußt — 

Da fahrt das Blei duch Ihre Bruft 
Und reißt das Neft von hinnen. 


So war’s, ald des Jahrhunderts Tor 
Yuffprang mit ehrnen Pforten, 

Ein roter Morgen trat hervor, 

Mit ihm ein endlos langer Chor 
Bon blutenden Kohorten. 


Was taufendjährig, fank in Staub 

Wohl unter ihren Schritten, 

Und Glück und Staub des Cäſars Raub, 
Er felber dann wie falbes Laub 

Kniefceht’ unter des Siegers Tritten. — 
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Da ſaß ein ſtiller Mann im Land, 
Dem war Gewalt gegeben, 

Zu wirken mit gefeiter Hand 

Ein tauſendtönig Zauberband 

In das empörte Leben, 


Er goß des MWohllauts füßen Wein 
Yus über die Wogenheere; 


Mocht’ noch fo lauf die Brandung fchrein, 


Doch flärker Hang fein Spiel darein, 
Wie Orgelton am Meere. 


Nicht ſorglos wie die Nachtigall 
Hat er fein Lied gefungen; 

Es war der großen Klage Schall, 
Die Menfchenherz und weites All 
Geheimnisvoll durchdrungen. 


Der Klage, die mie Höchfter Kraft 
In Freude dann fich wendet, 

Und die, den Sternen kühn enfrafft, 
Den legten Kranz der Meifterfchaft 
Dem fel’gen Sänger fpendet. 


Vorüber zogen hundert Jahr’, 

Seit er and Licht geboren; 

Hin iſt die Welt, die mit ihm war, — 
Noch wandeln feine Sterne Klar 

Im Ather unverloren. 


Noch hallt fein unfichtbares Haug 

Und klingt von Meer gu Meere, 

Und wieder hauſt des Sturmes Graug, 
Geharnifcht führt der Tod hinaus 
Zahlloſe Völkerheere. 


Ein EAfar liege — mit goldner Sier 
Wird fich dee Deutfche krönen; 
Sein Donner grollt — doch ferne hier 
In goldnem Frieden laffen wir 

Des Zaubrers Lied ertönen. 





Für ein Geſangfeſt im Frühling. 
(1878.) 


Set ift des Winters grimmer Froſt 
Enifloben aus den Landen 

Und rings der reihe Blumentroſt 
In Feld und Hag erfianden; 

Und fingt auch keine Nachtigall 

Sm weiten Tal mit füßem Schall 
So gehn wir Leute felber dran 

Und flimmen hell dag Lenzlied an! 


Die Zeit iſt rauh und fchwer der Tag, 
An Not und Neid fein Mangel; 

Es zudt das Herz mit bangem Schlag 
Wie'“s Fifchlein an der Angel; 

Doch ſteht die Welt in Sorgen ftill, 
Und wenn fich feiner faffen will, 

So gehn wir Leute dennoch dran 

Und heben hell dag Lenzlied an! 


Verfchließt des Kummers dunkle Gruft 
Und ftellet ein das Klagen! 

Laßt lieber uns die Maienluft 

Mit feidnen Fahnen fchlagen ! 
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So treiben wir den Teufel aus, 

Schon wird es frei und licht im Haus! 
Mir aber reihn ung Mann gu Mann 
Und heben froh das Lenzlied an! 





Ein Feſtzug in Zürid. 
(1856.) 


Als einft die Luft von Lindenbluft 
Durchduftet und die Bürgerluft 
Darob erwacht und munter war, 
Da regt’ fih junger Männer Schar 
Und firebte menſchlich nach dem Ziel, 
Sich darzuftellen recht im Spiel. 
Yuch hatt’ zu jenen Stunden 

Sich bald ein Feft gefunden; 

Denn fertig war das Eifenband, 
Das mit dem deutfchen Nachbarland 
Am blauen See die alte Stadt 
Wegſam und neu verbunden hat, 
Und wurde juft der Tag erharrt, 
An dem fich tat die erfte Fahre. 

Es waren zu dem Feſte 

Geladen fihnell die Gäfte, 

Schon rüſt't fich jeglicher Gefell. 


Da lehnt auch Meifter Heinrich fchnell, 
Der Cramer ehrlich zubenannt, 

Das blanke Schlachtbeil an die Wand; 
Den Gurt, mit Kupfer Hell verziert, 
Woran ihm Stahl und Meffer klirrt, 
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Den weißen Schurz tut er von fi 
Und greift zum Stifte; fäuberlich 
Nimmt er Papier und fräumt und finnt 
Und gleich zu zeichnen drauf beginnt. 
Denn wißt und feid des Meifters froh, 
Seit manchem Jahre treibt er’s fo: 
Wenn ſich ein Spiel begeben will, 

Sp fteht fein Eifer nimmer fill, 

In Reim und Bildnis gleich gewandt, 
Entwirft und ordnet feine Hand, 

Dis frifch die Arbeit ift getan 

Und fröhlich klar des Feftes Plan! 
Bald fieht man ihn nun walten, 

Die Scharen zu geftalten, 

Wie jedes Mannes Stand und Tracht 
Er weislich zu Papier gebracht. | 


Seht aus der Vorzeit fernen Yun 

Läßt er beglänzte Bilder fhaun; 

Dann mifcht er kedlich Alt und Neu, 
Bergangner Zeiten Ehr’ und Treu 

Und fiolges Fahnenraufchen 

Muß nun mit Torheit taufchen, 

Und Schwank und Schalkheit find gu fehn, 
Wie fie dem Ernft zur Seite gehn. 


Auch hat er fchon den Lauf der Welt 
Mit zarten Kindern dargeftellt; 

Der Ahnen kriegriſch Prangen 

Kam rofig da gegangen; 

Dann hüpften Fächer, Degen, 
Gepudert allerwegen; 

Als Gärtner, Fifcher, Jäͤgersmann 
Dann find die Kleinen angetan, 
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Der Jahreszeiten Wechfeltans 
Sieht man in Kinderaugenglanz 
Und goldner Loden jungem Flug 
Vorüberwallen Zug auf Zug. 
Das Märchen ward lebendig, 
Titania lilienhändig | 

Schien felber mitzuwirken 

In folchen Lenzbezirken, 

Und einem Wandelgarten 

Von tauſend Blumenarten 

Glich dann die volkerfüllte Stadt. 


Doch jetzo weiß er andern Rat. 

Was Heut und Morgen ſturmbeſchwingt 
Uns auf dem Eiſen fliegend bringt 
Vom alten trauten Nachbarort, 

Wie von der Erde fernſtem Port, 

Das kommt zumal nun Troß um Troß, 
Zu Fuß, zu Wagen und zu Roß, 

Und durch des Volkes wogend Meer 
Rauſcht es von allen Seiten her. 
Befremdlich wie die Aventür 

Dritt's aus den Häufern jäh herfür; 
Hier trabt der braune Wüſtenſohn 

Und dort des Zaren Kind vom Don, 
Der Kriegerfürſt vom Kaukaſus, 

Der Häuptling vom Lorenzofluß; 

Und was am Nil fih regt und drängt, 
Auf Wiens Strömen treibt und mengt, 
Wie durch die Luft gefahren, 

Iſt's hier nun zu gewahren. 


Dann aus Italiens Myrtenland 
Kommt ung der Schönheit Volk zur Hand, 


Der Schnitterinnen brauner Chor, 
Korallen rot an Hals und Ohr; 

Hiſpan ſcher Majas üpp’ge Schar, 

Die dunkle Rof’ im ſchwarzen Haar, 
Bon blühnden Knaben dargeftellt, 

Die trüglich volle Bruft geſchwellt; 
Das drängt fich duch) und bleibet ſtehn 
Und wendet fih im Meitergehn 

Mit Scherzen hier und dort mit Schlägen, 
Wenn fih zu grober Wig will regen. 
Zulegt mit Fiedel, Horn und Bag 
Schnurrt es vertraulich durch die Gaß, 
Vom Elfaß und vom Schwabenland 
Die Bauernhochzeit wohlbefannt. 


Und alles woget kunterbunt, 
Verworren noch zu diefer Stund’, 
Und jeder firengt fich eifrig an, 
Daß er das Einz'le fehen kann, 

Eh fpäter e8 der große Zug 

Zu flüchtig ihm vorüber frug. 

Da gilt e8 num gu preifen 

Das Wandern und das Reifen 

Der Landesart in alle Welt, 

Die fol ein Bild zufammenftellt; 
Denn leicht wird hier und dort erkannt 
Gar mandes echte Prunfgewand; 
Des Scheiches Mantel goldbeftidt, 
Er ward aus Syrien hergefohidt; 
Des Japaneſen Doppelfchwert, 

Des Mandarinen Drachenkleid 

Und feiner Liebften Staatsgefchmeid, 
Es brachten’s unſre Söhne wert 
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Heimkehrend über manches Meer, 

Aus meriktan’fchen Bergen her 

Stammt bort der Sattel jilberreich 
Und was der Sennor fchlant und bleich 
Bon fremder Tracht am Leibe trägt. 
Echt ift auch, was da unbemwegt 

Der Kurde läßt an Waffen 

Bewundern und begaffen. 


gang tft der letzte ſchon enteilt 

Zum Sammelplaß, und harrend weilt 
Des Volkes farblos dunkles Meer; 
Da plöglich, wie die Sonne hehr 
Aufgeht, erfchallt Fanfarenton, 

Die Menfchenflut bewegt fih ſchon 
Und lichtet ordnend eine Bahn, 

Und langfam zieht das Feft heran. 


Da kommt e8 nun, da iſt ed num! 
Sept kann das Auge fatt fich ruhn 
Auf Farbe, Glanz und Wohigeftalt; 
Beglückt ift, wer im Reihen zieht 

Und wer am Wege fteht und fieht. 
Daß tft des Augenblidd Gewalt, 

Der läßt, als wär’ er erſt das Leben, 
Den Sinn in feinem Banne fchweben, 
indes er rafch vorüberrinnt, 

Und unverfehng ein End’ gewinnt. 


Fern ift der Lärm, die Straße leer, 

Drauf fchleicht die Sorge ſtill einher, 
Des Menfchen traute Muhmenfrau 
In Rapp’ und Schleiern fpinnegrau, 
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Doch dem, der fie fein eigen nennt 
Und wie den eignen Atem fennt, 

Ein zieres Weiblein, weiß und fein, 
Das, was da wird, ſchafft ganz allein 
Mit dir bei leifem Sternenfchein. 


Zur Stund’ jedoch läßt man fie ſtehn, 

Es will das Volk fie nicht befehn; 

Der legte läuft gar eilig fort, 

Sie bleibt allein am ftillen Det, 

Sitzt auf ein hölgern Bänklein num 

Und denkt: Man kann ein Schläflein fun! 
Sie hüllt das Haupt in ihr Gewand 

Und fohlummert ein, den Stab zur Hand. 


Die Sorge fhläft, der Abend finkt, 
Und neue Luft den Scharen winft; 
Denn als die kühlern Lüfte wehn, 
Ruft dort, wo Hoch die Linden fiehn, 
Auf räum’gem Bühel, deffen Fuß 
Befpült der grüne Limacus, 

Ein nähtlih Mahl zur Stelle, 

Wo Meifter und Gefelle 

Durch die Jahrhunderte entlang 
Erhuben fchon den Becherklang. 

Das ift der ſchönſte Bürgerfaal; 
Bom Himmel flimmert fanft der Strahl 
Der alten Sterne hoch herein, 

Und Lindenblüte ſchwimmt im Wein. 


Gelagert Hat die Freude fi; 
Auch jenes graue MWeiblein fchlich, 
Daß fich indes ermuntert hat, 
Serbei zur bunten Lagerſtatt. 
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Ste drängt fich zwifchen Mann und Mann, 
Rührt leife den und jenen an; 

Der zudt die Schulter halb bedacht, 

Doch nimmt fich weiter nicht in acht; 

Der ſchaut im Glas ihre Angeficht, 

Führt’8 träumeriſch zum Munde dicht, 
Und in ſich felbft verfunten, 

Hat er den Wein getrunten. 

Kein Ohr if, das fich borge 

Dem leifen Ruf der Sorge, 

Kein waches Aug’ zu finden; 

Der dunkle Dom der Linden 

Summt wie ein großes Bienenhaus, 

Wo Sang und Klang fihmwirrt ein und aus, 


Da, horch, erdröhnt dag Feuerhorn! 


Und wie der Wind ſich dreht im Korn, 


Wend't alles Volk den Kopf herum, 
Die Spieler und das Publikum, 

Was oben fhmauft, was unten fieht, 
Am Strand und auf den Brüden geht, 
Kehrt mit erfchredt neugier'gem Sinn 
Den Blid nach Einer Richtung hin. 


Grad überm Fluß ragt, in fich feft 
Verfehräntt, ein altes Häuferneft 

Mit Treppleinwert und Holsgefperr, 

Ein Dachgewirr Hoch drüber her; 

Der braune Rauch quillt draus hervor, 
Und fchon fchlägt auch die Flamm’ empor; 
Aus Fenftern, Löchern, Lufen 

Steht man fie glühn und zuden, 

Bis breit die Feuerfrone figt, 

Darin es Enattert, loht und bligt; 


Sie wirft den faghell roten Schein 
Hinüber in den Lindenhain, 

Wo Tifh und Glas verlaffen fteht 
Und keines Gaftes Kleid mehr weht; 
Denn jeder weilt ſchon eingereiht 
Am Det, wo feine Pflicht gebeut. 
Sie find, fo wie fie waren, 

Zur Lohe hingefahren, 

Und einer fohaut den andern an, 
Wie er fo feltfam angetan. 

Nie fah man ſolchen Mummenfchanz 
Sich tummeln in des Feuers Glanz 
Mit raſchem Tun und Schaffen. 


Hier fchleppen dunkle Pfaffen 
gangbeinig Bett und Kaften fort, 

Und ſtarke Nonnen tragen dort 

Mit rauhem Ruf die Leiter her 

Und richten fie, die ſchwank und ſchwer, 
Mühfam empor; mit langem Schlau) 
Ein perlbefäter Hindumann, 

Der Maharadja klimmt hinan 

Und fchwinder hoch in Dualm und Rauch. 
Am Ufer fchöpft auftralifch Wolf 
Vereint mit dem Kofafenpolf; 

Die bräunliche Zigeunerin 

Fährt mit dem Windlicht her und hin, 
Sie fchlägt den diden Mönd aufs Ohr, 
Der fie zu müß’gem Scherz erfor, 

Und fchidt ihn zu den Sprigen; 
Tſcherkeſſenhelme bligen, 

Und mit den fahlen Köpfen 

Und rüdenlangen Zöpfen 
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Zun dort Ehinefen enggeichart 

Des Pumpwerks Arbeit heiß und hart, 
Sp fchießt von allen Seiten bald 

Das Waffer in den Flammenwald 
Und flirbt in feiner wilden Glut, 

Das Hare Labſal Hold und gut. 


Doch feht! auf höchſtem Gipfel ragt 
Ein Wendrohrführer unverzagt: 

Der Irokeſ“ mit roter Haut, 

Den geauslih man von unten ſchaut! 
Der Bäder iſt's von Unterftraß, 

Ein luſt'ger Mann voll Schwanf und Spaß; 
Wenn er im Herbft den Neuen trinkt 
Und der ihn gar zu frübe dünkt, 
Bringt ihm die Zipfelmäß’ Gewinn, 

Er zieht fie nieder bis zum Kinn, 
Trinkt duch die Mafchen dann getroſt 
Und nennt e8 feigen feinen Moft; 
Stumm fißt er da, dem Fremdling grauf, 
Der den verfappten Zecher fchaut. 

Auch wie ein Froſch, ein grüner Mann, 
Sagt man, daß jener hüpfen kann 

Yuf gradem Strich die Dielen lang, 
Und quakt und quirlt den Froſchgeſang; 
Dann bellt er wie ein heiſrer Fuchg, 
Bewegt die Ohren als ein Luchs; 

Mit feiner Kinderfiimme fing 

Er Schelmenliedlein, leicht beſchwingt, 
Und Hemmt die Yuglein froh gelaunt, 
Wenn lachend ihn die Welt beftaunt. 
Jetzt, mit dem Element im Kampf, 
Verbirgt ihn bald der krauſe Dampf, 


Bald fteht er ſchwarz im hellen Schein 
Auf kräftig ausgefpreistem Bein; 
Umftoben von der Funfenglut, 

Lenkt er des Waffers Silberfluf 

Und ſchleudert mächtig Strahl auf Strahl 
In den empörten Flammenfsal. 

Sein indian’foher Kriegerſchmuck 
Erzittert vom gewalt’gen Drud, 

Der Geterfittich ſchräg im Schopf 
Raucht halb verfengt auf feinem Kopf. 
Das ift ihm num die wahre Luft, 

Ein Jauchzer ſteigt aus feiner Bruſt 
Hoch über allen Lärm und Drang. 


Zugleich ertönt ein andrer Gang: 

Das Angſtgeſchrei erheben 

Bedrohte Menfchenleben, 

Ein Schrei zuerft — dann gellt e8 fort 
Markfchütternd am verlaßuen Def, 

Im Gaffenwintel, wo der Glaft 

Ein dunkles Fenfterloch umfaßt 

Und drin ein rotes Pünktlein ſchwimmt, 
Ein einfam Lämpchen irrend glimmt. 
Kaum ift die Leiter dort getürmt, 

Des Todes Warte vafıh erflürmt, 

So ruft e8 hier vom höchften Sit 

Um Hülf’ in all den Menfchenwiß, 
Der unten dicht und emfig ſchwärmt 
Und felber nun voll Schreden lärmt. 


Zwei fremde Männer, wohl beftellt, 
Die friedfam wandernd fich gefelit, 
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Die Sommerfrifche zu begehn 

Und auch das Feft am Weg zu fehn, 
Die ruhten da behaglich aus 

Im wirrgebauten Herbergshaug, 

Und ihr befcheidenes Quartier 

Ragt oben an die Wolken fchier. 

Wie nun das Haus von innen brennt, 
Sind fie von aller Welt getrennt, 
Vergeffen liegen fie im Traum. 

Bon einem bliggerfpellten Baum 

Boll Angſt der eine träumt, dermeil 
Der andere mit banger Eil’ 

Yuf einem glatten Eife flieht, 

Das krachend er gerfplittern fieht. 

Sie wachen auf, ganz finnverftört 

Vom Knall und Schall, den fie gehört; 
Noch zittert das Gemach vom Klang: 
Es hat ein ſtarker Waſſerſtrang 
Das Fenſter eingeſchlagen. — 


Und eh ſich ihre Blicke fragen, 

So klappert auch die Tür im Schloß, 
Wie wenn ein ſpäter Schlafgenoß 

Mit Rütteln gröblich Einlaß heiſcht, 
Sie ſperren auf — Entſetzen kreiſcht 
Aus bleichem Mund, es ſtarrt das Haar, 
Denn wo unlängft die Treppe war, 
Nollt eine Säule Rauchs empor, 

Aus der die Slammenzunge fticht; 

Ein Feuerriefe von Geftalt, 

Scheint's aus dem Abgrund aufgewallt, 
Sich lagernd vor die Schwelle dicht. 
Sie werfen zu das ſchwache Tor 


Und fohteben flugs den Riegel vor, 
Denn fchredenvoll war das Geficht! 
Und wieder rüttelt an der Tür 

Der Hauch der Glut mit Ungebühr. 


Was noch vom Fenfterwerk beftand, 
Reißt auf nun bebend ihre Hand; 
Sie lehnen angſtvoll fih hinaus, 
Da faßt fie gleich ein neuer Graus! 
Ein breit Geſims verfperrt dem Blid 
Den Weg nad unten und zurück. 
Sie ſchrein erbaͤrmlich, ungefehn, 
Bis jene, die entfernter ſtehn, 
Erſchaun die bittre Not der zwei 
Und wo ertönt das Hülfsgefchrei. 
Nun rauſcht e8 unten ftärker auf 
Vom Rufen, Hinz und Hergelauf. 


Je größer die Gefahr zur Frift 

Und fchwieriger die Rettung tft, 
Schwillt braufender e8 duch die Reihn: 
Soil wie in einer Narrenftadt, 

Die weder Wi noch Sitte hat, 

Der Fremdling fhmählih untergehn 
Und feine Sippe Hagend ſchrein: 

„Sätt’ diefes Neft er nie gefehn?“ 


Mit nichten! Denn ſchon eilt herbei 
Die Zahl der edeln Steigerei, 

Das Yuge kühn und ungetrübt, 

In neuen Künften wohlgeübt, 
Bewehrt, gegürtet ſchlank und fchlicht, 
Vor jeder Bruſt ein leuchtend Licht! 
Ergraut ſchon iſt ihr Obermann, 
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Der fehsig Jahre zählen kann, 

Ein Herr, ein fogenannter 

Und jugendlich gemwandter, 

Bon der Muralti altem Haug; 
Vornehm und ruhig fieht er aus. 

Ein Leiterbau wird aufgericht’t, 

Ein ſchwanker, bis er ebner Schicht 
Faſt zum verlornen Fenfter trägt; 
Doch jenem fcheint vom Tageslauf 
Die wadre Mannfchaft aufgeregt, 
Drum fleigt er wohlbedacht vorauf 
Und klimmt zum oberften Gefchoß 

Sp rüftig, wie ein Lenzgenoß 

Zu Berge fleigt im Sonnenſchein. 

Und mit ihm fleiget Glied an Glied 
Fritz Wafer auf, der Mefferfchmied, 
Der ſchon fih Brau’ und Hand verbrannt, 
Als er den Feind im Haus berannt. 
Der eine alt, der andre jung, 

Zun fie den gleichen ſchweren Schwung, 
And fohwingen mutig fich hinein, 

Wo die zwei Wandrer ſtarr wie Stein, 
Lautlos in Wolken Rauches ftehn. 

Die wiſſen nicht, wie es geſchehn, 

Daß die Errettung treulich nah; 

Wie lieblich tönt den Männern da, 
Als Hoffnung fohon verloren, 

Der Heilseuf in den Ohren! 


Ein hanfner Schlauch wird feftgehaft, 
Das Wallerpaar frifch eingepadt, 
Und Hurtig reifen fie zu Tal. 

Ein Freudenfchall die Luft durchzieht, 


Da man im jchwebenden Kanal 

Das Eingefchobne fahren fieht, 

Und fröhliches Gelächter fchwellt 

Des Volkes Bruſt; behutfam ftellt 
Es auf die Beine rund und heil 

Die zitternden Geftalten, 

Ein Ritter erft und dann ein Graf 
Vom Eaiferlichen Land Tirol 
Entftiegen fo dem dunklen Hohl, 

Um zu entgehn dem Todesſchlaf, 
Und des Gefchides Walten 

Jetzt fromm zu loben, ift ihre Teil, 
Und wie fie ſprachlos aufwärts fchaun, 
Betrachten fie mit Luft und Graun, 
Der fie entflohn, die Höllenglut, 

Und denken mit befreitem Deut 

An Weib und Sind und Heimatland; 
Yuch preifen fie nun mit Verſtand 
Die Zucht und Ordnung diefer Stadt 
Und werden nicht des Preiſens fatt. 
Die guten Bürger hören gern 

Sp weifes Wort der fremden Herrn, 
Und hätten faft indefien 

Das Löfchen drob vergeffen. 


Doch nun gefchieht der letzte Kampf; 
Erftidend flieht im Wafferdampf 

Und zifchend wie ein böſer Drach’ 

Das rote Feuer allgemad, 

Bis friedlich herrfcht die Ruh der Nacht 
Und mit der Sorge ganz allein 

Bei leifer Sterne Zitterfchein 

Weit über Stadt und Türmen wacht. 
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Befrtedigt ruhn die Männer aus 
Beim Labetrank in manchem Haug, 
Durchnäßt, ermüdet und beruft; 
Das war das End’ der Bürgerluft. 
Wie viele Fahre find dahin! 

Mir liegt der bunte Tag im Sinn 
Mie an der Jugend fernem Saum 
Ein Halbvergeßner Junitraum. 


Der Meifter Heinrich lobeſan, 

Der immerfrohe Bädersmann 

Mit feiner Mütz' und der Muralt: 

Sie find fchon längft dahin gemwallt, 
Von wannen feiner mwiederfehrt 

Und keine Botfchaft man erfährt. 

Nur Wafer glüht den Stahl noch hart, 
Und ſtahlgrau ift fein langer Bart! 





Die Johannisnacht. 
Seftfptel 


bei der Becherweihe der gürcherifhen Zunftgefellichaft gue Schmieden, 
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(1876.) 


Ein bewaffneter Schmied von 1278 
teitt auf: 


Johannisfeuer glimmt und flimmert 
Bon allen Höhen durch die Nacht, 
Hat in mein Kämmerlein gefchimmert, 
Daß ich aus tiefem Schlaf erwacht 
Und aus der Fremde hergefahren, 
Wo ich feit fehsmal hundert Jahren 
Yuf weiten Marchfeld, fern bei Wien, 
Ein toter Mann, begraben bin. — 


Die alte Wafferftadt zu fehn, 

In ihren Straßen umzugehn, 

Hat's mich wie Sturmmwind hergefrieben, 
Zu fehn, ob Stein auf Stein geblieben 
Und ob die tapfern Gutgefellen, 
Was rinnet, rüftig noch verfchmwellen ! 


Nun find’ ich ſchwierig Pfad und Steg, 

Hier war das Tor, num iſt eg weg! 

Doch fteht ein Haus mit heller Stuben, 

Dein fummt und fingt’8 wie muntre Buben — 
Ich glaub’, da tut noch jemand fpufen, 

Mer kommt da? Will fih einer muden? 


Ein Schwertfeger von 1351, ebenfalld bewaffnet, 
teitt auf: 
Nur fill! Wir find von gleicher Art, 
Mir fragen Staub in Haar und Bart, 
Und blutig Elaffen ung die Wunden! — 
Wo haft du deine Ruh gefunden? 


Schmied: 
Mit König Rudolf zog ich aug, 
Den wilden Dttofar zu fchlagen, 
Und half das Dftreich ihm erjagen; 
Saft war vorbei der Heidengraug, 
Der Sieg fam an, doch blutig rot, 
Wir hundert Zürcher meiftens tot. 


Da naht der Huge Habsburgmann, 

Es fchien fein ſchweres Roß zu hinten, 
Er merkte das und tät mir winfen: 
„Biſt du nicht Hansli Gugligud, 

Der Schmied, und deine Schmidtenbrud 


Gottfried Keller. Vb 19 
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Am Rain, wo man zum Hofe geht, 
Der an der Ya zu Zürich ſteht?“ 


„Sa, dort mir Weib und Eſſe ziſcht!“ 
Sagt’ ich, von Rudolfs Wort erfrifcht. 
Er lacht’ und rief: „So fhau’ mal nad, 
Ob fih mein Gaul den Huf zerfiach !“ 
Und wie ich nun den Huf will heben, 
War ausgeblafen auch mein Leben, 

Es fandten fliehnd ein paar Böhmaken 
Zween lange Pfeil’ mir duch den Naden. 
Doch wo haft du das End’ erftritten? 


Schwertfeger: 
Bin nicht ſo weit wie du geritten! 
Wo Cyriaci Kirchlein war, 
Sieg’ ich ſchon fünfmalhundert Jahr’! 


Das Hfteeich, das du halfft erringen, . 


Wollt’ nahmals uns zu Boden zwingen! 
Wir machten eignes Regiment, 

Da nahm die Freundſchaft nun ein End’! 
Wir gingen in den jungen Bund, 

Was ihnen nicht, doch ung gefund! 
Drum zupften jegt die Rudolfsenkel 

Voll Bosheit ung am Fahnenfchwentel; 
Wir aber fchlugen unverloren 

Den Heren die Stangen um die Ohren! 


Schmied: 
Wer war nun euer Feldhauptmann? 


Schwertfeger: 
Das war Herr Brun, der Anſchicksmann, 
Der ung das Bürgertum gewann, 


Ein gar geriebner fohlauer Wetter, 
Aufdringlich, fe, wie Negenmetter ! 

Wir mußten nicht zu jenen Stunden, 

Ob er, ob wir das Ding erfunden; 
Man wird nicht klug bei folchen Spielen: 
Iſt es der eine? Sind’ die vielen? 


Schmied: 
Verſteh nicht jenes und nicht dies! 


Schwertfeger: 
Verſtehſt nichts in Politicis? 


Schmied: 
Doch war der Hauptmann gut im Feld? 


Schwertfeger: 
Ei nun — dort war er juft kein Held! 
Als in dem Tale von Tätwyl 
Der Feind rings auf uns niederfiel, 
Da hat er fih davongemacht 
Und ließ ung ſtehn in fchlimmer Nacht; 
Als er Schon ziemlich weit gefchlichen, 
Da merkt’ man erft, daß er entwichen. 
Mir raunt’ der Nachbar in die Ohren: 
„Herr Brun iſt fort, wir find verloren I” 
Ich fagte: „Laß den Schelmen laufen, 
Man braucht ihn, darf ihn nicht verfaufen ! 
In jeder gut beforgten Stadt 
Braucht’8 einen, der fein’ Ehr’ nicht hat, 
Nicht Ekel kennt und nicht Gewiffen 
Und immer fchafft und ift befliffen, 
Zu wirfen, daß er nötig bleibt! 
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Nur muß man eben nicht urgieren, 
Daß er fein Leben foll riskieren ! 

Sp wird er alt und wohlbeleibt ! 
Die Nachwelt wird fich dran ergetzen 
Und foldem Kerl ein Denkmal fegen, 
Indes ein braver fauler Hund 
Zunichte wird und geht zu Grund!” 


indem ich fo die Zunge weßte 

Und mich am böfen Leumund lebte, 

So brach herein die Bittere Not; 

Da ging e8 an ein Stechen, Hauen, 

In dunkler Herbfinacht konnt’ ich [hauen 
Den, der mich padt’, den blaſſen Tod! 


Je dennoch ward der Sieg erftritten 
Duch Rüegg Manefles Kluge Sitten, 
Der ftili im zweiten Range fland 
Und in der Not die Rettung fand. 
Er brachte treu mit reicher Beute 
Heimmwärts ung vierzig tote Leute; 
Ganz fteif wie ein gefrorner Hecht 
Lag ich querüber fchlecht und recht! 


Doch Hoch! Was lärmt und klirrt da vorn? 


Ein geharnifchter Kupferfchmied von 1445 
ſchleppt einen andern Gewaffneten mit ſich: 
Ss komm nur mit, bei Gottes Zorn! 
Hier ift das Haus zum goldnen Horn, 
Da wollen wir jest Einkehr halten 
Und nächtlic in der Stuben walten! 
Mich wundert, ob ein Tröpflein Weins 
Uns nicht das kalte Herz kann wärmen 
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Und vor der Kraft des goldnen Scheing 
Ein Weilchen flieht des Grabes Härmen ! 
Heut war Johanns des Täuferd Tag, 

Da man der Zunfts und Ratswahl pflag — 
Ein paar Gefellen ſtehn noch hier — 

Doch weh! Die find fo kühl wie wir! 


Schmied: 
Doch nicht fo naß! Woher die Fahrt? 
Ihr tragt ja Sand und Tang im Bart, 
Und Wafler aus dem Harnifch läuft; 
Hat man euch eurer Zeit erfäuft? 


Kupferſchmied: 
Im tiefen See, da liegen wir 
Wohl jetzo der Jahrhundert’ vier! 
Der Kupferſchmied Götz aus der Auw 
Bin ich, und der zu Wollerau 
Der Beck vom Hof, der blieb geduldig 
Mir einſt ein’ kupfern“ Bratpfann’ ſchuldig! 
AS nun der lange Krieg*) gekommen 
Und fie die Höfe ung genommen, 
Da lief er mit den Eidgenoffen, 
An uns die Hörner abzuſtoßen. 
Und wo ein Schutt und Rauch entftand, 
Da war der Bed gewiß zur Hand! 
Und beim Scharmugen tät er prahlen, 
Ob er die Pfanne mir foll zahlen? 

(Se ſchuttelt Ihn) 


Doch mie fich alles endlich wend't, 
Der Krieg naht” mählich auch dem End’; 





*) Aller Eibgenoffen gegen Zürich wegen bes toggenburgifhen Erbes. 
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Ein fchöner Herbft war juft im Land, 
Die Rebe voll von Trauben fland, 
Die wollten fich die Ländler kaufen 
Noch ohne Geld, in hellen Haufen 
Sind in die Reben fie geftiegen 

Am Erlenbach zum Herbfivergnügen. 
Ein dider Nebel hüllt verfchwiegen 
Die reifige Schar der Winzer ein — 
Doch und zugleih am Waldesrain, 
Wo wir der Sach’ gewärtig flanden 
Und alle Riemen fefter Banden. 


©: 
Wie nun die ledern Eidgenoffen 

Die Trauben fchnitten famt den Schoffen 
Mit Schneidegeug von allen Arten, 

Mit Dolchen, Schwertern und Halmbarten, 
Im grauen Nebel fröhlich hauften 

Und manchen Weinberg arg zerzauften, 
Auch fangen grobe Winzgerlieder: 

Da fielen wir mit Macht hernieder 

Und zahlten ihnen Winzerlohn ! 

Da ward ein frifcher Trank geboten, 

Es floß der Moft, und zwar vom roten, 
Und wer noch konnte, ift entflohn 

Ans Ufer abwärts zu den Schiffen. 
Natürlich war mein Bed dabei! 

Bor fih die alte Pidelhauben 

Ganz angefüllt mit blauen Trauben, 
Sprang hoch er, wie ein Bödlein frei! 
Sch hätt’ den Schelmen faft ergriffen, 
Da konnt’ er in ein Schiff ſich fchwingen, 
Sch auf dem Fuß mit tollem Springen 
Ihm nad ind Fahrzeug — und allein 


Muß ich mit zwanzig Spießen fein, 

Die eilig jet vom Lande ſtoßen, 

Doch, als der fihre See gewonnen, 
Mich rings umſtarren voll Erboßen 

Und ſcharf zu kitzeln mich begonnen. 

Da dacht’ ich mir: was Hilft das Zagen? 
Ich padte meinen Bed am Kragen 

Und fprang bordüber in die Flut, 

Wo er mit mir am Grunde ruht. 

Dort halt’ ich feft den wadern Mann, 
Bis er die Pfanne zahlen kann; 

Wenn er etwan entrinnen will, 

Kriegt er nen Puff, dann liegt er fill, 
Und treibt das Heimweh mich, zu geiften, 
Sp tut er mir Gefellfehaft leiſten. 


Schwertfeger: 
Wir müſſen all’ die Sehnſucht fragen, 
Des Lebens Schatten nachzujagen! — 
Mich dünkt, es wallt noch einer her, 
Ich hörte ſeufzen tief und ſchwer! 


Schmied: 
Ein Grauer kommt herangeſchritten 
In reichen Waffen, ernſt von Sitten. 


Ein Stückgießer von 1515 
tritt auf: 


Sp viel’ ich euer hier gewahre, 

Tragt ihre der Jugend Braun im Haare, 
Und feiner ift, der fo betagt 

Wie ich dem Streite nachgejagt. 

Ich war bei Granfe, Murten, Nanzig, 
Und fah nie meine Werkſtatt wieder, 
Strich durch die Lande auf und nieder 
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Wohl in die Jahre gehn und zwanzig; 
Im Schwabentriege tummelt’ ich, 

Am Rheine und im Thurgau mich; 

Sch machte manchen ſtill und bleich 

Und manche Burg dem Boden gleich. 
Dann ging e8 lange Jahre wieder 
Jenſeits des großen Berges nieder; 

Ich haufte in der Lampartey 

Mit Mbeltat und Kriegsgefchrei; 

‘ch ftellte mich den Fürften gleich 

Und fpielt’ mit ihnen Reich um Reich, 
Mar nur dem eitlen Ruhme hold 

Und dürftete nach fchlechtem Gold, 

Bis ich im Feld zu Marignan 

Der heißen Arbeit Lohn gewann: 

Den Mund voll Gras und das Erfennen, 
Daß wir nah Dunft und Wolken rennen! 


Als dort ich fieglos niederfanf, 

War mir vom übernäht’gen Morden 

Der graue Kopf ganz weiß geworden, 

Es brach das Herz, von innen frank! 

Sept ruh’ ich Tängft von Streit und Fechten; 

Doch eil’ ich gern in füllen Nächten, 

Wenn lind der Hauch von Süden weht, 

Zur alten Heimat — doch zu fpät! 

Das Baterhaus ift längft verſchwunden, 

Doch fcheint, die Zunft flieht noch zu diefen Stunden. 


Kupferſchmied: 


Wir ſchwirren um das helle Licht 
Wie graues Nachtgevögel dicht, 


Das keinen Einlaß finden kann. — 
Da flattert noch ein Schattenmann ! 


Ein Schloffer in Offizierstracht von 1649 
tritt auf: 

Manch zierlich Gitter konnt“ ich fchmieden, 
Doch fand dabei ich nicht den Frieden 
Und bin als Kriegsmann hingefahren, 
Wo man gelodt der Söldner Scharen. 
Hab’ beim Savoyer Wacht geftanden 
Und patroulliert in ſpan ſchen Landen, 
Im weiten Hof der Tuilerien 
Mein nähtlih Werda laut gefchrien. 
Bin zu den Schweden dann gelaufen 
Und tät mit den Panduren raufen; 
Zulest fiand in Dalmatia 
Ich als ein Leutnant trogig da, 
Der für Venedigs Republik 
Um gutes Gold wagt fein Gefchid. 
Die Türken galt e8 zu verjagen, 
Ich ward von vieren dort erfchlagen, 
Als ich allein Hinausgegangen, 
Ein wildes Hühnlein mir zu fangen, 
Da lernt’ ich, heißen Brei zu efien, 
Die Duadratur des Zirkels meſſen! 
Zwei hab’ ich übereds erfiochen, 
Zwei find im Ring herumgekrochen 
Und ließen ihre Sichelklingen 
Mir ſchmahlich duch die Sehnen dringen. 
Sie warfen mid vom Felfen munter 
Hoch in des Meeres Schaum hinunter; 
Das Hühnlein, das davon geflattert, 
Ward von ben Türken drauf ergattert. 
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Ich aber dacht’ im Untergehn: 
Zätft du daheim am Schraubftod ſtehn! 


Ein EChirurgus von 1757*) 
mit langem Zopf und Degen: 


Hier ift das Haus zum Schwarzen Garten, 
Ich Hopf’ und fohell’, doch kann Ich warten, 
Verſchloſſen iſt's und dunkel drin! 

Wo find denn die Gefellen bin, 

Die hier. beim Becher fröhlich faßen 

Und des Examens Ansft vergaßen? 

Vom Plafterftreihen, Laborieren 

Erholten fih mit Kommerzieren? 

He! Holla! — Wie bin ich genarrt! 

Nur Stügis Fähnlein dorten knarrt, 

Der fieht noch auf dem Brunnenftein — 
Doch was dort fprudelt, ift fein Wein! 


Die Schufter auch find weggezogen, 

Die nachbarlich der Zunft gepflogen; 
Und weiland hier der Müller Stube 

Iſt finfter, wie des Todes Grube; 

Am Haus zwar noch das Wappen fleht: 
Ein Mühlenrad, das nicht mehr geht! 


Was hat mich nun hierher getrieben? 
Mär’ ich in meinem Sandloch blieben, 
Wo eine dürre Kiefer ſteht, 

Ducch die der Nachtwind pfeifend weht! 





*) Die Ärzte waren, als die Zünfte politifhe Bedeutung hatten, bes 
hufs Ausübung ihrer Rechte den Schmieden zugeteilt; fonft haften fie 
ihre Stube im „Schwarzen Garten“. 
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Doch halt, verlier die Hoffnung nicht! . 
Dort bei den Schmieden ift noch Licht: 
Drum! Heut ja ift Johannistag, 

Dort find die Arzte beim Gelag! 

Do, glaub’ ich, ift vorbei der Schmaus, 


Da fteht ſchon mander vor dem Haus, 
(Tritt näher) 


Oho! die find fo dünn wie Luft! 
Ich glaub’, es ift ein Nebelduft, 

Und an den fhimmlig alten Trachten 
Merft man, wo diefe übernachten ! 


Schwertfeger: 
He du, mit deinem Stiel im Naden! 
Willſt du ung an der Ehre paden? 


Chirurgus: 
Geduld, ihr Herrn! und habt Vernunft! 
Ich bin mit euch von gleicher Zunft, 
Bin tot, wie ihr! Macht keine Faxen, 
Denn biefür ift fein Kraut gewachfen ! 


Städgießer: 
Wo wardſt der Schule du entlaffen? 


Kupferſchmied: 
Liegſt du im Trocknen oder Naſſen? 


Shhloſſet: 
Dein Leib iſt lang und ſteif und grad, 
Du warſt wie wir wohl ein Soldat? 


Chirurgus: 
Ein Feldſcher Seiner Majeſtät 
Des alten Fritzen vor euch ſteht! — 
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Mit rotem Mantel, wenig Geld 


Ritt ald Student ich in die Welt 

Und dacht’ in Halle zu kapieren, 

Was mir noch fehle’ zum Praktizieren; 
Verkauft’ den Klepper und hub an, 
Hab’ leider bald mein Geld vertan! 
Die Werbetrommel hört’ ich rühren 
Und trat zu Friedrichs Grenadieren 
Und zog mit ihnen Tag und Nacht, 
Bon Feld zu Feld, von Schlacht zu Schlacht. 
Hab’ mit dem König auch gefprochen, 
Einft Hat er frifch mich angeftochen 
Und fagte näfelnd: „Herr Chirärge, 
Iſt Er der Schweizer nicht von Zürch, 
Wo fie die Schriften tun petfchieren 
Mit drei geköpften Perfonnagen, 

Die auf den Händen die Viſagen 

Wie drei Pafteten präfentieren?” 


Ich fagte: „Stre! fo Gott es will, 
Bleibt das noch lange das Sigill 

Bon unfrer alten NRepüblique, 
Verfiehn nicht Spaß in diefem Stüde! 
Was fchon ein halb Jahrtauſend alt, 
Erhält erft fefte Leibsgeftalt, 

Mit eines Eihbaums Profpertät 

Grad in des Lebens Mitte ſteht!“ 

Da feßt’ den Schimmel er in Trab 
Und Hopft’ die Lagergaß hinab, 


Indeſſen folgt’ ich feinem Stern, 
Der einfam glänzte nah und fern. 
Er funtelt’ in der Nacht von Prag 
Wie eine Sonne hell am Tag; 


Sch ſah ihn Bei Eollin erbleichen, 
Dort mußten wir blutrünſtig weichen; 
Darauf bei Roßbach zwinkt“ er wieder 
Gar luſtig durch die Wolfen nieder, 
Jedoch im großen Sieg bei Leuthen 
Schoß ein Kroat mich von der Seiten, 
Als ich, den Degen in der Fauft, 
Mein Amt vergeffend, drein gebrauft. 
Dort blieb ich in den legten Zügen 
Auf einer- Föhrenheide liegen. 


Ein alter Stubentnecht oder Zunftwirt 
(euft aus dem Feuſter): 


s iſt Mitternacht, das Haus ift leer, 
Ihr Iuft’gen Säfte kommt nun her! 


Schwertfeger: 
Auf, wie die Windsbraut fahren wir 


Hinein durch die bekannte Tür! 
(Sie ſitzen am Tiſch.) 


Chirurgus (um Wirt): 
Nun fprich, der du im Haufe weilft, 
Trepp’ auf und nieder fohlurfend eilft, 
Als ob du noch die Kannen trügeft, 
Und fo dich felbft lebendig lügeft: 
Wie geht's der Stadt und diefer Zunft? 
Blüht noch die alte Überkunft 
Bon Macht und Wohlfahrt, Nat und Tat, 
Bon Ehr’ und Arbeit früh und fpat? 


Städgleßer: 
Wie ſteht's um Herrſchaft und Vogtei, 
Gericht und Nat und Klerifei? 
Iſt unfre Zunft mit Ruhm dabei? 
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Der Wirt: 
Vogtei und Grafſchaft find dahin, 
Im Rate figt das Volfsgefind 
Und im Gericht des Bauern Kind, 
Der Pfaffheit Stern ift im Verglühn. 


Schmied: 
Was ift vergangen und entflanden, 
Seit ich gelebt in diefen Landen! 


Schloſſer: 
Wie nahm ein löblich Regiment 
Gemeiner Stadt fo ſchnoödes End’? 


Wirt: 
Wie wir den Rittern einſt getan, 
Sp fing's mit uns der Bauer an! 


Kupferſchmied: 
Jedoch das alte Banner weht 
Voran noch, wenn’s zum Streite geht? 


Wirt: 
Es flattert noch bei Lenzgelagen, 
Im Feld wird nur das Kreuz getragen, 
Das herrſcht allmächtig unter Gleichen, 
Soweit des Bundes Grenzen reichen! 


Kupferſchmied: 
Wenn ſie es denn ſo weit getrieben, 
Was iſt Beſondres überblieben? 


Wirt: 
Nur Freundſchaft und Erinnerung, 
Der Becher hier und dieſer Saal; 


Da figen fie beim Brudermahl 
‚Und dünfen fih von neuem jung. 
Sie frinfen Kraft vom goldnen Rande 


Und fiehen freu zum freien Lande. 
(Stellt den Pokal auf den Tiſch.) 


Alle: 
Seht, welch ein herrlich Trinkgeſchirr! 
Es hüpft das Herz vor Freuden mir! 


Chirurgus: 
Seit wann beſteht dies Prachtgerät? 


Wirt: 
Sie haben es ganz friſch gegründet, 
Damit ſich neue Glut entzündet 
An ſeinem Glanz und Dignität. 
Geheimnisvoll umſchließt das Gold, 
Was in der Freude ehrenhold 
Vergangenes und Künft'ges bindet. 


Stückgießer: 
Doch ſagt: wer iſt der reiſige Mann, 
Der auf des Deckels Kuppel ragt, 
Mit Schwert und Banner unverzagt 
Bewacht der Schale runden Bann? 


| Wirt: 
Das iſt ein hehrer Zunftgenoß, 
Des Blut bei Kappel heldiſch floß, 
Der Bannerherr in Rüſtung blank, 
Der bei der Fahne ſterbend ſank 
Und, wie er flieg zur Nacht hinab, 
Sie freu dem zweiten Netter gab. 
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Bannerhere Schweizer*) 


(in gleicher Geftalt wie auf dem Weder) 
teitt herein: 


Sch hörte fraute Rede gehn, 
Die mich gewedt wie Srühlingswehn ! 
Seid mir gegrüßt, ihr Heren zur Schmieden, 
Und ſei mit euch des Geiftes Frieden! 

(E8 erheben fich alle.) 

Wirt: 

Durch dich wird unſre Schattenwelt 
Mit einem lichten Schein erhellt; 
Denn vornehm ift und höhrer Art, 
Was damals euch zum Kampf geſchart! 


Bannerherr: 
Im bitterften und fchwerfien Streit 
Für des Gemwiffens Einigkeit, 
Unangefehn den Feind, zu fallen, 
Das tft das höchſte Los von allen; 
Da wallt das Herz in lichter Ruh 
Der Freiheit ew’ger Heimat zu! 


. Wirt: 
Wie dankbar dich die Enkel ehren, 
Mag dich die Becherzierde lehren! 


Bannerherr: 
Fürwahr, das Kleine Denkmal hier 
Bedünkt mich größre Ehrenzier, 
Als fränd’ ich Hoc in Erz gegoſſen, 
Bon Lärm und Staub des Markts umfloffen. 
Ih ſteh/ an meinem Kleinen Ort 
Als Wächter bei der Freundſchaft Hort! 





*) Zunftmeifter zu Schmieden, fiel in der Reformationsſchlacht bei 
Kappel 1531. 
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(@r hebt den Dedel ab.) 
Laßt fehn, ob diefe edle Flut 
Noch wärme das leichte Geifterblut! 
Ich trink's euch zu — mich dünkt, die Glieder 
Durchſtrömt ein Hauch des Lebens wieder ! 
Teint, Schmied! und gib den Becher weiter! 


Schmied (it es); 
Mir glänzen Jugendſterne heiter 
Aus goldnem Abgrund diefer Schale! 


Schwertfeger (ebenfo); 
Mir ift, ich geh’ im grünen Tale, 
Als würde mich ein Liebehen küſſen! 


Kupferſchmied (ebenfo); 
Ich Bade in kriſtallnen Flüffen! 


(Er Hält ben Becher bein Bed au ben Mund, welcher trinkt.) 


Teint, Bruder, hier gibt's Rebenlauben ! 


Bed von Wollerau: 


O füßer Saft der Lebenstrauben ! 
Ich atme Luft von Bergesaun! 


(Der Kupferiämteb läßt ben Becher weiter gehen.) 
Städgießer (trintt); 


Dem Siege darf ich wieder fraum, 
Es ſchlägt mein Herz in alter Stärke! 


Sqloſſer (ebenfo); 
Sch fpüre Kraft zu jedem Werke, 
Das ich in Tagen einft verfäumt! 
Chirurgus (ebenfo); 
Ein Traum, der ſchon einmal geträumt, 
Loft mich mit längſt entfchlafnen Wonnen ! 


Gottjried Keller. Vb. 20 22I 


Wirt (nachdem er getrunten); 
Sp fchließ’ ich nun den Zauberbronnen, 
Schon nahet leid der junge Tag; 
Bald tönt im Korn der Wachtel Schlag! 
(Dedt den Becher iu.) 
Alle fingen: 
Fahre wohl, du fhöne Sommernact, 
Dein heitrer Glanz ift fill verglommen! 
Steig auf, verjüngte Morgenpracht 
Für unfer Volk, das nach uns kommen! 
Wir ziehn dahin nach Geifterbrauch 
Und löfen uns in Luft und Hauch. 


(Während des Gefanges, der mit gemäßigten Stimmen begonnen und bis sum Schluß 
immer leiſer wird, nimmt auch die Beleuchtung ab, in welcher die vortragende Gruppe 
fiebt, fo daß diefe mit dem Verhallen des Gefanges zugleich im Dunkel verſchwindet.) 





Kantate 


bei Eröffnung einer ſchweizeriſchen Landesausftellung 
in Zürich 1883. 


Die Schifflein ruhn, und fehimmernd ausgebreitet 
Erfreut da8 Auge der Gewebe Schwall; 

Der Hammer fchweigt, doch mit dem Lichte fireitet 
In taufend Formen das Metall. 

Aus taufend Stoffen hat Geftalt gewonnen, 

Was Not und Luft der Welt erfonnen; 

Mit heil'gem Ernft, mit heiterm Tand 

Umdrängt uns das Gebild der Hand. 


Es will fich zeigen Wehr und Lehre, 

Und er, der mit der Scholle ringt, 

Der Mann im Kampf um Brot und Ehre 
Des Feldes Frucht zum Fefte bringt. 
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Alle Kräfte, die da fchliefen, 
jeden Fleiß, der ſchaffend wacht 
Yuf den Höhen, in den Tiefen, 
Sehen wir zu Tag gebracht. 


Und ein ganzes Volk will tagen, 
Find und Züngling, Mann und Frau 
Bringen hoffend hergetragen 

Ihrer Hände Werk zur Schau. 


Große Städte, Nationen 

Eifern lang ſchon im Verein; 
Aber wo wir Kleinen wohnen, 
Darf die Müh’ nicht Kleiner fein! 


Gleich fürmender Wolfen gefchloffenen Scharen, 
Sp reihn ſich die Völker und drängen voran; 

Da gilt e8 zu ſtehn und fich regend zu wahren, 
Wer raftet, geht unter im Staube der Bahn! 

In fleter Bewegung ernährt fich die Kraft, 

Die Ruh liegt im Herzen dem Manne, der ſchafft! 


Arbeit ift das wärmfte Hemde, 
Friſcher Duell im Wüftenfand, 
Stab und Zelt in weiter Fremde 
Und das befte Vaterland ! 


Vaterland! ja du mußt fiegen, 
Aller Welt an Ehren gleich: 

Laß die Spreu von dannen fliegen, 
Nur duch Arbeit wirft du reich! 
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Kantate 
zum fünfzigjährigen Jubiläum der Hochſchule Zürich. 

Das Urmaß aller Dinge ruht 
In Händen nicht, die endlich find, 
Es liegt verwahrt in Schatgemwölben, 
Die fein vergänglich Auge ſchaut. 
Wir führen Wage, Stab und Uhr, 

"Und was wir wägen, ſchwindet hin; 
Darum mit ehrerbief’ger Scheu 
Gebrauchen wir das Maß der Zeit, 
Und rufen hoher Jahre Zahl 
Mit Weihefeften an. 
Ein halbes Jahrhundert 
Was ift es, ihr Brüder? 
Ein Hauch, wie ein ganzes 
Und wie ein Jahrtaufend ! 
Doch wenn es das erfte, 
Dann winden wir fchmeichelnd 
Und rühmend den Kranz. 


Das eigne Erinnern 
Umfängt ung Die Seele, 
Die Jahre der Jugend 
Sind lange dahin, 
Indeſſen die neuen 
Geſchlechter erblühten, 

Es ragt uns die Burg mit 
Den Ämtern des MWifleng, 
Mir fahn noch die Stifter 
Und fahn die Genoſſen 
Die Halle durchfchreiten, 
Geſchlecht auf Geſchlecht. 
Wo ſind ſie geblieben, 
Sie all', die gekommen 
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Und wieder gefchleden, 
Zu lehren, zu lernen? 
Sie ruhen in Gräbern, 
Zerftreut auf der Erde, 
Und hier in der Heimat. 


Doch mancher, er Hält noch 
In fchneeigen Loden 

An fernen Altären 

Der Weisheit die Wacht; 
Getreulich gehn andre, 

Als Bürger ergrauend, 
Mit uns noch zum Forum, 
Kein fürftlicher Reichtum, 
Kein Erbe der Väter 
Erhält ung die Schule; 
Auf ſchwankem Gefege, 
Sie ſteht in den Ather 
Des täglichen Willens, 
Des täglichen Opfers 

Des Volkes gebaut! 


Doch umſo lichter ftehet 
Und ſchirmet uns das Haus, 
Solang ein Geiſt nur gehet, 
Ein guter, ein und aus. 


Reich/ immer froh dem Morgen, 
D Jugend, deine Hand! 

Die Alten mit den Sorgen 

Laßt auch beftehn im Land! 
Ergründe kühn das Leben, 
Vergiß nicht in der Zeit, 

Daß mit verborgnen Stäben 
Mißt die Unendlichkeit! 
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IX. 


Pandora, 
(Antipanegyrifches.) 


Meergedanfen. 


D wär’ mein Herz das tiefe Meer 
Und feine Feinde die Schiffe, 

Wie fchleudert’ es fie Hin und her 
An feines Zornes Riffe! 


Und endlich ſchläng' es unter fie, 
Hinunter in die Tiefe, 

Daß drüber glänzend fpät und früh 
Der Meeresfrieden fchliefe. 


Sp aber iſt's ein Wellchen kaum, 

Von taufend Wellen eine; 

Doch nagt und waͤſcht ihr leichter Schaum 
Am morſchen Schiffsgebeine. 


Wir Wellen ziehen treu vereint 
Und eine folgt der andern; 

Wir Haben all’ den gleichen Feind, 
Nach dem wir fpähn und wandern. 


Die Geifternot, der Wirbelwind, 
Der peitfcht uns, big wir fchäumen, 
Bis alle wach gefchlagen find 

Yus ihren Waſſerträumen. 


Und endlich. ſinkt im Teümmerfall, 
Was wir fo lang getragen — 

Heil ung, wenn wir mit fattem Schwall 
Dann oben zufammenfchlagen ! 


Dann ruft's von allen Ufern her, 
Als ftänd’ der Himmel offen: 

Das Schiff der Lügner ift im Meer 
Mit Mann und Maus erfoffen! 


Apoftatenmarfc. 


Bum! Bum! Bim, bam, bum! 
Schnürt den Sad und kehrt links um! 
Abgeweidet ift die Matte, 
Spute dich, du Wanderrafte, 
Hungern ift fein Gaudium! 
Dreht die Fahne, dämpft die Trommel: 
Bum! Bum! Bim, bam, bum! 


Sind wir nicht ein ſchöner Zug, 
Galgenfroher Rabenflug? 
Hinter ung die guten Tröpfe 
Stehn und brechen fih die Köpfe 
Ob dem Iufligen Betrug. 
Dreht die Fahne, dämpft die Trommel: 
Bum! Bum! Bim, bam, bum! 


Hohn und Ichriller Pfeifenklang 
Folgen ung den Weg entlang; 
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Meiter, weiter in dem Kote, 

Weiße füße Gnadenbrote 

Lohnen uns den fauren Gang! 
Dreht die Fahne, dämpft die Trommel: 
Bum! Bum! Bim, bam, bum! 


Aus dem Buſen reißt das Herz, 
Werft es fluchend hinterwaͤrts! 
Pfaffenküch/ und Kellerkühle 
Spülen weg die Hochgefühle, 
Ei, e8 war nur Bubenſcherz! 
Dreht die Fahne, dämpft die Teommel: 
Bum! Bum! Bim, bam, bum! 


Nieder mit dem Jungfernkranz! 
Ausgelöſcht der Ehre Glanz! 
Ausgepfiffen jede Wahrheit, 
Ungefchwärgt der Sonne Klarheit, 
In den Staub mit dem Popanz! 
Dreht die Fahne, dämpft die Trommel: 
Bum! Bum! Bim, bam, bum! 


Judas fiarb den dummſten Tod, 
Schäme dich, Iſchariot! 
Magft du zappeln! Unfereiner 
Schwimmt mit Würde ſtets ald reiner 
Goldfiſch duch das Blut fo rot! 
Dreht die Fahne, dämpft die Trommel: 
Bum! Bum! Bim, bam, bum! 


— — — — 


Auf Maler Diftelis Tod, 


Sie haben Ruh, die Kutten braun und fchwarz, 
Die Fledermäufe, Raben, Eulenköpfe, 
Spießbürger alle mit und ohne Zöpfe, 

Und was da Hebt im zähen Pech und Harz! 


Er hat fie drangfaltert und ließ fie fanzen, 

Die faulen Bäuche, wie die krummen Rüden, 

Die diden Käfer und die dünnen Müden, 

- Die Maulmwurfsgrillen und die Flöh’ und Wangen! 


Schaut her, ihre draußen, denen im Genid 

Der Adler und der Geier Fänge laften, 

Schaut dies Gewimmel ohne Ruh und Raſten, 
Den Bodenfaß in einer Republik! 


Solch einen Sabbat wohlgemut zu fchildern, 
Braucht es fürwahr ein unerfohrodnes Blut! 

Nun warf er hin den Stift, nahm Stod und Hut, 
Und fluchend ſteht das Volk vor feinen Bildern. 





Schlechte Jahreszeit. 


Wo iſt der ſchöne Blumenflor, 

Den wir ſo treu gehegt? 

Vom Hoffen und vom Grünen find 
Herz, Garten kahl gefegt! 

Und wie in Einer Nacht ergraut 
Ein unglüdfelig Haupt, 

Hat fih heut nacht das Vaterland 
Gefhüttelt und entlaubt! 
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Der Rhein entführt ins Niederland 
Die welke Sommerluft, 

Läßt 88’ und fahl die Felder ung, 
Den Froſt in unfrer Bruft. 

Die Silberfirnen hüllen fi 

In dunkle Wolfen ein; 

Doch bald wird jeder Kehricht nun 
Ein blanfer Schneeberg fein! 


Und alles wird fo Klein, fo nah, 

Sp dumpf und eingeswängt; 

Wie drüdend ob dem Scheitel ung 
Der graue Himmel hängt! 

Auf jedem Kreuzweg figt ein Feind — 
Es ift ein harter Stand: 

Mit Schurken atmen gleiche Luft 

Im engen Baterland! 





Lied vom Schuft. 


Ein armer Teufel ift der Schuft, 
Er weiß, es fennt ihn jedes Kind; 
Er wandelt wie ein Träumender, 
Wo unverdorbne Menfchen find. 


Ein dummer Teufel ift der Schuft, 
Weil er doch der Geprellte ift, 
Wenn ihn die Welt, die er befrog, 
Mit großen, Haren Augen mißt. 


Er geht einher im Silberhaar 
Und keimt fchon in des Knaben Bid, 
Er kriecht umher in dunkler Not 

Und fpiegelt fih in Glas und Glück. 
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Bald figt er auf dem Königsthron 
Und heißt von Gottes Gnaden Schuft, 
Bald ftedt er und vermodert er 
In eines Bettlers Hundegruft. 


Do immer müht und plagt er ſich 
Und tut, ald wär’ er fehr gefcheit; 
Wenn man an ihm vorübergeht, 
Sp pfeift er aus Verlegenheit. 


Laßt pfeifen fie und nagen nur, 
Die Ratten, im dunklen Erdenhaug; 
Es tagt dereinft ihr Wandertag, 
Dann fohweigen fie und fierben aus! 





Jeſuitenzug. 
(1843.) 
Huſſah! Huſſah! Die Hatz geht los! 
Es kommt geritten klein und groß, 
Das ſpringt und purzelt gar behend, 


Das kreiſcht und zetert ohne End’: 
Sie fommen, die Jeſuiten! 


Da reiten fie auf Schlängelein 

Und hinterdrein auf Drach’ und Schwein; 

Was dag für muntre Burfche find! 

Wohl graut im Mutterleib dem Kind: 
Sie fommen, die Jefuiten ! 
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Hu, wie das krabbelt, Eneipt und kriecht, 
Pfui, wie's fo Infernalifch riecht ! 
Sept fahre hin, bu gute Ruh! 
Geh, Grete, mach’ das Fenfter zu: 
Sie fommen, die Sefuiten ! 


„Gewiſſen, Chr’ und Treue nehmt 

Dem Mann und macht ihn ausverfehämt, 

Und feines Weibes Unterrod 

Hängt ihm als Fahne an den Gtod: 
Wir kommen, die Jeſuiten!“ 


Bon Kreuz und Fahne angeführt, 

Den Giftfad hinten aufgefchnärt, 

Der Fanatismus ift Profoß, 

Die Dummheit folgt als Betteltroß: 
Sie fommen, die Jeſuiten! 


„Wir niften uns im Niederleib 

Wie Maden ein bei Mann und Weib, 

Und was ein Schw..n erfinden kann, 

Das bringen wir an Weib und Mann: 
Wir kommen, die Jeſuiten!“ 


D gutes Land, bu fehöne Braut, 

Du wirft dem Teufel angetraut! 

‘a, weine nur, du armes Kind! 

Vom Gotthard weht ein fchlimmer Wind: 
Sie fommen, die Sefuiten! 





Die öffentlihen Verleumder. 


Ein Ungesiefer ruht 

In Staub und trocknem Schlamme 
Verborgen, wie die Flamme 

In leichter Aſche tut, 

Ein Regen, Windeshauch 

Erwedt das ſchlimme Leben, 

Und aus dem Nichts- erheben 

Sih Seuchen, Glut und Rau. 


Aus dunkler Höhle fährt 

Ein Schädher, um zu fohmweifen; 
Nach Beuteln möcht’ er greifen 
Und findet beffern Wert: 

Er findet einen Streit 

Um nichts, ein irres Wiffen, 
Ein Banner, dag gerriffen, 

Ein Bolt in Blödigkeit. 


Er findet, wo er geht, 

Die Leere dürft’ger Zeiten, 
Da kann er ſchamlos fchreiten, 
Nun wird er ein Prophet; 
Auf einen Kehricht ſtellt 

Er ſeine Schelmenfüße 

Und ziſchelt ſeine Grüße 

In die verblüffte Welt. 


Gehüllt in Niedertracht 
Gleichwie in einer Wolke, 
Ein Lügner vor dem Volke, 
Ragt bald er groß an Macht 
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Mit feiner Helfer Zahl, 

Die hoch, und niedrig fiehend, 
Gelegenheit erfpähend, 

Sich bieten feiner Wahl. 


Sie teilen aus fein Wort, 

Wie einft die Gottesboten 
Getan mit den fünf Broten, 
Das klecket fort und fort! 

Erft log allein der Hund, 

Nun lügen ihrer taufend; 

Und wie ein Sturm erbraufend, 
Sp wuchert jetzt fein Pfund. 


Hoc ſchießt empor die Saat, 
Verwandelt find die Lande, 
Die Menge lebt in Schande 
Und lacht der Schofeltat! 
Sept hat fich auch erwahrt, 
Was erftlich war erfunden: 
Die Guten find verfhwunden, 
Die Schlechten ſtehn geſchart! 


Wenn einftmals diefe Not 
Lang wie ein Eis gebrochen, 
Dann wird davon gefprochen, 
Wie von dem ſchwarzen Tod; 
Und einen Steohmann baun 
Die Kinder auf der Heide, 
Zu brennen Luft aus Leide 
Und Licht aus altem Graun. 
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Macht im Zeughaus. 
I, 


Dleich beglänzte Wolkenſcharen 
Draußen durch die Mondnacht fahren, 
Ungewiffe Lichter fallen 

Hier in diefe grauen Hallen. 


Schwert an Schwert und Lanz’ an Lanze 
Reihen fich mie düſterm Glanze, 
Banner, braun vom Schlachtenmwetter, 
Raſcheln da wie Herbftegblätter. 


Licht aus heller Fugendferne, 

Seid gegrüßt, ihr Morgenfferne, 
Und auch ihre mit faufend Scharten: 
Axte, Schilde und Halmbarten! 


Eifenhüllen, dunkel fchimmernd, 

Gleich verglühten Sonnen flimmernd 
Steht ihr da, des Kerns Beraubte, 
Bruſt an Bruft und Haupt an Haupte! 


Die euch ehrne Chryſaliden 

Sich zum Kleide mochten fehmieden, 
Sind die Falter auggeflogen? 
Sagt, wo find fie hingezogen? 


Und in welder Schöpfungsmweite 
Stehn die Helden jegt im Streite? 
Sieht man fie im Feld marfchieren 
Unter fliegenden Panieren? 
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In gedrängten Männerhaufen 
Stürmend an die Feinde laufen 
Und Dämonenheere fchlagen, 
Ew'ge Freiheit zu erjagen? 


Schweigen herefht — fie ruhn im Frieden; 
Tatenfroh find fie gefchieden, 

gießen ſtolz und reich im Sterben 

Land und Freiheit ihren Erben. 


2. 


Doch was will fich hier begeben? 
Fängt das Erz nicht an zu leben? 
geife klirrt e8 auf und nieder, 

Und was hohl war, füllt fich wieder! 


Aber flatt der tapfern Alten 
Seh’ ih Schlimmes fi geftalten: 
Graufe Larven, kaum zu glauben, 
Grinſen aus den Eifenhauben! 


Und e8 raunt aus allen Eden 

Ein Gelächter mir zum Schreden; 
Mechfelnd fliret e8 auf den Schilden 
Wie von taufend Fratzgebilden. 


Sind vom Haufe fort die Kagen, 
Tanzen auf dem Tifh die Ragen. 
Traurig in dem wärmelofen 

Zwielicht flammen Schwerterrofen. 


— — — 


2. 
Auf der Hölgern’ Trommel figet, 

Wert, daß man die Zung’ ihm fehlißet, 
Dort ein altes Weib mit Gleißen: 
Schwäßerei wird es geheißen! 


In der Schürze einen Knäuel 

Birgt es von verworrnem Greuel, 
Brandrafeten, Schwefelfchnäre: 
Mißtraun, Furcht und Zeugenſchwüre. 


Das VBerdähtigungsgeräte, 
Des Gerüchtes Blechtrompete, 
Abgenutzt und neun doch täglich, 
Schund und Trödelei unfäglich! 


Eine Brille auf der Nafe, 
Eulenhaft, von blindem Glafe, 
Lauert e8 und fpioniert es, 

Keift und fohreit und peroriert es. 





4 
Aus der ſchwarzen Rieſenrüſtung, 
Lehnend an der Fenſterbrüſtung, 
Scheint mir mit verweſungsgrauen 
Zügen ein Geſpenſt zu ſchauen. 


Frecher Hohn glüht aus den Augen, 
Die nur Gott zu kränken taugen, 

Auf dem Mund ein lächelnd Schweigen, 
Wie es der Verleumdung eigen, 


Gottfried Keller. Vb. WAREN; 
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Wenn ihe Pfeil ift abgefchoffen 
Und die Unfaat draus entfproffen; 
An der Hüfte mittlermeile 

Hängt der Köcher noch voll Pfeile. 


Droht es fo ins Horn zu blafen, 
Zitternd laufen Füchf’ und Hafen, 
Selbft die ſtarken Löwen Eneifen 
Aus mit eingezognen Schweifen. 





5. 
Angetan mit roſt'gen Waffen 
Seh’ ich einen fahlen Affen, 
Schielen eine Affenfhande: 
Bruderneid im Vaterlande! 


Bruderneid auf freier Erde, 

Der mit Enechtifcher Gebärde 
Mürriſch auf der Hofflatt lungert, 
Nach des Nachbars Apfeln hungert. 


Einen Raub an ſeinem Lehen 
Schilt er jedes Wohlergehen; 
Grimmig ſchlägt dem eignen Enkel 
Er vom Kruge weg den Henkel. 





6. 
Holzgeſchnitzte Bilder prangen 
Blinden Augs, gemalt die Wangen, 
Dieſes ſind die toten Ehren, 
Die vom Eigenruhme zehren! 


Hoch vom Helme nidet jeder 
Die vergilbte Straußenfeder, 
So am Flamberg aufgetatelt 
Selbſtvergnügt die Puppe wadelt: 


„Sa, ich Bin der große Veitel! 
Auf der Welt ift alles eitel 
Und am eitelften ich felber, 
Andre find beſcheidne Kälber! 


„295 zu fangen find die Ohren 
Reichlich groß mir angeboren; 
Wifche mir damit die Augen, _ 
Wenn gerührt fie Wafler fangen !” 





*5 
Seht die dürre Spielerſippe: 
Vier geharniſchte Gerippe, 
Mit der Klapperfauſt, der harten, 
Haun ſie auf den Tiſch die Karten! 


Ihre Sanduhr iſt zerbrochen, 
Fort doch ſpielen dieſe Knochen, 
Hohl die Schädel, drinnen niſten 
Bettelhafte Spielerliſten. 


Sau und Bube, Lumpentrümpfe, 
Helfen ihnen auf die Strümpfe 

So im Rat, wie bei den Karten — 
Nur nicht bei den Feldftandarten. 


Und fie zählen falfch die Stiche, 
Und fie fchleichen ihre Schliche: 
„Mbung, Übung macht den Meifter !“ 
Sprechen auch verlorne Geifter. 





21° 
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8. 


Sp beginnt e8 rings zu leben, 
Und die alten Spinnen weben, 
Und die ſchwarzen Mäufe nagen, 
Und ich wollt’, e8 würde tagen! 


Hielt den Teufel für geftorben, 

Und nun fpuft er unverdorben 

Noch in diefen Mauerfchlüften — 
Bis der Zeugwart kommt, zu lüften; 


Zeugwart iſt der Herr der Stürme, 
Der die Felfen bricht und Türme 
Und der Torheit rohen Willen 
Wird mit Bitterniffen fillen ! 


Mehen wird’8 in Ungemittern, 
Daß das Haus im Grund muß zittern 
Und die Siegel auf dem Dad 
Klappern ung vor Ungemad! 


Wohl ung, kann man alddann fagen: 
Die das Glück nicht mochten tragen, 
Haben ihres Unfterns Nacht 

Sih zum Morgenftern gemadt! 
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X. 


Trinflaube, 


— — — — — 


Gaſelen. 
1. 


Unſer iſt das Los der Epigonen, 

Die im weiten Zwiſchenreiche wohnen; 
Seht, wie ihr noch einen Tropfen preſſet 
Aus den alten Schalen der Zitronen! 
Geiſtiges iſt mäßig noch vorhanden, 

Auch des Lebens Süße wird noch lohnen; 
Waſſer flutet uns in breiten Strömen, 
Brauchen es am wenigſten zu ſchonen: 
Braut den Trank für lange Winternächte, 
Bis uns blühen neue Lenzeskronen 

Und der Dichtung Fahrzeug mag entrinnen 
Dem Bereich der graufen Läftrygonen ! 





2» 


9 heiliger Auguſtin im Himmelsfaal, 

Nun werd’ ich glauben an deine Gnadenwahl 
Denn gleich dem Affen, der eine Tulpe hält, 
Sah heut ich einen halten den Feftpofal! 
Wie hat gerreißend es mir ind Ohr gegellt, 
Als er der Maid frofehmäulige Küffe ſtahl! 
Dazu fchaut’ er fo jämmerlich in die Welt, 
Als ſtäk' er in des Fegefeuers Dual! 
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3. 
Der Herr gab dir ein gutes Augenpaar, 

Du weißt damit zu blicken lieb und klar. 

Mit feiner Hand haltſt du in ſchönen Banden, 
Das er dir gab, dein anmutreiches Haar. 

Gleich einer Palme aus den Morgenlanden 

Ließ er dich wachfen, der im Anfang war; 

Du aber weißt dich Eöftlich zu gewanden, 

Daß fich verdunfelt deiner Schweftern Schar. 
Wie dankbar du des Schöpfer Sinn verftanden, 
Als feine Interpretin legft du dar! 





4. 

Wenn fchlanfe Lilien wandelten, vom Weſte leid gefchwungen, 
Mär’ doch ein Gang, wie deiner ift, nicht gleicherweil” gelungen | 
Wohin du gehft, da iſt nicht Sram, da ebnet fih der Pfad, 
So dacht’ ich, als vom Garten her dein Schritt mir leis erklungen. 
Und nad dem Takt, in dem du gehft, dem leichten, reigenden, 
Hab’ ich, im Nachſchaun wiegend mich, dies Liedlein leis gefungen. 





5. 
Nun ſchmücke mir dein dunkles Haar mit Roſen, 
Den Schleier laß die Schultern klar umkoſen! 

In holden Züchten laß die Augen ſtreifen, 

Sie können es ſo wunderbar, die loſen! 

Du ſollſt an meinem Arm die Stadt durchſchweifen 
Und meiner Neider goldne Schar erboſen. 





6. 
Perlen der Weisheit ſind mir deine Zähne! 
Wie ſtets ich mich nach ihrem Scheine ſehne! 
Denn über dem Bemühn, ſie zu erblicken, 
Vertrocknet mir des Kummers letzte Traͤne. 
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Indem ich dich zu holdem Lachen reize, 
Vergeß’ ich ganz der Welt unreine Späne; 
Doch um dein fohönftes Lächeln zu gewinnen, 
Verlieren ſich in Torheit meine Pläne! 





3* 
Ich halte dich in meinem Arm, du hältſt die Roſe zart, 
Und eine junge Biene tief in fich die Roſe wahrt; 
Sp reihen wir ung perlenhaft an Einer Lebensfchnur, 
So freun wir ung, wie Blatt an Blatt fih an der Roſe fchart. 
Und glüht mein Kuß auf deinem Mund, fo zudt die Flammens 
fpur 
Bis in der Biene Herz, das fich dem Kelch der Roſe paart! 





8. 
Berge dein Haupt, wenn ein König vorbeigeht, 
Tief an der Bruft des Geliebten, der frei ſteht; 
Uber dem Betteljung laß es erglängen, 
Welchen das Elend des Lebens vorbeimeht! 





9 

Mich tadelt der Fanatiker, in deinen Armen weich zu ruhn, 

Und heifcht, indem zum Streit er eilt, zu lärmen und ihm gleich 
zu tun; 

In tollen Sägen fpringt er fort und peitfcht die Luft mit feinem 
Stahl 

Und fchwört: e8 geb’ fein größer Heil, als auf dem Schlachtfeld 
bleich zu ruhn! 

Laß laufen ihn, den Närrifchen, und küffe mich noch hunderts 
mal, 

Ich denke doch beigeiten noch vor ihm den erften Streich zu fun! 
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Io, 


Verbogen und zerfniffen war der vordre Rand an meinem Hut, 

Und rötlich färbte er fich auch, wie es des Trinkers Nafe tut; 

Und wenn ich auf der Straße ging, fo fiel ich in der Spötter 
Schlingen. 

Das füllte mich mit Arger; der Chapeau war doch im ganzen 
gut. 

Drum dreht’ ich ihn, Big hinter mir des würdigen gelähmte 
Schwingen, 

Und vorn den wohlerhaltnen Rand, trat ich einher mit friſchem 
Mut. 

Doh weh! an meinem KRüden nun die faufend fhlimmen 
Yugen hingen, 

Sch hörte zifcheln Hinter mir, und in den Kopf flieg mir dag 
Blut 

Und zwang mich, den verdammten Filz flugd wieder vorn 
herum zu bringen, 

Denn lieber vor ald Hinter mir mag ich der Tadler ftille Wut. 

In feinen Schatten neige dich, Schlußton von allem meinem 
Singen, 

Mein treues eb, und fröfte mich mit deiner Lippen füßer 
Glut! 





Panard und Galet'). 


I. 


Sie famen von der Tränfe, 
Sie wankten aus der Schenke 
Mit einer Zecherichar, 

AS es Karfreitagmorgen 
Und grabegftille war. 





*) Stanzöfifhe Poeten 88 18. Jahrhunderts, 
244 


Bon heißen Stirnen niden 
Und ftäuben die Perüden, 
Wie Wolke birgt den Blitz; 
Die fpige Kling’ am Degen 
Zudt wie geſchliffner Wis. 


Sie taumelten und fangen, 

Vom Mund wie Stöpfel fprangen 
Die Verfe, Schlag auf Schlag; 
Da ſchrie Panard: „O fühler 

Den furchtbar großen Tag! 


„Das Univerfum trauert, 
Die dunkle Sonne fchauert, 
Die Erde wankt und bebt, 
Daß unter unfern Füßen 
Der hohle Boden ſchwebt! 


„Anficher iſt's, zu ftehen, 

Und ratfam nicht, zu gehen! 
Kehrt um zu unferm Wire!" — 
Und alsbald kroch die Herde 
Zuräd zu ihrem Hirt. 


Dort blieben fie verborgen 
Dis an dem dritten Morgen 
Tief und geheimnisvoll, 
Bis in der goldnen Frühe 
Die Dfterglode ſcholl. 


Als die verjängte Sonne 

In Auferftiehungswonne 
Durchſchritt des Frühlings Tor, 
Da fliegen aus der Höhle 
Weinfelig fie hervor, 
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2. 


Yuf feinem Bette liegt Galet, 
Meglachend feines Todes Weh. 


Er ſchickt Panard den Morgengruß, 
Sechs neue Lieder zum Genuß. 


„Erſt wollt’ ich reimen, liebes Kind! 
Sp viele, als Apoftel find. 


„Doch hab’ ich’8 nur auf ſechs gebracht, 
Weil fhon der Totengräber wacht. 


„Der Totengräber an der Tür 
Mit feinem Spaten lauſcht herfür. 


„Der hadt mich mit den andern ſechs 
Bald unter grünes Grasgewächs, 


„geb’ wohl, mich dünkt, nun muß es fein, 
Der befte Reim ift Rhein und Wein!“ 


— — — ——— 


3. 

Es klagt Panard: „Habt ihre gefehn 
Die Stätte, mo er ruht? 

Sp könnt ihr meinen Schmerz verftehn 
Und meines Herzens Wut! 


Der keiner Duelle, noch fo cein, 
Beim größten Durft genaht, 

Ihn, dem fein fchnödes Wäfferlein 
Die Lippe je betrat, 


„Sshn haben fie nun hingelegt, 

Wo graus vom Turm herab 

Die Traufe ihm zu Häupten ſchlägt 
Und plätfchert auf dem Grab! 


„Ich felbft Bin nun ein Wafferfaß, 
Dran feine Daube fchließt, 

Da ſtets ein unglüdfelig Naß 
Mir aus den Augen fchießt. 


„Es regnet meiner Tränen Fluß 
Wie toll zu jeder Stund’, 

Daß mit der Hand ich deden muß 
Das Glas an meinem Mund! 


„Die füße Traube ſank zur Ruh 
Vom Stode, der ich bin; 
D Winzer Tod, nun fohneide du 
Mich felber bald dahin I” 





Ungemifcht. 


Daß ich nicht ein jedes Atom von Wein 
Mit einer Flut von Blödigkeiten büße, 
Schenke mir das blühende Gold vom Rhein, 
Unvermifcht in feiner würz'gen Süße! 


Deine Augen laß frei von Tränen fein, 

Daß die lieblichen Sterne nicht verfiegen; 
Weich genug droht fohon der bläufiche Schein 
Wie ein zartes Traumbild zur verfliegen ! 
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Srühlingstage, Stunden der Geligfeit, 

Mie fie lind in unfre Seelen rinnen! 

Und wir follten die Eöftliche Neige Zeit 

Mit dem Gedanken der Ewigkeit verdfinnen? 





Geübtes Herz. 


Weiſe nicht von dir mein fohlichtes Herz, 
Weil es fchon fo viel gelieber! 

Einer Geige gleicht e8, die geübet 

Lang ein Meifter unter Luft und Schmerz. 


Und je länger er darauf gefpielt, 

Stieg ihr Wert zum höchſten Preife; 
Denn fie tönt mit fichrer Kraft die Weife, 
Die ein Kundiger ihren Saiten ftiehlt. 


Alſo fpielte manche Meifterin 

In mein Herz die rechte Seele, 

Nun iſt's wert, daß man es dir empfehle, 
Laſſe nicht den Föftlichen Gewinn! 





Doppelgleichnis. 


D ein Glödlein Elingelt mir früh und fpät 
Silbernen Schalles in die Seele herein, 

Zart wie ein Luftlied, welches von Weften weht, 
Unermädlich plaudernd, fo lieb und fein! 


Aber wandl’ ich ed um zum Becherlein, 

Kehr’ ich e8 um und häng’ ed an meinen Mund, 
Trinke daraus den allerfüßefien Wein, 

Schweigt das Becherglödelchen zur Stund”, 


Halt fich ftille, folang ich frinfen mag, 

An meinen durfligen Lippen verhallt fein Rand, 
Tönet jedoch wieder mit hellem Schlag, 

Kaum ich es der innigen Haft entband. 


Kelch und Glöcklein ift, mein Engelchen, 

Mir dein Mündchen ohne Kaft und Ruh, 
Und das Zünglein drin das Schwengelchen, 
Das nie fchweigt, als wenn ich dich Eüffen fu’. 





Mir einer Reißkohle. 


Gefächelt von der Lüfte Schwingen, 

Zeigt’8 deines Mundes hohe Roſenglut 

Und Eniftert leis, wie deine Lippen fingen, 
Wenn ein geheimer Traum bewegt dein Blut. 


Nun fchweigt das Kniftern, ftirbt die Nöte, 
In tiefe Nacht verfinkt der Fünklein Tanz; 
Nun iſt es tot und ſchwarz, was überböte 
Die Schwärze, als dein Haar im Morgenglanz? 


Noch warm nehm’ ich die zarte Leiche 

Und fohreib’ auf deines Flurs befonnten Stein 
Ihr art’geß Leben, dem dag deine gleiche, 

Sp hoch erglühend und fo fchlicht und rein! 


„Ich war ein Bäumlein auf den Rainen, 

Mein Mark war weich und weiß, die Blättlein grün; 
Ich fah die Sonne feurig niederfcheinen, 

Dann brannt’ ich felber, felig im Verglühn! 
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„Was von mir blieb, zeigt noch die Triebe 

Der Adern und der Jahresringe Lauf; 

Schreib froh mit mir, Poet, den Preis der Liebe 
Und brauch” mich ganz zu deinem Liebe auf!” 





Die Aufgeregten. 


Welche tief bewegten Lebensläufchen, 
Melche Leidenfchaft, welch wilder Schmerz! 
Eine Bachwelle und ein Sandhäufchen 
Brachen gegenfeitig ſich das Herz! 


Eine Biene ſummte hohl und ftieß 

Ihren Stachel in ein Rofendüftchen, 

Und ein holder Schmetterling gerriß 

Den azurnen Frad im Sturm der Mailüftchen | 


In ein Tröpflein Tau am Butterblümchen 
Stürzt’ fich eine Eleine Käferfrau, 

Und die Blume fchloß ihr Heiligtümchen 
Sterbend über dem verfprigten Tau! 





Lacrimae Chriſti. 


Wie des Rauches Silberſäumchen 
Vom Veſuv den Himmel ſucht! 
Feigenbäumlein, Feigenbaäͤumchen, 
Und wie ſüß iſt deine Frucht! 


Und ein fühlender Zephyr fächelt 
Über dem warmen Lavagrund, 
Drauf die Madonna niederlächelt 
Mit dem feingefehnigten Mund. 


Kommt ein luftiger Mönch gegangen 
Mit dem vollen Tränenfrug; 
Kommt ein Weib mit Purpurwangen 
Und mit nächtlidem Lodenflug; 
Schön iſt's unter dem Feigenbaum, 
Wo der Berg in Liebe brennt! 
Drüben leuchten, wie ein Traum, 
Ischia, Capri und Sorrent. 


Sind ihre Loden die dunkle Nacht, 
Iſt feine Glatze der Mondenfchein, 
Und es können die Sternenpracht 
Ihre glühenden Yugen fein. 

Alfo fchaffen am hellen Tag 

Sie die heimliche ftille Nacht; 

Mas doch alles gefchehen mag, 
Wenn man’s klug und finnig macht! 


Nur die hölgerne Madonne 
Schmachtet in der heißen Sonne; 
Daß auch fie genieße der Ruh, 
Mirft das Weib ihr den Schleier zu. 
Lachend über die See her blinfen 
Jschia, Capri und Sorrent; 

Süß und felig ift zu trinken, 

Was man Chriſti Tränen nennt! 
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Sandwein. 


Am Hügel wohnt ber alte Bauersmann, 

Der hat fein Gut von neuer Hand gegründet, 
Daß all fein Land im weitgezognen Bann 
Des Eigners fefte Willenskraft verkündet; 
Was harter Fleiß der Erd’ entloden kann, 
Hat er zu immergrüner Pracht entzündet; 
Und in der Mitte fteht fein flattlih Haug, 
Die Senfter ſchimmern in das Land hinaus, 


Da iſt das ganze Jahr ein mwechfelnd Blühn, 
Geteilt in Streifen und in allen Farben 

Dehnt es fih aus, vom hellen Saatengrün 
Bis zum gediegnen Gold der fchweren Garben. 
Des Mohnes traumerfüllte Kelche glühn, 

Wenn kaum des Flachfes blaue Blüten flarben; 
Vereinigt leuchtet aller Farben Flor 

Im Blumengarten vor des Haufes Tor. 


Vom fernen Berge aus dem eignen Wald 


Hat er zum Hof den Brunnen hergeleitet, 

Und von des Forftes felfiger Geftalt | 

Aus eignem Stein des Haufed Grund gebreitet, 
Man fieht, wie neben mächt’ger Eiche bald, 
Bald neben der gefällten Tann’ er fchreitet, 

Die blanke Art feft in den Stamm gehauen, 
Dem langen Zug den richt’gen Weg zu ſchauen. 


Vom Morgengrauen bis zum Nahn der Nacht 
Kann man ihn fehn duch Flur und Felder fireifen, 
Soweit noch feines Halmes Blüte lacht, 

Treu feine Bienen Pflug und Stier umfchweifen; 


Selbft von der Lüfte fonnig heitrer Pracht 
Die Tauben feines Hofs Befig ergreifen. 
Und auch die Lerche, Wachtel, Eul’ und Nabe 
Sind heimatliche Kinder feiner Habe. 


Jedoch fein Hersfled ift ein fäher Rain, 

Der fich erhebt aus weiten Adergründen, 

Da, wo am vollften ruht der Sonne Schein 
Und abgewandt des Nordens rauhern Winden; 
Da zieht der Landmann feinen Labewein, 

Da iſt er manchen langen Tag zu finden, 

Wie Arbeit er und Müh mit Luft verſchwendet, 
Der Rebe wähleifch Schoß zum Lichte wendet. 


Doc zieht er nicht die Traube zum Erwerb, 
Mit feinen Söhnen trinkt er felbft den Saft, 

. Der nicht wie Honig ſüß, doch frifch und herb 
Der Männer Blut erhält mit tücht’ger Kraft; 
Auch Brot und Leib und Leben find ja derb 
Dem Volke, das in brauner Scholle fchafft; 

Nur wenn ein heißes Weinjahr ift auf Erden, 
Kann auch fein Wein ein rechter Feſtwein werden. 


Wie oftmals, wenn ber fühle Herbft gekehrt, 
Gelungen war des Jahrs mühfel’ger Plan, 
Die Speicher hoch mit reicher Frucht befchwert, 
Der neue Wein in feine Haft getan, 

Hat er das erſte Glas davon geleert — 

Nie feßt’ er eines ruhig wohler an — 

So faß der Mann inmitten feiner Sippe 

Und trank den jungen Wein mit froher Lippe. 


Wenn diefer fo im Glas zu gären ſchien, 
Im Innerſten nach Klarheit heiß zu ringen, 
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Dann ſprach der Mann wie träumend vor fih hin, 
Als Hört’ er wo ein fernes Lied erklingen; 

„Gott hat’8 gegeben, und wir preifen ihn! 

Wir loben ihn, wenn wir es wieder bringen! 
Denn wie er's geben kann, mag er e8 nehmen, 
Und unfer ift ein mutiges Bequemen ! 


„Wohl hört man ihn duch Tann und Schlüchte fahren, 
Wer aber weiß, von wannen fommt der Wind? 

Sp drängen fih der Menfchheit fchwere Scharen, 
Die felber fih ein tief Geheimnis find, 

Das aber endlich fich foll offenbaren 

Den Lebensklugen, die nicht taub und blind, 

Indes zur Übung, Stärkung unferm Streben 

Wird diefer harte Ackergrund gegeben. 


„Und was wir heute fammeln und geftalten, 
Das wird der Morgen ſchonungslos zerſtreuen; 
Doch wollt ihr einen füßen Kern erhalten, 
Dürft ihe euch nicht zu fehr der Schalen freuen; 
Wenn fich der Geift der Geifter will entfalten, 
Wird unabläffig er das Wort erneuen. 

Wir aber müſſen bei der Arbeit laufchen, 
Wohin die heil’gen Ströme wollen raufchen |” 





Rote Lehre, 


„Ich bin rot und habs’ erwogen 
Und behaupt’ e8 unvermeilt ! 
Könnt’ ich, würd’ ich jeden köpfen, 
Der nicht meine Meinung teilt |” 
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In des Baders enger Stube 
Vetter Hanfen alfo ſprach, 
Eben als ’nem feiften Bäder 
Sener in die Ader flach. 


Und des Blutes muntrer Bogen 
Yus dem diden drallen Arm 
Fiel dem Vetter auf die Nafe, 
Sie begrüßend freundlih warm. 


Bleich, entfeßt fuhr er zufammen, 
Wuſch darauf fih fiebenmal; 

Doch noch lang rümpft er die Nafe, 
Fühle noch lang den warmen Strahl. 


Mittags widert ihm die Suppe, 
Rötlich dampft fie, wie noch nie; 
Immer geht e8 fo der alten 
Grauen Efelstheorie! 


Manches Brünnlein mag noch fpringen 
In das Gras mit rotem Schein; 

Doch der Freiheit echter, rechter 

Letzter Sieg wird £roden fein. 





Epigrammatifches, 
Venus von Milo. 


Wie einſt die Medizäerin 

Biſt, Armſte, du jetzt in der Mode 
Und ſtehſt in Gips, Porz'lan und Zinn 
Auf Schreibtiſch, Ofen und Kommode. 
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Die Suppe dampft, Geplauder fönt, 
Gezänk und ſchnödes Kindsgefchrei; 
An das Gerümpel längft gewöhnt, 
Schauft du an allem fill vorbei. 


Wie durch den Glanz des Tempeltorg 
Sieht man dich in die Ferne laufchen, 
Und in der Mufchel deines Ohrs 
Hörft du azurne Wogen raufchen ! 


Ratzenburg. 


Die Ratzenburg will Großſtadt werden 
Und ſchlaͤgt die alten Linden um; 

Die Türme macht ſie gleich der Erden 
Und ſtreckt gerad, was traulich krumm. 
Am Stadtbach wird ein Quai erbauet 
Und einen Boulevard man ſchauet 
Vom untern bis zum obern Tor; 
Dort ſchreitet elegant hervor 

Die Gänſehirtin Katharine, 

Die herrlich ftatt der Krinoline, 

Zu aller Schweftern blaffem Neide, 
Trägt einen Faßreif ſtolz im Kleide, 
Sp ift gelungen jeder Plan, 

Doch niemand fieht das Neft mehr an! 


An eine junge Simplicitas. 
Schämig verfagft du den Blid dem übel heleumdeten Ketzer, 
Spendeft zur Seite gewandt deinen verfümmerten Knicks! 
Schwebe nur zierlich von binnen: als Mütterchen feh’ ich dich 
bumpeln, 
Welches zu Huſſens Gericht feuert fein ſchwelendes Scheit! 
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Hiftoriograph. 
Weisheitsvoll und prophetifch betrieb er und fohrieb er Ges 
ſchichte; 
Als fie mit blitzendem Schild aufſtand, purzelt’ er um! 
„Wär’ ich doch lieber ein Kaͤtzlein, ein fchäbiges, welches 
Miau fehreit, 
Als ein folcher Prophet!” riefen die Dichter im Chor. 


Einem Tendenzriecder. 


Meil in Tendenzen du dich haft müd und kränklich gefchwelger, 
Argert dich jego der Gran, welcher Gefunden befommt! 


Der Scheingelehrte. 


„Wiffende fagten e8 lange!” fo fchnarrte der Efel zu Erfurt, 
Als er den Hafer entdedt, fohnuppernd im Pfalter des Till, 


Rhetoriſche Hiftrionen. 
Einer flötet wie Honig fo füß, der andere lümmelt, 
Doch vor dem gleichen Trumeau wurden die Neden ftudiert. 
Den?’ an die Leere des Spiegels, fobald das verlogene Wefen 
Dir den redlichen Sinn irre zu führen vergucht! 


Ein ſchuldlos Unmwahrer. 


Launig erlog die Natur und bemalte den flattlichen Golem, 
Dann, auf fich felber geftellt, log das Gebilde fich durch; 
Was es berührt, wird unwahr, Gold zu gleißendem Tombat, 
Kläglih im feftlihen Krug macht es zu Waſſer den Wein! 
Möchte Natura naturans mit ſolchem Betrieb ung verfchonen, 
Laufen ja mehr ald genug wirkliche Schelme herum! 


Dynamit. 


Seit ihr die Berge verfeget mit archimedifchen Kräften, 
Fürcht ich, den Hebel entführt euch ein daͤmoniſch Gefchlecht ! 
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Gleich dem böſen Gemiffen geht um die verwänfchte Patrone, 
Jegliches Bübchen verbirgt fchielend den Greuel im Sad, 

Wahrlich, die Weltvernichtung, fie nahet mit länglichen Schritten, 
Und aus dem Nichts wird nichts: herrlich erfüllt fich das Wort! 


Dem Kopf; und Herz Dogmatifer, 


Dein fchlechtes Fühlen flieg aus deinem Kopf herniebder, 
Dein fchlechte8 Denken kommt aus deinem Herzen bieder: 
Das macht, weil dein Gehirn ein roher Haustnecht if, 
Die träge Magd, das Herz, zu mweden ihn vergißt! 


Ein SoethesPpilifter. 


Den mit trocknen Erbfen angefüllten Schädel 
Taucht er jauchzend in des klaren Meeres Wellen, 
Das man Goethe nennt; nun ſchauet achtfam, 
Wie die Nähte plagen, wenn die Erbfen fchwellen ! 


Parteileben. 


Wer über den Partein ſich wähnt mit ſtolzen Mienen, 
Der ſteht zumeiſt vielmehr betraͤchtlich unter ihnen. 


Tran’ keinem, der nie Partei genommen 

Und immer im Trüben ift geſchwommen! 
Doch wird dir jener auch nicht frommen, 
Der nie darüber hinaus will fommen. 


Fällt einer ab von eurer Schar, 
Sp laßt ihn laufen und richtet nicht; 
Doch dem, der zu euch ſtoßen will 
Bon dort, dem ſchauet ins Geficht! 
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„Was du nicht willft, das man die tu’, 
Das füg’ auch keinem andern gu!” 

Laß die Gefinnung merklich fein, 

Sp ift der halbe Sieg ſchon bein. 

Zu diefem Wort lacht manch ein Schuft, 
Der fich auf den Erfolg beruft; 

Doch du erlebft, daß er wird wandern, 
’8 trifft eben einen nach dem andern! 


Halte feft an der Partei, wenn du ein Darteimann bift, 
Aber unbewegt verleugne jeden Lügner und Sophiſt! 


Betrachtet eurer Gegner Schwächen 
Und lernt, am beften euch zu rächen, 
Das eigne Unkraut auszuftechen | 


Wenn fchlechte Leute zanken, riecht’8 übel um fie her; 
Doch wenn fie ſich verföhnen, fo ſtinkt e8 noch viel mehr! 


Als Gegner achte, wer es fei! 
Strauchdiebe aber find feine Partei! 


Majorität. 
Der Mehrheit ift nicht auszuweichen, 
Mit Heldens wie mit Schwabenftreichen 
Macht fie ung ihre Macht bekannt 
Yuf Weg und Steg im ganzen Land; 
Sp gebt dem Kind den rechten Namen, 
Laßt Ehr’ und Schuld ihm und fagt Amen! 
Und läuft e8 dann auf ſchlechten Sohlen, 
Sp wird e8 ſchon der Teufel holen! 


Iſt zu Ende nun das Kannegießen, 

Laffet euch das Trinken nicht verdrießen; 
Braucht die Kannen! Iſt erfi Wein darin, 
Wird zum alten auch dag neue Zinn! 
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Aus ihrem Leben: 


Dichtung und Wahrheit. 
I, 


Den Dichter feht, der immerdar erzählt von Lerchenfang, 
Wie er nun bald ein Dugend ſchon gebratner Lerchen ſchlang! 
Bei Sonnenaufgang, als der Tag in Blau und Gold ergläht, 
Da war e8, daß fein Morgenlied vom Lob der Lerchen Klang; 
Und nun bei Sonnenuntergang mit feinem Gabelfpieß 
Er fehnend in die Liederbruft gebratner Lerchen drang! 
Das heiß’ ich die Natur verfiehn, allfeitig, tief und kühn, 
Wenn alfo auf und nieder fich fein Tag mit Lerchen ſchwang! 
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Kennt ihr den Kleinfinderhimmel, 
Wo ald Gott der Zuderbäder 
Walter füß und hoch und herrlich 
In den Yugen Kleiner Schleder? 


Und zur Weihnachtszeit, wie flimmert, 
Duftet e8 an allen Wänden ! 

Welchen Schag von Seligkeiten 
Schütte er aus mächt’gen Händen! 


Läßt erblühen Wunderblumen, 
Weiſe freut er die Gewürze; 
Schön ſtehn ihm die hohe, weiße 
Zipfelmüge, Wams und Schürze, 


Doch wonach die guten Kinder 
Schmachtend vor dem Laden ftehen, 
Muß dem Reichen, Allgewalt’gen 
Reizlos durch die Hände gehen. 
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Einmal kaum im Jahr genießt er _ 
Aus Zerfireuung in dem Handel 
Flüchtig ein gefehltes Törtchen 

Und verächtlich eine Mandel, 


Zipfelmüße, weiße Schürze, 

D wie nüchtern glänzet ihr, 

Und wie mahnt ihr mich an weißes, 
Neinliches Konzeptpapier | 





In den Äpfeln. 


Ich kam zu einem Apfelbaum, 

In deffen grünen Alten 

Ein frummer Zwerg den frifhen Schaum 
Der Üpfel fog, der beften. 


Um einen Apfel bat ich ihn, 

Da fing er an zu rütteln 

Und toll und wild und her und hin 
Sp Frucht wie Laub zu fchütteln. 


Ich aß wie ein begier’ger Mann 

Und ließ es. mich gelüften, 

Nicht achtend, wie der Zwerg begann, : 
Die Krone zu verwüſten. 


Da fang ein Vogel: „ZB, du Held! 
Du haft den Wig gefunden: 

Das Laub, das mit daneben fällt, 
Bedeutet beine Stunden |” 


261 


Da jagt’ ich Kobold Unverſtand 
Herunter aus den Zweigen 

Und unternahm, mit Fuß und Hand 
Bedacht hinanzufteigen. 


Nun faß ich felber auf dem Baum, 
Nach Üpfeln aussufpähen, 

Und ich genoß den füßen Schaum, 
Die Blätter ließ ich ſtehen. 





Der falfhe Hafisfünger. 


„Ich bet’ in aller Frühe 
Und jeden Abend wieder, 


Damit ich fromm erglühe, 
Hafiſens füße Lieder. 


Ich murmle fie beftändig 
Im Pharifäermunde; 

Denn fie find nicht lebendig 
Yuf meiner Seelen Grunde. 


Wie einft ich meinem Gotte 

Tugend und Treu verfprochen 
Und täglich ihm zum Spotte 
Dennoch das Wort gebrochen, 


So brech' ich jeßo wieder 
Das angelobte Streben, 
Von Lieb’ und Wein die Lieder 
Auch orthodox zu leben, 
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indes ich kalt und nüchtern 
Und grämlich mich verbittre, 
Indes ich blöd und fohüchtern 
In meinem Herzen zittre, 


Indes ich mit Bülbülen 
Und mit Narsiffen prahle, 
Sorg’ einzig ich im ftillen, 
Wie fih die Zeche zahle. 


Verfluchtes Buch, das dreimal 
Sch ſchon veräußert habe! 
Stets kehrt zurüd das Scheufal 
Wie eines Teufel Gabe! 


Und wieder mit Geflüfter 
Det’ ich in dem Breviere 
Und hod’, wie ein Magifter 
Bei feinem fauren Biere! 


Sp ift zu jeden Zeiten 

Die Heuchelei vom Böfen — 
Mög’ uns nad) allen Seiten 
Der Herr davon erlöfen I” 





Morgenwace. 


Nun, da diefe alten Herrn 

Tief im Raufche fanten, 

Dben auch von Stern zu Stern 
Morgennebel wanten: 
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Rüden wir gufammen 
Unterm Gartentor, 

Sept in neuen Flammen 
Schlägt die Luft empor! 


Daß der junge Sonnenball, 
Nollt er auf den Hügeln, 
Sich im funtelnden Kriftall 
Klärlich kann befpiegeln, 
Halten wir entgegen 

Becher ihm und Glas; 
Sließe, goldner Regen, 
Glühe, dunkles Naß! 


Jungfrau! Geh und ſieh mir nach 
Rings in allen Gaͤrten, 

Ob die Roſen ſchon ſind wach, 
Bring’ die tauverklärten! 

Nofen, Rofen bringe! » 
Nofenduft foll wehn! 

Wenn ich trink' und finge, 

Muß ih Blumen fehn! 


Horch'! Der tiefe Amſelſchlag 
Schallet aus den Gründen; 
Treue Wächter foll der Tag 
Heiter in ung finden. 

Wer wird denn vermiffen 
Eine kurze Nacht, 

Wenn fie fangbefliffen 
Wacker durchgewacht? 


Tief ift unfrer Freude Born, 
Tiefer als das Leiden, 

Doch es wacht der helle Sorn 
Gleich in ihnen beiden. 
Darum laffet rinnen 

Letztes Glas und Lied! 
Zornig ung von binnen 

Nun die Freude zieht! 


Und der Lüge ſchwarzen Mol 
Tapfer anzuftechen, 

Dem gemeinen Höllenftrolch 
Kühn das Horn zu brechen: 
Fa, die Naf’ zu finden, 

Die ung nicht gefällt, 

Ziehn mit allen Winden 

Fort wir in die Welt! 
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XI. 


Bermifhte Gedichte. 


Denker und Dichter. 


Is, 


Wohlen, ihre neunmal Weifen ! 
Sch fordre euch heraus! 

Baut ihr von Stein und Eifen 
Ein ſturmgeſichert Haus: 

Bau’ ich aus Blütendüften 

Und Mondfchein mir ein Schloß, 
Drin biete ich euch allen Trug 
Und eurem Schülertroß! 


Die güldnen Sonnenftrahlen 
Sind meine Langen ſcharf, 

Die Blumen in den Talen 
Sind all mein Schießbedarf; 
Die Tannen auf den Bergen 
Sind meine Wächtersleuf’, 

Des Himmels Sterne allgumal 
Mein glänzend Heer zum Streit. 


Auf, meine Siegftandarte, 
Die ift das Abendrot! 
Yuf, meine Feldherenwarte, 
Die ift das Morgenrot! 


Mein Tambur ift der Donner, 
Der durch die Lüfte rollt, 
Trompeter ift der wilde Sturm, 
Der auf den Meeren grollt. 


Der Oberfeldgeugmeifter 

Iſt meine Phantafie, 

Und ihre tapfern Geifter 
Verließen mich noch nie! 
Die unerfhöpfte Kaffe 

Der Quellen Silberfchaum, 
Mein luſtig kühles Lagerzelt 
Des Waldes grüner Raum, 


Die Wolken find Trabanten, 

Die meine Stimme ruft, 

Und meine Adiutanten 

Die Adler in der Luft, 

Die fliegen und die fpähen 

Hinaus in alle Welt, 

Mein leiht Gemüt ift Feldmarſchall, 
Das iſt ein guter Held! 


Ich fende dir entgegen, 

D Feind! die Nachtigall, 

Die bringt mit ihren Schlägen 
Dich alfogleih zu Fall. 

Ich laſſe auf euch fpielen 

Mein duftiges Geſchütz, 

Und ener Eis gerfchmelgen muß 
An meinem Lanzenblig! 


Gott hat zu feinem Zeugen 
Geordnet den Gefang; 
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Der wird nun nimmer ſchweigen 
Die Ewigkeit entlang. 

In feinen Zaubermellen 
Verfintt der legte Spott; 
Solange noch ein Dichter lebt, 
Lebt auch der alte Gott! 





2. 
Nein! — Zwifchen uns foll Friede fein, 
Die weiße Fahne ſteck“ ich auf, 

Daß in geharnifchtem Verein 

Wir wallen Einen Siegeslauf. 

Voran, voran, ihr Bittern 

In fegenden Gemittern ! 

Die Dichter aber ſchreiten nad) 

Mit Hargefiimmten Zithern ! 


Ihr feid die fenerfchwangre Kraft, 
Bor der der gift’ge Dunft zergeht, 
Sprengt den entlaubten Eichenfchaft, 
Der ſtarr und dürr im Wege fleht; 
Doch funkelnd aufgegogen 

Sind wir der Regenbogen, 

Der von der Erd’ zum Himmel lacht, 
Wenn das Gelärm verflogen. 


Ihr werft die Götzen aus dem Haus 
Im Heidentum, im Chriftentum; 
Ihr jäter Dorn und Diftel aus 

Und pflügt den flarren Ader um! 
Doch wir auf Lenzesfchwingen, 

Mit Spielen und mit Singen, 

Wir müſſen in die Furchen dann 
Den neuen Samen bringen. 


Ihr Brecht die Bahn durch finſtre Nacht, 
Die Fadel in der fichern Hand; 
Ihr feid die Vorhut und die Wacht, 
Ihr ſengt und brennt in Feindesland; 
Vor der Pofaune Schallen 

Iſt Jericho gefallen, 

Vor eurer Tuba ſtürzen ſelbſt 

Des Himmels höchſte Hallen! 


Dann aber folgt der Sänger Schar, 
Die einen neuen Himmel baut, 
Darinnen man im Lichttalar 

Den alten Gott der Lebe ſchaut! 
Voran, voran, ihre Bittern 

In fegenden Gewittern, 

Wir ziehen heilend, ſegnend nach 
Mit hellgeſtimmten Zithern! 





Wanderlied. 


Glück auf! nun will ich wandern 
Von früh bis abends fpät, 
Soweit auf diefer Erde 

Die Sonne mit mir geht! 


Ich führe nur Stab und Becher, 
Mein leichtes Sattengetön; 

Ich wundre mich über die Maßen, 
Wie’s überall fo ſchön! 


Dft ift die Ebene ſchöner 

Als meine Berge, fo Hoch! 
Und wo fein blauer Himmel, 
Gibr’8 Purpurwolken doch, 


Gottfried Keller. Vb. 28 


Und wo fein fohmachtender Lotos, 
Waͤchſt blühendes Heidekrant, 

Wo feine gotifchen Dome, 

Sind jonifche Tempel gebaut. 


Und bin ich des Griechiſchen müde, 
Sp lockt mich die Mofchee; 

Sch Heid’ in mauriſche Schnörkel 
Mein abendländifches Weh. 


Das Heimweh nach der Wirtin! 
Sie find’ ich in feinem Haus, 
Und nach der einzig Einen 
Sag’ ich Welt ein und aus. 


Hei da, du wilder Jäger, 

Du Bauer dort im Kraut, 
Haft du, verwegner Schiffer, 
Die Wirtin nirgends gefchaut? 


Stau Freiheit heißt die Schönſte! 
Sie ift von keuſchem Blut; 

Ste hält fih Wanderſchuhe 

Und einen Reiſehut. 


Wo kocht fie jegt die Rüben? 
Wo mahlt fie jet ihr Korn? 
Wo firiegelt fie die Knechte? 
Wo reutet fie den Dorn? 


Sie ift eine Melufine, 

Wer fie Hat und nach ihr fragt, 
Dem wandert fie aus dem Haufe 
Frühmorgens, eh es tagt! 





Überall. 


(1843.) 


Sreiheit mit den fchwargen Augen, 
Wachſt du auf am Tiberftrande? 
Sreiheit mit den blauen Augen, 
Schläfft du noch im deutſchen Lande? 
Kühne, frifolore Dirne, 

Schürze wieder dich zum Tanze! 
Weiße Schweizer-Gletfcherfirne, 

Nöte dich im Morgenglanze! 


Und du, ſchlanke Nereide, 

Zauch’ aus deinen blauen Wogen! 
Hat dich nicht dein falfcher Friede, 
Yrme Hellas, arg betrogen? 

Du dann mit dem Todesmute 
Und gebrochnem Schwunggefieder: 
Weißer Yar im roten Blute, 
Rauſche wieder, feige wieder ! 


Hebt den Schild, ihr Schutzpatrone 
Aller Völker, auf zum Streite! 
Flechtet eine Siegeskrone, 

Die ſich über alle breite! 

Streifet ab die alten Sünden, 
Denn geläutert und gereinigt 
Sollt ihr euch zum Feſte finden, 
Das nur Würdige vereinigt! 
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Die Thronfolger. 


Hoffnungsblumen, Morgenröten, 
Die am dunfeln Himmel blühn! 
Und das Volk in feinen Nöten 
Schaut erwartungsvoll das Glühn, 
Harrt in Demut auf die Sonne, 
Die da auferfichen foll, 

Und von befrer Zeiten Wonne 
Wird fein leerer Becher voll. 


Hsch’! was flüftern diefe Maffen, 
Und was reitet som Palaſt 

Schwarz ein Herold duch die Gaſſen, 
Nufend mit gebämpfter Haft? 

Hört! der König iſt geftorben, 

Tot der alte Eigenfinn! 

Hat der Sohn das Keich erworben, 
Iſt auch unfre Not dahin! 


Bald verhallt ver dumpfe Klang von 
TStauergloden weit herum; 
Feſtdrommeten harren lang ſchon 
Und das freue Publikum: 

Hell dem Prinz, der fich gebildet 
Lang mit Männern, weil’ und alt! 
Heil uns felbft, wir find gefchildet 
Gegen Willtür und Gewalt! 


Morgenjubel ift verklungen, 
Metter hielt fich leidlich gut, 

Und die Alten nebft den Jungen 
Schlendern heimmwärts wohlgemut. 


Sieh, da tröpfelt's auf die Naſe — 
Spute fih, wer laufen mag! 

Und dem kurzen Morgenfpaße 
Solgt ein langer Regentag. 





Frau Möfel. 


Frau Röſel ift eine gute Frau, wie liebt fie ihren König, 
Den König und fein ganzes Haug, und ißt und trinkt fo wenig! 
Die gute, arme Frau Röſel. 


Und als es hieß, der junge Prinz wird feine Braut heimführen, 
Da ſprach der Vogt: „Auf, gute Frau! Ihr müßt das Haus 
verzieren !” 
Die gute, arme Frau Röſel. 


Nun Hat Frau Röſel did zu tun, wie trippelt fie und wie lauft fie! 
Ein Dutzend Fähnchen und Goldpapier und junge Birken 
fauft fie, 
Die gute, arme Frau Röſel. 


Sie geht zu Wald und fammelt Moos, beim Nachbar bettelt 
fie Schnüre 


Und alte Nägel und derlei Zeug, beim Schufter Kleifter und 
Schmiere, 


Die u arme Frau Röfel. 


Dann ſchafft und feucht fie den ganzen Tag und finnt und klopft 
und Elittert, 


Bis daß ihr Häuslein um und um behangen ift und beflittert, 
Die gute, arme Frau Röſel. 
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Here Bunzelmann, der alles kann, Hilft ihe ſtudieren und 
tleben, 
Macht Wappen und Kron’ und Namenszüg’, trinkt zwölf Maß 
Bier daneben 
Der guten, armen Frau Röſel. 


Und aus dem legten Grofchen kauft fie Brot und frifche Butter 
Und fit vergnügt vor ihrem Haus und harrt der Landesmutter, 
Die gute, arme Frau Röſel. 


Doch ift fie müd, fie figt und fchläft, Hört nicht das Schießen 
und Lärmen, 
Und fie entfchläft für allegeit, e8 kann fie nichts mehr härmen, 
Die gute, arme Frau Röſel. 


Sie fieht nicht, wie vorüberrollt, ald von der Luft getragen, 
Im Sonnenfhein der Freudenzug der Königlichen Wagen, 
Die gute, ftille Frau Röſel. 


Denn hinten auf dem hinterften im goldbetreßten Kleide 
Ein Jäger fland, der hieß der Tod, und Löft fie von dem Leibe, 
Die gute, arme Frau Röfel. 


Heut kommt der Vogt herbeigerannt und kratzt fih an den 
Ohren: 

„Nun hab’ die letzte Steuer Ich aus eigner Schuld verloren 
Am alten Weib, der Röſel! 


„Was ſoll ich denn dem toten Weib, dem hinterlift’gen, pfänden? 
Es bleibt mir nichts als Flitterklram und welkes Laub in Händen ! 
Das ſchlechte Weib, die Röſel!“ 


Der Künftler auch, Herr Bunzelmann, er kam herbeigehunfen: 
„But ift e8, daß mein Honorar ich auf der Stell’ getrunten !” 
Die gute, arme Frau Röfel, 
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Der Küraffier. 


Ich drückte mich nach Haufe in Falter Regennacht, 
Da fand er düfter fchimmernd und lautlos auf der Wacht, 
Der fchlanfe, der blanke, der ſchwere Küraffier. 


Er flüftert’ leis: „Mich Hungert, ein Grofchen, Herr, gu Brot!” 
Erſchrocken blieb ich fliehen und wurde für ihn rot, 
Den fchlanten, den blanfen, den ſchweren Küraffier. 


Bon Stahl der Helm und Harnifch glänzt’ wie ein Spiegel Klar; 
Im Waffenrock von Scharlah, im höchſten Stiefelpaar, 
Sp ſtand der ſchlanke, blanke, der ſchwere Küraffier. 


Das nadte Schwert im Arme glich eines Cherubs Schwert, 
Und einen Rapp im Stalle, mit Hafer wohlgenährt, 
Hat auch der ſchlanke, blanke, der ſchwere Küraffier. 


Ei, fol ein Land und Leute, das hab’ ich nie gefehn, 
Wo fo Eoftbare Bettler an Marmortüren ftehn | 
Der fchlante, der blanke, der ſchwere Küraffier ! 


Ih trau’ mir faum, zu geben, und fhäme mich, zu fliehn! 
Do zögernd wag’ ich endlich, das Beutelchen zu ziehn; 
O ſchlanker, o blanker, du ſchwerer Küraſſier! 


Und als ich meinen Bettel will teilen mit ihm drauf, 
Da raſſelt die Karoſſe herbei im ſchnellen Lauf, 
Auf ſchlanker, du blanker, du ſchwerer Küraſſier! 


Drin ſaß ein abgeflattert blutlos Agnatenweib; 
Der Recke ließ erklirren den ſtarren Rieſenleib, 
Der ſchlanke, der blanke, der ſchwere Küraſſier. 
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Verfehwunden war der Wagen, ich vedte meine Hand — 
Doch wieder klirrt's und gligert’8, wie eine Säule ſtand 
Der fohlanfe, der blanfe, der fchwere Küraffier, 


Vier feines gleihen famen mit Sporenfchritt heran, 
Parole wird gewechfelt und abgelöft der Mann, 
Der fchlanfe, der blanke, der ſchwere Küraffier, 


Er wend’t fein Aug’ zur Seite und wechſelt fill den Drt, 
In Nacht und Nebel fchreitet er mit den andern fort, 
Der fchlanfe, der blanke, der fchwere Küraffier. 


„Ras mögen das für Dinge, nachtfchattenhafte, fein?“ 
Docht’ ich und legt’ ein Gröfchlein furchtfam auf einen Stein 
Dem fchlanfen, dem blanfen, dem fohweren Küraffier. 


„Vielleicht fo kommt er wieder, ich will nach Haufe gehn! 
Es iſt nicht gut den Nachtmahr im fremden Lande fehn, 
Den fihlanten, den blanfen, den Hungerfüraffier I“ 





Auf der Landftraße. 


Zieht eine arme Pilgerin, 

Gebüdt und ſchwach, am dürren Stab 
Zur guadenreichen Sungfrau hin; » 
Der Rofenkranz rollt auf und ab, 
Obwohl er fie nicht hindern ann, 
Auch ihres Leibes zu gedenfen 

Und auf den rüft’gen Wandersmann 
Demütig ihren Bli gu lenken. 


„Mein junger Herr! erbarmet Euch, 
Wie Gott Euch mag barmherzig fein! 
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Er geb’ Euch einft fein Himmelreich . 
Und feinen Segen obendrein !“ 

„Ich glaube nicht an deinen Gott, 
Für den dort deine Kugeln rollen! 
Drum fehlen’ e8 mir ein arger Spott, 
Würd’ ich dir eine Gabe sollen.” 


Doch fort geht ihrer Nede Lauf: 
„Bott fegne Euer junges Haupt 

Und heb’ Euch feinen Segen auf, 
Bis Ihr allendlih an ihn glaube!” 
Und dankend nimmt fie meinen Sold 
Und betet fort auf ihren Wegen; 

Ich habe mich davon getrollt 

Mit ihrem gut fathol’fchen Segen. 


Bei allen Göttern diefer Welt 

Leg’ ich ein Heines Sümmchen an; 
Sagt, warn dereinft der Würfel fällt, 
Ob es mir wohl noch fehlen kann? 
Und leugnen alle einft die Schuld, 

Ich weiß gewiß, e8 ſteht mein Lieben 
Im goldnen Buch der höchſten Huld 
Mir zahlbar dann und gut gefchrieben ! 


Ein ſchrankenloſer Leichtfinn foll 

In diefem Streit mein Knappe fein, 
So leb’ ich mut⸗ und freudenoll, 
Solang nur Herz und Hände rein! 

Ich lieb’ e8, fo mir halb bewußt 

Am jähen Abgrund hinzuftreifen, 

Und über mir laff’ ich mit Luft 

Das Aug’ ins grundlos Blaue greifen! 
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Die Spinnerin, 


I. 


Rinne fanft, du weiche Melle, 
Schöner Flachs, durch meine Hände, 
Daß ich dich mit ftillee Schnelle 
Sein zum goldnen Faden wende! 


Du Begleiter meiner Tage 

Wirſt nun bald zum Tuch erhoben, 
Dem ich alle Luft und Klage 
Singend, betend eingewoben. 


Wie fo ſchwer bift du von Tränen, 
Schwer von Märchen und von Träumen, 
Wie fo ſchwer vom ſchwülen Sehnen 
Nach des Lebens Myrtenbäumen ! 


Ahnt wohl Er, du fraute Linne, 
Welch geheimnisvolle Dinge, 
Welchen Schatz der tiefſten Minne 
Ich mit dir ins Haus ihm bringe? 


Kühler Balſam ſeinen Wunden 
Sollſt du werden, mein Gewebe — 
Wohl ihm, daß er mich gefunden 
Unter dieſes Gartens Rebe! 


Wie durchdringt mich das Bewußtſein, 
Daß ich ganz ſein Glück ſoll werden 
Und das Kleinod ſeiner Bruſt ſein, 
Und ſein Himmel auf der Erden! 
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Nur diefen legten Noden 

Noch fpinnt der Mädchenfleiß, 
Dann ſchmiegt euch, meine Loden, 
Dem grünen Myrtenreis! 

Ich habe lang gefponnen 

Und lange mich gefreut; 

Zum Bleichen an der Sonnen 
Liegt meine Jugendzeit. 


Hat Er wohl auch das Seine 
Mit treuem Mut getan? 
Betreten ſchon die Eine, 

Des Mannes Ehrenbahn? 

Hat innig Er begriffen 

Die Arbeit feiner Zeit? 

Hat Er fein Schwert gefchliffen 
Zum legten Kampf bereit? 


Weh ihm, wenn er nicht rechten 
Für unfre Freiheit will! 

Weh ihm, wenn er nicht fechten 
Für fein Gewiſſen will! 

Dann mag mein Liebfler minnen 
Nur auf und ab im Land, 

Und dies mein bräutlich Linnen 
Wird dann ein Grabgewand | 
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Am Sarg eines neunzigjährigen Tandmannes 


vom Zürichfee, 


(1846.) 
Sp bift du eine Leiche! 
Sp ift die alte Eiche 
Doch endlich abgedorrt! 
Es ift ein lang Stüd Leben, 
Das wir dem Staube geben, 
Ein ausgeflungen Gotteswort. 


Da wir vor zwanzig Jahren 

Als Kinder um dich waren, 

Standft du ſchon filberweiß: 

Und noch ein Fünglingsleben, 

Ein zwanzigjähriges eben, 

Trankſt du begierig, durfl’ger Greis! 


Des Mittelalters Schwingen 

Mit legtem bebendem Klingen 
Umfachten die Wiege dir; 

Sept, voll von Sturmesahnen, 
Umraufchen die dunklen Fahnen 
Der neuen Welt dein Bahrtuch Hier. 


Darin wir ung vertieften, 

Die aberhundert Schriften, 
Was ung erfüllt die Bruſt: 
Das zog dir all vorüber, 
Dämmernd heran, hinüber, 
Du aber haft e8 nicht gewußt. 


In jenen fernen Tagen — 
Sch Hör’ die Finken ſchlagen — 


Als durch den grünen Wald 
Herr Geßner las im Brodes; 
Ins Herz des Eichenftodes 

Hat deiner Jugend Urt gefchallt. 


Haft du dem deutſchen Sänger, 
Dem edlen Schlittfhuhgänger 

Den Stahlihuh Hier gereicht? 

Du haft vor fünfzig Jahren 

Den See hinauf gefahren 

Den fünfzigiährigen Goethe vielleicht. 


Vorüber deiner Leiche 

Sliegt heut der gornesbleiche 

Poet den See entlang; 

Verſchwunden find die Spuren, 

Wo heitere Dichter fuhren, 

Und anders tönt des Flüchtlings Sang! 


Die Scherben ſtolzer Kronen, 

Zwei Revolutionen, 

Die haben dich umklirrt; 

Erdbeben und Kometen, 
Sturmgloden und Schlahtdrommeten 
Sind deiner Stirn vorbeigeſchwirrt. 


Der unſre Welt gewendet 
Wie feine Hand, geendet 
Im Meere fill und fern, 
Mit feinem ehrnen Tritte 
Fiel juft er in die Mitte 
Des Lebens dir, ein irrer Stern. 
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Du fahft auf deinem Felde 

Erftaunt die fremden Zelte, 

Die Flucht duch Saatengrün, 

Und als fie abgezogen, 

Zum alten Sternenbogen 

Der Väter Haus in Flammen fprühn. 


Doch alles ift in trüben 

Gebilden dir fremd geblieben, 
Ein Rätfel die und Traum; 

Auch die vorüber jagfen, 

Sp wenig nad) dir fragten, 

AS dort nach deinem Apfelbaum. 


Doch In dir hell erglühte 

Das Urlicht und erblühte 

Ein grünes Urwaldreis; 

Oft fah ich dein Auge ſcheinen, 

Als ob's in heiligen Hainen 

Noch ruht’ auf der Runenſteine Kreis, 


Du Haft den Stier gezwungen, 

Du Haft das Beil gefhwungen, 

Daß Bir! und Fähre fiel; 

Wer diefe harte Erde 

Mit eiferner Pflugſchar kehrte, 
Erlernt’ auch leicht des Krieges Spiel. 


Es fhliefen geheime Sagen 

Bon grauen Heidentagen 

Yuf deines Gemätes Grund; 

Du fangft noch Hin und wieder 
Verſchollne Schwänf’ und Lieder — 
Freund Uhland wohl ein guter Fund! 


Vom Meltend’ die vier Winde 
Durch deiner Heimat Gründe 
Sahft wallen du und wehn; 
Doch jener nahen Firnen, 

Die ragen zu den Geflirnen, 


Haft felber den Fuß du nie gefehn. 


Und dennoch iſt's das echte, 

Das bleibende Volk dag rechte, 
Das auf der Scholl’ erblaßt, 

Auf der es ward geboren! 

Das Schifflein geht verloren, 

Des Anker diefen Grund nicht faßt. 


Propheten, lernt euch neigen! 
Nicht auf zu euch foll fleigen 
Der Kronen alte Pracht: 
Hernieder laßt ung dringen, 
Demätigen Herzens bringen 

Licht in der engften Hütte Nat! 





An das Herz. 


Willſt du nicht Dich fohlteßen, 
Herz, du offnes Haug! 
Worin Freund’ und Feinde 
Gehen ein und aus? 


Schau, wie fie verlegen 
Dir das Hausrecht ſtets! 
Fühllos auf und nieder, 
Polternd, laͤrmend geht“s. 
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Keiner putzt bie Schuhe, 
Keiner fieht fich um, 
Staubig brechen alle 
Dir ing Heiligtum; 


Zeinten aus ben goldnen 
Kelchen des Altarg, 
Schänden Müh’ und Gegen 
Dir des ganzen Jahrg; 


Werfen die Penaten 

Wild vom Herde dir, 
Pflanzen drauf mit Prahlen 
Ihr entfärbt Panier. 


Und wenn zu verwäften 
Nichts fie finden mehr, 
Laſſen fie im Scheiden 
Di, mein Herz, fo Teer! 


Nein! und wenn nun alles 
Still und £ot in dir, 

O, noch halt dich offen, 
Dffen für und für! 


Laß die Sonne fiheinen 
Heiß in dich herein, 
Stürme dich durchfahren 
Und den MWetterfihein ! 


Wenn durch deine Kammern 
So die Windsbraut zieht, 
Laß dein Glöcklein ſtürmen, 
Schallen Lied um Lied! 


Denn noch kann's gefchehen, 
Daß auf irrer Flucht 

Eine freue Seele 

Bei dir Obdach ſucht! 





Revolution. 


„Es wird ſchon gehn!” ruft in den Lüften 
Die Lerche, die am frühften wach; 

„Es wird fon gehn!” rollt in den Grüften 
Ein unterirdiſch Wetter nad). 

„Es geht!" rauſcht es in allen Bäumen 
Und Tieblih wie Schalmeienton. 

„Es geht ſchon!“ Hallt eg in den Träumen 
Der fieberkranfen Nation, 


Die Städte werden reg und munter, 

„Es geht!” erfchallt’8 von Haus zu Haug; 
Schon fleigt der Ruhm in fie hinunter 
And wählt fich feine Kinder aus, 

Die Morgenfonne ruft: „Erwache, 

O Volk, und eile auf den Markt! 

Bring’ auf dag Forum deine Sache! 

Im Freien nur ein Bolf erftarkt! 


„tag all bein Lieben und dein Haffen 
Und Luſt und Leid im Sturmesſchritt, 

Dein fohlagend Herz frei durch die Gaffen, 

Fa being’ den ganzen Menfchen mit! 

Laß firömen all dein Sein und Denten 

Und Fehr’ dein Innerſtes zu Tag! 

Die Kindheit braucht dich nicht zu kränken, 

Wenn du ein Kind von gutem Schlag!” 


® 


Gottfried Keller. Vb. 24 285 
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Die Morgenfonne ruft: „Erwache!“ 
Klopft unterm Dach am Senfter an; 
„Steh auf und fchan’ gu unfter Sache, 
Sie geht, fie geht auf guter Bahn! 


Ich lege Gold auf deine Zunge! 


Ich lege Feuer in dein Wort! 
So mad’ dich auf, mein lieber Junge, 


Und ſchlag dich zu dem Volke dort!" 


Er eilt, und es empfängt die Menge 

Ihn Hoffend auf dem weiten Plan; 

Stolz trägt fein Kind des Volks Gedränge 
Zur Rednerbühne hoch hinan. 

Nun geht ein Leuchten und Gewittern 
Aus feinem Mund durch jedes Herz; 
Durch goldne Säle weht ein Zittern — 
Es wird fchon gehn, ſchon fließt das Erz. 


Wie eine Braut am Hochzeitstage, 

Sp ift ein Volk, das fich erkennt; 

Wie roſenrot vom heißen Schlage, 
Vom Liebespuls ihr Antlig brennt! 
Zum erften Mal wird fie es inne, 

Wie fchön fie fei, und fühlt e8 gang: 
So ftehet in der Freiheitsminne 

Ein Volk mit feinem Siegeskranz. 


Doch wenn es nicht von Güte ſtrahlet 
Wie eine hochbeglückte Braut, 

So tft fein Lohn ihm ausgezahlet 
Und feine Freiheit fährt ins Kraut. 
Ein böfes Weib, ein gift’ger Drache 
Und böfes Volk find all ein Fluch, 
Und traurig fpinnt die beſte Sache 


‚Sich in ihr graues Leichentuch! 





Des Friedens Ende. 


Im Zwielicht ruht das Stoppelfeld, Nachfommerlüfte wehn, 
Und fliegend über das falbe Land ein Jüngling iſt zu fehn; 

Sein Kranz ift wie von Tränen ſchwer, des Jahres letztem Tau, 
Verfolgt und zitternd flieht er Hin duch Morgendämmergran. 


In feines Manteld Seidengrün verbirgt und hüllt er fchen 
Des Krieges grimmes Schwert, dag er gehütet fromm und freu; 
Doch dies zu Holen hat ſich fchon die Zwietracht aufgemacht, 
Drum über die Stoppelheide floh das Kind die ganze Nacht. 


Es ſucht des Berges dunkle Schlucht und eilet todesbang 
Durch Wurzeln und Geftein hinan den raufchenden Bach entlang, 
Und im Gefchiebe hört es ſchon der Göttin wilden Tritt, 
Als es wie ein gehetztes Neh fchnell in das Waſſer glitt. 


Schnell in die Flut, wo ihre Wucht fich von den Zelfen ſchwingt, 

Da duckt e8 unter das Wurzelwerk, vom weißen Gifcht umringt; 

Sie aber teilt’8 mit ſtraffem Arm, erglühend vorgebeugt: 
„Gib mir das Schwert, du weichlich Kind, in falfcher Eh’ gezeugt! 


„Des Jahres Frucht ift eingebracht und müßig liegt das Feld, 
Gefättigt ruht der Bauer aus, der Makler zähle fein Geld, 
In fchweren Trauben reift der Wein und reist zum Übermut, 
Bald jagt er mir im Volk empor das eingefchlafne Blut! 


„Bas fchauft du mich fo flehend an, du füßes Engelherz? 

Ich bin das Weh, das mächtiger ift, als all dein eitler Schmerz ! 
Ich bin die Wut und Unvernunft, die wie die Hölle brennt, 
Der Dämon, der ſich mweinend felbft den böfen Willen nennt! 


„Sib her da8 Schwert !” und wie der Knauf aus den Gewändern 
blickt, 
Hat blitzesſchnell die ſehnige Hand der Eris ihn umſtrickt; 
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Sie reißt durch beide Hand’ dem Kind den Stahl, der lüſtern 
blinkt, 
Daß es mit den gerfchnittenen lautlos zuſammenſinkt. 


Nun ſteht fie auf des Berges Grat und fchlägt den roten Schein 
Der Morgenfonne mit dem Schwert tief in die Welt hinein, 
In wilder Schönheit atmet fie, wie Brandung wogt die Bruft, 
Und in den Tälern wacht es auf mit dumpfer Todesluſt! 





Nikolai. 


Unabfehbar auf der Steppe Tieget nah und lieget ferne 
Ohne Ton die Himmelsglode, fonder Farbe, fonder Sterne, 


Unaufhörlich Schneegeftöber niederweht auf Dorn und Steine, 
Dedend in den Wagengleifen bleiche polniſche Gebeine. 


Hoch, was faufer im Galoppe wie ein Geiftergug vorüber? 
Langgeſtreckt ſchwirrt an der Erde eine wilde Jagd hinüber, 


Mäntel flattern, Reiter flogen, bärt'ge Neiter windgefragen, 
Kings umſchwebt von ihren Lanzen ohne Räder glitt ein Wagen. 


Seife zittert noch die Heide; doch dann wird es flille wieder, 
Nur der Schnee in weißen Floden fallt mit ſtummer Laft her; 
nieder, 


Und ein Rabe figt im Dorne, rauſcht empor und krächzet heifer 
Durch die ausgeſtorbnen Lüfte: „Nuffenkaifer! Nuffenkaifer 1" 


Mider hallt es in den Höhen, und die grauen Lüfte fprechen, 
Wie mich dünkt, mit kaltem Hauche: „Wie ein Rohr wird er 
zerbrechen I" 
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Napoleons Adler. 


Während des Gefallnen Flamme 
Im Dieanos verzifcht, 

Auf des Höchften Berges Kamme 
Sich fein Yar das Aug’ erfriſcht; 
Bon dem ewg'en Schnee umfchauert, 
Den die Gemie nie betrat, 

Der zerzauſte Adler kauert 

Einſam auf Beeiftem Grat: 


„Daß mir Kiel und Federn ftoben, 
Teufel, dort bei Waterloo! 

Wie Hab’ ich mich fchwer erhoben, 
Als ich jenen Stümper floh! 
Glaubte faft nicht zu erreichen 
Hier des alten Berges Bann — 
Wie viel Sonnen werden bleichen, 
Bis ich wieder fleigen kann?” 


Und er duckt ind Eis fich nieder, 
Wärmt das Haupt im matten Strahl, 
Reckt und behnt das Schwunggefieder 
Ein Mal und das andre Mal, 

Schläft dann, big ein fehrilles Pfeifen, 
Mohlbefannt, ihn jach erwedt — 

Und die großen Flügel greifen 

Schon die Luft, lang hingeftredt. 


Bald das alte Neft gefunden 
Hat er in der Stadt Paris; 
Jahre wieder find verfchwunden, 
Seit er dort fich niederließ; 
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Und ein Weib kraut ihm ’8 Gefieder, 
Und es geht dem Vogel gut; 

Glatt und glänzend wird er wieder 
Von dem Zuderbrot in Blut. 


Wie der Abt im Nonnenklofter 
Spielt und treibt er mancherlei; 

In der Klau’ ein Paternofter, 

Koft er wie ein Papagei. 

Sp auf goldner Stange fißet 

Unter Zofen fromm der Aar; 

Doch fein funkelnd Auge bliget 
Auer ducch aller Schrangen Schar. 


Hört! da donnert's tief im Ather, 

Wie ein Lodruf dumpf ertönt, 

Und aus Schutt und Weh und Zeter 
Schwingt er fih, des Flugs gewöhnt; 
Rückwärts laffend Staub und Trümmer, 
Schwindet er im Abendgold: 

Zeug, der Vater, hat für immer 

Seinen Adler heimgeholt. 





Der Wandtländer Schild. 
\ Erinnerung an Ferdinand Slocon*), 
(1859.) 
An der Brüde zu Laufanne 
Hängt der Wappenfchild von Waadt, 
Darauf „Vaterland und Freiheit” 
Froh das Volt gefchrieben hat. 
*) Stanzöfifcher Republikaner, 1848 Mitglied der proviforifchen Res 


sierung, lebte ſeit dem Staatsftreih von 1852 Im ſchweizeriſchen Exil und 
farb in Lauſanne. Er war es, der auf der Brücke die zwei Kinder fah. 
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Erzgegoſſen glänzt das Wappen, 

In der Sonne flrahlt die Schrift; 
Alſo ſchrieb man in Helvetien, 

Und von Eifen war der Stift! 


Sieh! im regen Brüdenwandel 
Maler fich ein fchönes Bild; 
Liebend hebt ein Kleines Dirnchen 
Seinen Bruder vor den Schild, 
Lehre ihn fchreiben jene Worte 
„Sreiheit” und das „Vaterland“ ! 
Und fie führt des Knäbleins Finger 
Mit der wenig größern Hand. 


Und fie lenkt den zarten Finger 
Am Metall hinauf, hinab, 

An den fonndurchglühten Zeichen, 
Die dag große Rom ung gab. 

Und wie von der Kinder Loden 
Gold in Gold zufammenfließt, 

Bon der Wangen Freudenröte 
Nof’ an Rofe blühend fprießt. 


Aber auf derfelben Brüde 
Geht ein einfam fremder Mann, 
Wandelt mit ergrantem Haare 


Still und kühl in Acht und Bann; 


Er gewahrt das Spiel der Kleinen, 
Raſcher fließt fogleich fein Blut, 

Doch um fohmerzlich nur zu Hagen 
Um verlornes Höchftes Gut: 


„Welche Worte feh’ ich fchreiben 
Her die Unfchuld und das Glück! 
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Wehvoll wenden fie mein Sehnen, 
Stantenland! zu dir zurück! 

Was mir dort in Blut und Greuel 
Im Verrat zuſammenbrach, 

Lehret hier ein Kind das andre, 
Singt der Vogel auf dem Dach! 


„Iſt denn euer Himmel blauer, 
Schweizer! goldner euer Korn? 
Sind denn lautrer eure Brunnen, 
Eure Roſen ohne Dorn? 
Glück und Unſchuld, ach! ſie bauen 
Wohl allein der Freiheit Reich! 
Ob ihr ſchuldlos ſeid — nicht weiß ich's — 
Doch geſegnet feh’ ich euch!” 





Ein Tagewerk. 


I 


Vom Lager fand ich mit dem Frühlicht auf 
Und nahm hinaus ins Freie meinen Lauf, 

Wo duftiggrau die Morgendämmrung lag, 
Umflorend noch den roſenroten Tag; 

Mich einmal ſatt zu gehn in Buſch und Feldern 
Vom Morgen früh bis in die ſpäte Nacht, 

Und auch ein Lied zu holen in den Wäldern, 
Hast’ ich zum feſten Vorfag mir gemacht. 


Kein war der Himmel, bald zum Tag erhellt, 
Der volle Lebenspuls flug durch die Welt; 
Die Lüfte wehten und der Vogel fang, 

Die Eichen wuchſen und die Duelle fprang. 


Die Blumen blühten und die Früchte reiften, 
Ein jeglih Gras fat feinen Atemzug; 

Die Berge ftanden und die Wolfen ſchweiften 
In gleicher Luft, die meinen Odem trug. 


Ich fchlenderte den lieben Tag entlang, 

Im Herzen regte fih der Hochgefang; 

Es brach ſich Bahn der Wachtel heller Schlag, 
Jedoch mein Lied — e8 rang fih nicht zu Tag. 
Der Mittag fam, ich lag an GSilberflüffen, 

Die Sonne fucht’ ich in der Haren Flut 

Und durfte nicht von Angeficht fie grüßen, 

Der ich allein in all dem Drang geruht. 


Die Sonne fanf und ließ die Welt der Ruh, 

Die Abendnebel gingen ab und zu; 

Sch lag auf Bergeshöhen matt und müd', 

Tief in der Bruft das ungefungne Lied, 

Da nidten, fpottend mein, die ſchwanken Tannen, 
Yuch Höhnend fah das niedre Moos empor 

Mit feinen Würmern, die gefchäftig fpannen, 
Und lachend brach das Firmament hervor. 


Vom Dften wehte frifch und voll der Wind: 
„Bas fuchft du hier, du müßig Menſchenkind, 
Du ſtumme Pfeife in dem Drgelchor, 

Schlemihl, der träumend Raum und Zeit verlor? 
Dir ward das Leichtefte, das Lied, gegeben, 
Das, felbft fich bauend, aus der Kehle bricht; 
Du aber legft dein unbeholfen Leben 

Wie einen Stein ihm auf den Weg zum Licht!” 


Sprach fo der Wind? D nein, fo fprach der Schmerz, 
Der mir wie Ketten hing ums dunfle Herz! 
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Ein fremder Körper ohne Form und Schall, 

So, deuchte mir, lag ich im regen All, 

Und Luft und Tannen, Berge, Moos und Sterne, 
Sie fhlangen lächelnd ihren weiten Kranz; 

Wie an der Inſel fih das Meer, das ferne, 

Brach fih an mir ihr friedlich milder Glanz. 





2 
Aber ein Lleiner goldener Stern 
Sang und Hang mir in die Ohren: 
„Tröſte dich nur, dein Lied ift fern, 
Fern bei ung und nicht verloren! 


„Findeſt dur nicht oft einen Klang, 
Wie zu früh herüber gelungen? 

Alfo Hat fich Heut dein Sang 
Heimlich zu ung hinüber geſchwungen! 


„Dort, im donnernden MWeltgefang, 
Wirſt dur ein leifes Lied erkennen, 
Das dir, wie fernfier Glodenklang, 
Diefen Sommertag wird nennen. 


„Denn die Ewigkeit iſt nur 

Hin und her ein tönendes Weben; 
Vorwärts, rückwärts wird die Spur 
Deiner Schritte Elingend erbeben, 


„Deiner Schritte durch dag Al, 
Bis, wie eine fingende Schlange, 
Einft dein Leben den vollen Schall 
Findet im Zufammenhange,“ 
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Grillen. 


Die Phantafie tut wie ein Kind, 

Das einfam Kränge windet, 

Bald lacht und plaudert mit dem Wind, 
Bald einen Schwan erfindet 

Und wunderliche Märchen fpinnt, 

Dann innehält und traurig finnt. 


Als ich vergangne Mitternacht 

In düſterm Sinnen fchwebte, 

Da hab’ ich fill und bang gedacht: 
Wie? wenn ich nicht erlebte 

Der nächften Morgenglode Schlag? 
Wer weiß denn, was gefchehen mag! 


Da fchrieb ich einen langen Brief 

An alle, die mich lieben; 

Was mir im Herzen wacht’ und fchlief, 
Hab’ ich Hinein gefchrieben, 

Damit beim Scheiden aus der Welt 
Mein Soll und Haben fei beftellt. 


Ich fchrieb mein kurzes Leben auf 
Mit meinem beften Wiffen; 

Irrtümer wuchfen mir gu Hauf, 

Ich zählte fie befliffen, 

Folgt' auch des Guten fchönrer Spur, 
Doc faft war's eine Nachfchrift nur! 


Den Lieblingsdichter legt' ich Hin, 
Daneben aufgefchlagen, 

Als wär’ das Fehlende darin 
Für Freunde zu erfragen; 
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Und den und jenen guten Spruch 
Bezeichnet’ ich in manchem Buch. 


Darauf verbrannt’ ich viel Papier 
Und räumte in den Schränfen, 
Stürgt’ um ein kühnes Trinkgeſchirr, 
Und auf den Fenfterbänfen, 

Wo ein paar magre Sträucher blühn, 
Legt’ ich gebrochne Knoſpen hin. 


Drin ih in Tagen, rauh und mild, 
Bald fang, bald wieder greinte, 

Sch ſchuf mein Zimmer fo zum Bild, 
Wie ich zu fein vermeinte, 

Sp war ich endlich konterfeit 

Nach tief geheimfter Eitelkeit. 


Mit grauendem Gedankenfpiel 

Legt’ ich mich jetzo nieder; 

Doc bald verfanten weich im Pfühl, 
Schlafteunten, Haupt und Glieder; 
Die Todesphantaſie, ein Schaum, 
Zerfioß in einen Torentraum. 


Und diefer auch floh vor dem Tag, 
Und ich erfchrat, erwachend, 


Als ich da fehnell befonnen lag, 


Das Leben mich umlachend. 
Wie war mir wunderlih und fremd 
Im angemaßten Leichenhemd ! 


Das Zimmer war voll Sonnenfchein 
Und von der Droffel Schmettern; 
Ein Hagel fhlug zum Fenfter ein 
Bon weißen Blütenblättern; 


Der Frühlingsfhimmer überflog 
Den Totenkram, den ich erlog. 


Und auch der Brief, den ich gemacht, 
War glänzend übergogen; 

Ich las nun wieder mit Bedacht 

Die vollgefchriebnen Bogen; 

Am Ende aber, Har und rein, 
Stand eine Zeile Sonnenfchein: 


„Du magft noch fürder unentwegt 

In diefer Lenzluft hauchen, 

Wie jetzt dein Sein ſich hebt und regt, 
Iſt's drüben nicht zu Brauchen. 

Es bricht fein Herz fo arm und Hein, 
Es muß dem Tod gewachfen fein! 


„Doch baue nicht gu lang darauf! 

Gott wird und Tage fenden, 

Die mit verdoppelt fehnellem Lauf 

Die fchwerfte Arbeit enden, 

Wo mander Geift, der finnt und fchweift, 
Im Sturm dem Tod entgegenreift !“ 





Dei einer Kindesleiche. 


Den niemand kommen hört und fommen ficht, 

Er hat geweht, der Wind, den Baum gefchwungen, 
Des Wurzelwerk die Erde überzieht, 

In defien Krom’ ich diefes Lied gefungen; 

Das jüngfte Knöſplein, geftern dran erblüh 

Hat über Nacht fich leife Iosgerungen; 
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Es fiel, und niemand gab wohl weiter acht, 
Als ich, der mit dem Zufall hielt die Wacht. 


Sp biſt erlöfcht du, Tieblich junges Licht, 
Das mir erquidend in das Herz gezündet? 
Noch fprach zwei MWörtchen deine Zunge nicht, 
Doch hat dein Lallen mir fo viel verkündet! 
Das Sehnen, das die zartfien Bande flicht, 
Es hat tiefinnig mich mit dir verbündet; 
Sa, vor viel Großem unter diefer Sonnen 
Hab’ ich dich Kleinen Nachbar werfgewonnen ! 


Ob ich gen Himmel fah, ind blaue Meer, 

Ob in dein Aug’, ed war das gleiche Schauen; 
Es leuchtete aus diefen Sternen her 
Vrfprünglich helles Licht von fohönern Auen. 
Wie oft fenkt’ ich den Blid, von Mühfel ſchwer, 
Ihn frifchend, tief in dies verklärte Blauen ! 
Wie war das Lachen deines Mundes fein! 

Wie echt war unfre Freundſchaft, fill und rein! 


Nie hab’ an deine Zukunft ich gedacht, 

Mar ja die Gegenwart fo Elar und heiter! 

Du haft wie eine Blume mir gelacht, 

Nicht dacht’ ich am gereifte Früchte weiter; 

Ob einft vielleicht ein Held in dir erwacht”, 

Ob du am Fuße bliebft der langen Leiter: 

Du lieblich Kind warft in dir felbft vollflommen — 
Was follte dir und mir die Sorge frommen? 


Zu der du wiederfehrft, geüß’ mir die Duelle, 
Des Lebens Born, doch beffer, grüß’ das Meer, 
Das Eine Meer des Lebens, deffen Welle 
Hoch flutet um die dunkle Klippe her, 
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Darauf er figt, der traurige Gefelle, 

Der Tod, verlaffen, einfam, tränenfchwer, 
Wenn ihm die Seelen, faum hier eingefangen, 
Laut jubelnd wieder in die See gegangen. 





Schlafwandel. 


Im afrikaniſchen Felſental 

Marſchiert ein Bataillon, 

Sich ſelber fremd, eine braune Schar 

Der Fremdenlegion. 

Lang iſt ihr wildes Lied verhallt 

In Sprachen mancherlei; 

Stumm glüht der römiſche Schutt am Weg, 
Schlafend ziehn fie vorbei. 


Unter der Trommel vorgebeugt 

Der fchlafende Tambour geht, 

Es nit der Kommandant zu Roß, 
Bon mwebender Glut ummeht; 

Es fchläft die Truppe Haupt für Haupt 
Unter der Sonne gefenkt, 

Von der Gewohnheit Eifenfauft 

In Schritt und Tritt gelenkt. 


Und was jonft in der dunklen Nacht 
Das Zelt nur fehen mag, 

Tritt unterm offnen Himmelsblau 
Im MWüftenlicht zu Tag. 

Es fpielt das ſchmerzliche Mienenfpiel 
Unglüdlihen Manng, der träumt; 
Von Sram und Leid und Bitterkeit 
Iſt jeglicher Mund umſäumt. 
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Es zuckt die Lippe, zudt das Aug’, 

Auf dürre Wangen quillt 

Die unbemeifterte Träne hin, 

Vom Sonnenbrand geftillt, 

Sie fhaun ein veisend Spiegelbild 

Vom fühlen Heimatfirand, 

Das grüne Kleefeld, rot beblümt, 

Den Bater, der einft den Sohn gerähmt, 
Verlornes Jugendland! 


Ein Schuß — da flattert's weiß heran, 
Und Schon flieht das Karree 

Schlagfertig und munter, und keiner fah 
Des andern Neu und MWeh; 

Nur zorniger ift jeder Mann, 
Willlommen ihm der Streit, 

Doch wie er kam, zerftiebt der Feind, 
Wie Traum und Neu fo weit! 





Klage der Magd. 


Nun ift der Lenz gekommen, 
Nun blühen alle Wiefen, 

Nun herrſchen Glanz und Freude 
Yuf Erden weit und breit; 

Nur meine böſe Herrin, 

Sie feift und zetert immer 

Noch wie in der betrübten 

Und Falten Winterzeit! 


Wenn ih am frühen Morgen 
Mit aufgewachtem Herzen 


Im Garten grab' und finge, 
Die Welt mir freundlich blick, 
MWirft fie mir aus dem Fenſter 
Die ungefügen Worte, 

Daß raſch in meiner Kehle 
Das kleine Lied erſtickt. 


Und wenn mein Vielgeliebter 
Am Hag vorüber wandelt 
Und ein paar warme Blicke 
Mir in die Seele warf, 
Höhnt fie am Mittagsmahle, 
Daß ih am untern Ende 
Das Auge nicht erheben 

Und mich nicht rühren darf. 


Daß hungernd Ich, mit Tränen, 
Das Efien ftehen laſſen 

And mich hinweg muß wenden 
Boll Scham und voll Verdruß, 
Und mweinend im verborgnen 
Die Rinde harten Brotes 

Mit all den harten Reden 
Hinunter würgen muß. 


Sogar wenn ih am Sonntag 
Will in die Kirche gehen, 
Und mir ein armes Bändchen 
Am Hals nicht übel ſteht, 
Vergiftet fie mir neidifch 

Mit ungerehtem Tadel 

Die wochenmüde Seele, 

Das tröftliche Gebet. 
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Mag felber fie nur beten, 

Daß ihre eignen Kinder 

Nicht einmal dienen mäffen, 
Wenn ihr das Glüd entichwand 
Und fie ald arme Mutter 

Wird um die Häufer fchleichen, 
Wo jene find gefchlagen 

Bon böfer Herrenhand! 





Alte Weifen. 


I, 
Mir glänzen die Yugen. 


Mir glänzen die Augen 
Wie der Himmel fo Kar; 
Heran und vorüber, 

Du ſchlanker HYufar ! 


Heran und vorüber 

Und wieder zurüd! 
Vielleicht fannn’8 geſchehen, 
Du findeft dein Glück! 


Was weidet dein Rapp’ mir 
Den Reſeda dort ab? 

Soll das nun der Dank fein 
Für die Lieb’, fo ich gab? 


Was richten deine Sporen 
Mein Spinngarn zu Grund? 
Was hängt mir am Hage 
Deine Jade fo bunt? 
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Troll’ nur dich von hinnen 
Yuf deinem groben Tier 
Und laß meine freudigen 
Sternaugen mir! 


— — 


2. 
Die Lor' ſitzt im Garten, 


Die Lor’ ſitzt im Garten, 
Kehrt den Rüden zumal 
Und verbirgt mir der Yugen 
Himmlifchen Strahl. 


Ihr goldbrauner Haarwuchs 
Weht über den Zaun; 

Den Rotmund, das Weißkinn 
Doch läßt ſie nicht ſchaun. 


Sie läſſet erklingen 
Ihrer Stimme Getön; 
O du boshafte Hexe, 
Wie klingt es ſo ſchön! 


J 
Du milchjunger Knabe. 


Du milchjunger Knabe, 
Wie ſiehſt du mich an? 
Was haben deine Augen 
Für eine Frage getan! 
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Alle Ratsheren der Stadt 
Und alle Weifen der Welt 
Bleiben ſtumm auf die Frage, 
Die deine Augen geftellt! 


Ein leeres Schnedhäufel, 
Schau’, liegt dort im Gras; 
Da halte dein Ohr dran, 
Drin brümmelt dir was! 





Ä 4 
Ich fürcht' nit Gefpenfter 


Ich fürcht’ nit Gefpenfter, 
Keine Heren und Feen, 
Und lieb’8, in ihre tiefen 
Glühaugen zu fehn. 


Im Wald in dem grünen 
Unheimlihen See, 

Da wohnet ein Nachtweib, 
Das ift weiß wie der Schnee. 


Es haßt meiner Schönheit 
Unfchuldige Zier; 

Wenn ich fpät noch vorbeigeh‘, 
So zankt es mit mir, 


Jüngſt, als ich im Mondſchein 
Am Waldwaſſer ſtand, 
Fuhr ſie auf ohne Schleier, 
Ohne alles Gewand. 


Es ſchwammen ihre Glieder 
In der taghellen Nacht; 
Der Himmel war trunken 
Bon der hölliſchen Pracht. 


Aber ich hab’ entblößer 
Meine lebendige Bruft; 
Da hat fie mit Schande 
Berfinfen gemußt! 





5. 
Singt mein Schatz wie ein Fink. 


Singt mein Schatz wie ein Fink, 
Sing’ ih Nachtigallenſang; 
Iſt mein Liebfter ein Luchs, 
O fo bin ich eine Schlang’ ! 


O ihr Jungfraun im Land, 
Vom Gebirg und über See, 
Überlaßt mir den Schönſten, 
Sonft tut ihr mir weh! 


Er foll fi unterwerfen 

Sum Ruhm uns und Preis! 
Und er foll fich nicht rühren, 
Nicht laut und nicht Teig! 


O ihr teuern Gefpielen, 

Überlaßt mir den flolgen Mann, 
Er foll fehn, wie die Liebe 

Ein feurig Schwert werden kann! 
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6. 
Tretet ein, hoher Krieger. 


Tretet ein, hoher Krieger, 
Der fein Herz mir ergab! 
Legt den purpurnen Mantel 
Und die Goldfporen ab, 


Spannt das Roß in den Pflug, 
Meinem Vater zum Gruß! 

Die Schabrad’ mit dem Wappen 
Gibt nen Teppich meinem Fuß! 


Euer Schwertgriff muß laffen 
Für mid) Gold und Stein, 
Und die bligende Klinge 
Wird ein Schüreifen fein. 


Und die fchneeweiße Feder 
Yuf dem blutroten Hut 

Iſt zu nem kühlenden Wedel 
Sn der Sommerzeit gut. 


Und der Marfchalt muß lernen, 
Wie man Meizenbrot badt, 
Wie man Wurft und Gefüllfel 
Um die Weihnachtszeit hadt! 


Nun befehlt Eure Seele 
Dem heiligen Chrift! 
Euer Leib ift verkauft, 
Wo kein Erlöfen mehr tft! 


7. 
Röschen biß den Apfel ati. 
Nöschen biß den Apfel an, 
Und zu ihrem Schreden 
Brad) und blieb ein Perlenzahn 
In dem Busen fteden. 


Und das gute Kind vergaß 
Seine Morgenlieder; 
Tränen ohne Unterlaß 
Perlten nun hernieder. 





8. 
Wandl' ich in dem Morgentau. 


Mandl’ ich in dem Morgentau 
Durch die dufterfüllte An’, 
Muß ich fhämen mich fo fehr 
Bor den Blümlein ringsumher ! 


Zäublein auf dem Kirchendach, 
Fiſchlein in dem Mühlenbad) 

Und das Schlänglein fill im Kraut, 
Alles fühlt und nennt fih Braut. 


Apfelblüt’ im lichten Schein 
Dünkt fich ſtolz ein Mütterlein; 
Freudig ftirbt fo früh im Jahr 
Schon das Papilionenpaar. 


Gott, was hab’ ich denn getan, 
Daß ich ohne Lenzgeſpan, 
Ohne einen füßen Kuß 
Ungeliebet fierben muß? 
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9 
Das Köhlerweib ift trunken. 


Das Köhlerweib ift trunken 
Und fingt im Wald, 

Hört, wie die Stimme gellend 
Im Grünen halle! 


Sie war die fhönfte Blume, 
Berühmt im Land; 

Es warben Neich’ und Arme 
Um ihre Hand. 


Sie trat in Gürtelfetten 
Sp ſtolz einher; 

Den Bräutigam zu wählen, 
Fiel ihe zu ſchwer. 


Da hat fie überliſtet 
Der rote Wein — 
Wie müſſen alle Dinge 
Bergänglich fein! 


Das Köhlerweib ift trunken 

Und fingt im Wald; 

Wie durch die Dämmung gellend 
Ihr Lied erſchallt! 





10. 
Das Gärtlein dicht verſchloſſen. 


Das Gärtlein dicht verſchloſſen 
Haͤltſt wohl du, frommes Kind, 
Da diefe Hedenfprofien 

Sp eng verwachfen find? 


Doch blüht die Unſchuld immer 
Darin, ſoviel ich feh’; 

Sonft war es Lillenfchimmer, 
Nun ift es weißer Schnee! 


Als Haft’ der guadenreichen 
Maria reinfte Hand 

Im Sonnenfhein zum Bleichen 
Ihr Hembdlein ausgeipannt. 





II, 
Wie glänzt der helle Mond. 


Wie glänzt der helle Mond fo kalt und fern, 
Doch ferner fchimmert meiner Schönheit Stern! 


Wohl raufchet weit von mir des Meeres Strand, 
Doch weiterhin liegt meiner Jugend Land! 


Ihn’ Rad und Deichfel gibt's ein MWägelein, 
Drin fahr’ ich bald zum Paradies hinein, 


Dort fikt die Mutter Gottes auf dem Thron, 
Auf ihren Knieen fchläft ihr fel’ger Sohn. 


Dort figt Gott Vater, der den heil’gen Geift 
Aus feiner Hand mit Himmelskörnern fpeift. 


In einem Silberfchleier fit’ ich dann 
Und fchaue meine weißen Finger an. 


Sanft Petrus aber gönnt fih feine Kuh, 
Hockt vor der Tür und flidt die alten Schuh. 
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12, 
Ylle meine Weisheit, 


Alle meine Weisheit hing in meinen Haaren, 

Und all mein Wiffen lag auf meinem roten Mund; 
Alle meine Macht faß auf dem wafferklaren, 

Ach, auf meiner Augen blauem, blauem Grund! 


Hundert Schüler hingen an meinem welfen Munde 
Und ließen fih von meinen Eugen Loden fahn, 
Hundert Knechte fpähten nach meiner Augen Grunde 
Und waren ihrem Winfen und Blinken untertan. 


Nun hängt £otenftill das Haar mir armem Meibe, 
Wie auf dem Meer ein Segel, wenn feine Luft fich regt, 
Und einfam pocht mein Herz in dem verlaßnen Leibe, 
Wie eine Kududsuhr in leerer Kammer ſchlägt! 





Der Taugenichts. 


Die erften Veilchen waren ſchon 
Erwacht im ftillen Tal; 

Ein Bettelpad ftellt’ feinen Thron 
Ins Feld zum erflen Mal, 

Der Alte auf dem Rüden lag, 

Das Weib, dag wufh am See; 
Beftaubt und unrein ſchmolz im Hag 
Daß legte Häuflein Schnee, 


Der Vollmond warf den Silberfchein 
Dem Bettler in die Hand, 

Beftreut’ der Frau mit Edelftein 
Die Lumpen, die fie wand; 


Ein linder Weft blies in die Glut 
Von einem Dorngeflecht, 
Drauf kocht’ in Bettelmannes Hut 
Ein fündengrauer Hecht. 


Da kam der Kleine Betteljung’, 

Bor Hunger ſchwach und matt, 

Doch glühend in Begeifterung 

Vom Streifen durch die Stadt, 

Hielt eine Hyazinthe dar 

In duntelblauer Luft; 

Dicht drängte fich der Kelchlein Schar, 
Und felig war der Duft. 


Der Bater rief: „Wohl haft du mir 
Biel Pfennige gebracht?” 

Der Knabe rief: „D fehet hier 

Der Blume Zauberpracht! 

Ich fchlich zum goldnen Gittertor, 
Sp oft Ich ging, zurüd, 

Bedacht nur, aus dem Wunderflor 
Zu ftehlen mir dies Glück! 


„O fehet nur, ich werde fol, 

Die Glödlein alle an! 

hr Duft, fo fremd und wundervoll, 
Hat mir e8 angetan! 

O fchlaget nicht mich armen Wicht, 
Laßt Euren Steden ruhn! 

Sch will ja nichts, mich hungert nicht, 
Ich will's nicht wieder tun!“ 


Brach nun der Alte aus, 
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„Mein Kind kommt mit verrädtem Kopf, 
Anſtatt mit Brot nah Haus! 

Du Taugenichts, du Tagedieb 

Und deiner Eltern Schmach!“ 

Und rüftig langt’ er Hieb auf Hieb 
Dem armen Jungen nad). 


Im Zorn fraß er den Hecht, noch eh 
Der gar gefotten war, 

Schmiß meit die Gräte in den See 
Und ſtülpt' den Filz aufs Haar. 

Die Mutter fchmält’ mit ſanftem Wort 
Den mißgeratnen Sohn, 

Der warf die Blume zitternd fort 

Und hinkte fill davon. 


Es perlte feiner Tränen Fluß, 

Er legte fih ind Gras 

Und zog aus feinem wunden Fuß 
Ein Stüdlein foharfes Glas. 

Der Gott der Taugenichtfe rief 

Der guten Nachtigall, 

Daß fie dem Kind ein Lledchen pfiff 
Zum Schlaf mit ſüßem Schall. 





Waldfrevel. 


Seht den Schuft am Waldesſaum 
Mit gewandten Sprüngen fliegend, 
Einen jungen Eſchenbaum 

Auf den breiten Schultern wiegend | 


Hat die Art, die er geftohlen, 
Bornen in den Stamm gefhwungen, 
Weit noch hinter feinen Sohlen 
Kommt der Wipfel nachgefprungen. 
Wie er heimlich lacht und fingt, 

Daß das Herz im Leibe fpringt! 


Und die Dirne kommt daher 

Mit gefchnittnen Weidenruten; 
Bon der Laft, die drüdend ſchwer, 
Stehn die Wangen ihr in Gluten. 
Und der Burſche wirft die fchwere 
Bürde beider in den Graben, 
Beide fpringen nach, als wäre 
Dort ein Neft voll Glück gu haben. 


Wo ein Heiner Freudenguell 

Tief im Erlengrunde fließet 

Und die Silberadern hell 

Durch das famtne Moos ergießet, 
Wirft der fchlanfe Dieb fich nieder 
Mit der Diem’ im braunen Arm, 

Löſt ihr Haflig Tuch und Mieder, 

Und er flüftert liebewarm, 

Daß fein brennend Herz erklingt, 

Wie die Nuß im Feuer fingt: 


„Schäschen, 9 du kommſt mir juft, 
Daß ich meine Schäße grabe, 
Wieder einmal meine Luft 

Am verborgnen Reichtum habe! 
Zeig’ mir der Korallen Schein 

An dem frifchen roten Munde, 
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Gib mir ſchnell mein Elfenbein, 

A das fein gedrehte runde |” 

Wie der Has im Kohle fpringt 

Ihm das Herz und fingt und klingt! 


„Laß mich wägen all mein Gold, 
Deines Haares ſchwere Güffe! 

Laß mich zählen meinen Sold, 
zähle mir ein Hundert Küffe 
Blank und bar auf meine Lippen, 
Weil ung fein Verräter laufchet ! 
Laß mich von dem Weine nippen, 
Der mich armen Schelm beraufchet ! 


„Run verhäll’ die Herrlichkeit 

Mit den Lumpen, mit den Feen, 
Daß kein Auge ungeweiht 

Spähen kann nach meinen Schägen! 
Diefes Tuch um deine Haste 
Dreimal, viermal forglid mwinde, 
Daß die goldne Schimmermware 

Sa kein Strahl der Sonne finde!" 


Gleich ift drauf die Dien’ davon 
Durch den Dunkeln Wald gefprungen, 
Mieder hat der Burfche ſchon 

Seinen Eihenbaum gefihwungen; 

Wie die Beine raſch ihn fragen 

Mit dem langen ſchwanken Raube! 
Einen grünen Siegeswagen, | 
Schleift die Krom’ er nach im Staube, 
Wie die Grill’ im Grafe fpringt 

Ihm das Herz und fingt und klingt! 
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Der alte Bettler. 


Nun legft du, alte wettermüde Föhre, 

Den allerlegten Jahresring dir an, 

Da ich im Walde fhon rumoren höre 

Mit feiner Art den grauen Zimmermann, 

Er wird fo wenig deinen Kopf begnaden, 

Als jemand über dein Verfcehwinden Flagt; 
Dem armen Schelm und einem alten Schaden 
Nur wird des Alters Ehrenzoll verfagt! 


Sei’8 immerhin! Ich liebe drum nicht minder 
Dies alte Land, mein gutes Vaterland, 

Und fegne feine lebensfrohen Kinder 

Mit der verworfnen toten Bettlerhand | 

ch ſegne euch, o Strom, Gebirg und Auen, 

Die ihe im Lichte heiter vor mir ſchwimmt! 

Ein Reichtum ift dies felig Hare Schauen, 

Den meinem Aug’ nicht Vogt noch Nichter nimmt! 


Als meine Brüder einft vor vierzig Jahren 
Das fchiefe, morfche Vaterhaus verkauft, 

Um nad der fernen neuen Welt zu fahren, 

Wo man fih mit der alten Erde rauft, 

Da bin ich ganz allein zurüdgeblieben, 

Bald war ich um mein kleines Erb’ geprellt; 
Weiß nicht, wie weit fie drüben e8 getrieben: 
Ich wurd’ ein Hauptmann in der Bettler Welt! 


Denn weder Not noch Mühfal Eonnten fcheiden 
Mich von den Marken meines Vaterlandg; 

Wer will mich zwingen, feinen Schoß zu meiden, 
Zu miffen feiner Ströme blauen Glanz? 
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Hier will ich wandeln, wo Ich bin geboren, 
Und fei’s auch in zerrißnen Bettlerfhuhn ! 
Ging drob die Bürgerehre mir verloren, 

Ich will und muß bei meinen Vätern ruhn! 


Dich falle’ ich fliehen, frautes Neß der Wege, 
Daran auch Ich mit fleiß’gen Füßen fpann, 
Und dich, Gebirg, mo Ich des Abgrundg Stege 
Faſt mit verbundnem Aug’ befchreiten kann? 
Wo ich den Fuchs und feinen Vater fenne 
Und jeden Stamm im dunklen Sorft gezählt 
Und jede Trift bei ihrem Namen nenne — 
Den Boden, wo mir nie ein Tritt gefehlt? 


D gute Scholle meiner Heimaterde, 

Wie Eriech’ ich gern in deinen warmen Schoß! 
Mir ahnet ſchon, wie fanft ich ruhen werde, 
Vom Kaun des Brots und allem Irrſal los! 
Wie will ich meine müden Beine ſtrecken, 
Wegwerfend meines Elends dürren Stab, 
Wie langhin mich von Weſt nach Oſten recken, 
Als läg' ich ſtolz in eines Königs Grab! 


Doch ſpinnt ſich weiter meiner Seele Leben, 

So möge ſie im leichten Nebelkleid, 

So leicht, wie Luft, dies laute Volk umſchweben, 
Noch immer treu in Freude, Zorn und Leid! 
Möcht’ meine Seligkeit darin beſtehen, 

Einft feines letzten Bettler Geift zu fein, 
Zufrieden, ftill und mäßig umzugehen 

In feines Glückes hellem Sonnenfchein 





Der Schöngeiſt. 


„D wel ein Duften, Roſalinde! 

Im blütenüberfüllten Tal! 

Durch das Gewölk, zerſtreut vom Winde, 
Bricht brennend rot der Abendſtrahl; 
Wie Feuer fließt der Frühlingsregen, 
Wie Feuer rollt es auf den Wegen 

Und trieft's von jedem Zweig zumal! 


„Und ſiehſt du dort die Gruppe ragen 
Am Kreuzweg finſter in die Glut, 

In ſich geſchart, wie ſtumme Klagen, 
Die maleriſche Lumpenbrut? 

Ein volles Bild iſt hier errichtet, 

Ein jeder Zug iſt wie gedichtet — 
Heut ſind uns, traun! die Muſen gut! 


„Gib Stift und Mappe, daß die raſche, 
Die kecke Dilettantenhand 

Die Perle dieſes Bildes haſche, 

Das ich ſo unverhofft hier fand! 

Zu ſchöner Stunden heitrem Schauen, 
Gemüt und Augen zu erbauen, 

Sei e8 für immer feftgebannt. 


„Stehft du, o teure Nofalinde ! 

Den bärt’gen Mann mit breitem Hut, 

An dem die Mutter mit dem Finde — 
Madonnenurbildl — fäugend ruht? 

Es ragt das dunkle Haupt des Gatten, 
In fich gekehrt, im braunen Schatten, 

Das ihre ſchwimmt in Purpurglut. 
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„Jedoch, daß von der ebnen Erbe 
Das Bild gerundet auf fich ſchwingt, 
Siehft du der Kinder fehene Herde, 
Wie fie der Eltern Knie’ umringt; 
Und düfter, ſtumm, wie ersgegoffen, 
Bon Licht und Negen überfloffen 

Es glänzend in die Augen ſpringt. 


„Welch einen Adel haucht das Ganze, 
Stolz, wie ein ehern Königsgrab! 

Wie thront in feines Jammers Glanze 
Der Mann mit feinem Wanderſtab! 
Dank dir, o freundlichfte der Mufen, 
Die ein empfänglich Herz im Bufen, 
Den Sinn für ewig Schönes gab!” 


Da find, im Tau des Grames ſchwimmend, 
In dem der Abendſtrahl ſich bricht, 

Ein großes Sternbild, dunfe glimmend, 
Die Augen jener aufgericht”; 

Ste flarren wundernd nah dem Bogen, 
Bon dem ihr Konterfei, gezogen 

Bon weißer Hand, ſchon deutlich fpricht. 


Und Hoch aus feines Elends Mitte 
Hub fih der arme Mann empor, 
Und langfam trugen müde Schritte 
Die finftere Geftalt hervor; 

Es fchloffen feft fich feine Zähne, 
Im Aug’ der Kränkung biffre Träne, 
Im Antlig dunklen Zornes Flor, 


Stand er vor den Empfindungsosflen, 
Die im verglühnden Abendrot 


Erbleichten ob dem dumpfen Grollen 
Der furchtbar nahen Menfchennot ! 
„Soll ich das fein? O fprich, du Fratze! 
Soll meiner fpotten dies Gekratze?“ 
Und trat das Bild tief in den Kot. 


„Verdammt ſei eurer Seelen Kälte, 
Die mit den Bliden, ſpitz wie Stahl, 
Herfchleichend unterm Himmelgzelte 
Betaſtet unfre nadte Dual!“ 

Er ſchwang der Armut langen Steden, 
Samt Rofalinden floh voll Schreden 
Der Schöngeift aus dem Blütental! 





MWanderbilder. 
(1852.) 
T 

Am Tegelfee. 
Es glänzt ein ftilles weißes Haus 
Aus flillen grünen Kronen; 
Yuf feinen Warten ruhen aus 
Die Winde aller Zonen. 


Yuf ihrem Hauch ein edler Klang 

Hat fih Hinausgefhmwungen; 

Bon Meer zu Meer grüßt ihn Gefang, 
Gefang in allen Zungen. 


Im Haufe find Gemah und Saal 
Gefüllte von Glansgeftalten, 

Die in vergangner Tage Strahl 
Die ſtumme Wache halten, 
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Die Marmorlippen fcheinen ſich 
Juſt aufzutun wie Blüten, 
Erhobne Hände feierlich 

Ein heilig Gut gu hüten. 


Laß hinter dir, was trüb und wild, 
Der du dies Haus betreten; 
Denn zu der Hoffnung reinem Bild 
Darfit du gefaßt hier beien! 


Treiteft du hinaus, den Föhrenfaum 
Sieh ernft den See umgeben, 

In feinen Wipfeln raufcht der Traum 
Vom ferneblauen Leben. 


Und auf dem Walde wandeln facht 
Die weißen MWolkenfrauen, 

Die in der Flut kriftallner Nacht 
hr klares Bild befchauen. 


In leiſrem Blau die Sonne fchweift, 
Ihr eigner Schein ift blaffer, 

Bon feuchter Reiherſchwinge fräuft 
Er perlengleid ing Waſſer. 


Fühlſt nach der Heimat du das Web, 
O Fremdling, dich durchſchauern, 
Fahr auf dem nord'ſchen Geiſterſee, 
Hier iſt es ſchön zu trauern! 





2 
In einem Luftwalde, 


Sch bin ein Fremder hier zu Lande, 
Wo Krongewalt herrſcht allerwärtg, 

Mich binden nicht die ſtarren Bande, 
Doch dieſer Hain erfreut mein Herz! 


Um dieſes grünen Lebens willen, 
Um dieſer Weiher fanfte Flut, 
Um diefe ruhgewiegten ftillen 
Baummipfel in der Abendglut, 


Um diefen milden tiefen Frieden, 
Den mir ein braver Toter beut, 

Sei ihm ein voller Dank befchieden 
Des Herzens, dag fein Werk erfreut! 





2 
Sonntags. 


Läſſig bald und wieder ſchneller 
Greifend in den blauen Himmel 
Dreht ſich eine graue Mühle 
Dort am ſchweigenden Totenhain. 


Drüben glänzt des Königs Kuppel; 
Still iſt's auch in jener Gegend, 
Schmollend läßt er Gras ergrünen 
Vor dem rieſigen Burgportal. 


Aus den Toren ſummt und brummt es, 
Und das Weichbild ſchwirrt von Geigen; 
Fernhin watet in dem Sande | 
Staubaufregendes Volk Berlins. 
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Aber auf dem trägen Fluffe 
Fahren flille Wendenfchiffe; 
Durch die Wipfel in die Ferne 
Golden fonnige Segel ziehn. 





4 

Berliner Pfingſten. 
Heute fah ich ein Geficht, 
Steudevoll zu deuten: 
In dem frühen Pringftenlicht 
Und beim Glodenläuten 
Schritten Weiber drei einher, 
Feierlich im Gange, 
Mäfcherinnen feft und ſchwer, 
Jede trug ne Stange. 


Mädchenfommerfleider drei 
Slaggten von den Stangen, 
Schönre Fahnen, ſtolz und frei, 
Als je Krieger fchwangen; 

Friſch gemwafchen und gefteift, 
Tadellos gebügelt, 

Blau und weiß und rot geftreift, 
Wunderbar geflügelt! 


Luſtig blies der Wind, der Schuft, 
Salbeln auf und Büfte, | 

Und mit frifcher Morgenluft 
Füllten ſich die Brüſte; 

Und ich ſang, als ich geſehn 
Ferne ſie entſchweben: 

Auf und laßt die Fahnen wehn, 
Luſtig ift das Leben! 





5. 
Weihnachtsmarkt. 


Welch luſtiger Wald um das hohe Schloß 
Hat ſich zuſammengefunden, 

Ein grünes bewegliches Nadelgehölz, 

Von keiner Wurzel gebunden! 


Anſtatt der warmen Sonne ſcheint 

Das Rauſchgold durch die Wipfel; 

Hier backt man Kuchen, dort brät man Wurſt, 
Das Räuchlein zieht um die Gipfel, 


Es ift ein fröhliches Leben im Wald, 
Das Volk erfüllet die Räume; 

Die nie mit Tränen ein Reis gepflanzt, 
Die fällen am frohften die Bäume, 


Der eine kauft ein befcheidnes Gewächs 
Zu überreichen Gefchenten, 

Der andere einen gewaltigen Strauch, 
Drei Nüffe daran zu henken. 


Dort feilfcht um ein winziges Kieferlein 
Ein Weib mit fcharfen Waffen; 

Der dünne Silberling foll zugleich 

Den Baum und die Früchte verfchaffen. 


Mit rofiger Nafe fchleppt der Lakai 
Die fchwere Tanne von binnen; 

Das Zöfchen trägt ein Leiterchen nach, 
Zu erfteigen die grünen Zinnen. 
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Und kommt die Nacht, fo fingt der Wald 
Und wiegt fih im Gaslichticheine; 

Bang führt die ärmſte Mutter ihr Kind 
Borüber dem Zauberhaine, 


Einft fah Ich einen Weihnachtsbaum: 
Im düftern Bergesbanne 

Stand reifbegudert auf dem Grat 
Die alte Wettertanne. 


Und zwifchen den Alten waren ſchön 
Die Sterne aufgegangen; 

Am unterfien AR fah man entſetzt 
Die alte Wendel hangen. 


Hell fchien der Mond ihre ins Geficht, 
Das feftlich Kill verkläret; 
Weil auf der Welt fie nichts befaß, 


Hatt’ fie fich felbft beſcheret. 





6. 
Polkakirche. 


Wie nach dem Rezept geſchaffen, 
Fein und niedlich iſt der Tempel, 
Angemeßnen jungen Leuten 
Ein erbaulich Bauexempel! 


Byzantiniſch jede Fuge, 
Bogen, Bögelchen und Kehlen, 
Nur die phantaſiegebornen 
Alten Stagenbilder fehlen. 


Durch die byzantin ſchen Pförtchen 
Rauſcht es leis in Samt und Seiden; 
Drinnen glitzert's fromm und geiſtreich 
Wie zu der Komnenen Zeiten. 


Hofhiſtoriographen liſpeln 
Mit ergrauten Paladinen; 
Nach den Moſaiken blicken 
Kammerherrn mit Betermienen. 


Und die Kanzel mit dem glatten 
Superintendent garnieret — 
Ja, den Glaspalaſt zu London 
Hätte dieſes Werk gezieret! 


7. 
Biermamſell. 


Dein Witz geht an, o Schöne mein, 
Noch eher, als dein bayriſch Bier! 
Jedoch noch beſſer leuchtet mir 

Das Blaue deiner Augen ein! 


Und beſſer als dies Flackerlicht 

Noch dünket mich dein ſchmal Geſicht, 
Die runde Schulter, die zierliche Bruſt 
Und deiner Hüften ſchlanke Luft. 


An deiner ſchwarzen Seidentracht 
Iſt jedes Fältchen wohlgemacht; 
Und immer nobel, wigig nur 

Verfolgft du deine dunkle Spur. 
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Bift nie gemein und fehimpfeft nicht, 
Wenn dir ein Gaft die Treue bricht, 
Ein Marquis Pofa, wie gemalt, 
Die fieben Seidel nicht bezahlt. 


Du fiehft nur intreffanter aug, 

Kaum zittern leid Manfchett’ und Krauf’; 
Sp edelbleih und fehmergenreich 

Siehft du Marien Stuart gleich. 


Getroft nur wandle deine Bahn! 
Ich kenne manchen ernſten Mann, 
Des GSeelenftaat und Wortgefchmeid 
Mahnt. an dein ſeidnes Naufchekleid. 


Er firebt und ringe und peroriert, 
Wird edelbleich, wenn er verliert: 

Um was fich’8 handelt, foheint es mir, 
Iſt mehr nicht, als ein Seidel Bier! 





In fremden Landen. 


An des Heimatfluffes Borden, 
Wo die Linden überhangen, 
Bin ich manches Mal gegangen, 
Wenn die Erde jung geworden 
Und den Frühlingsmantel wob, 
Wenn die MWaffer voller klangen 
Und big vor die Füße drangen, 
Daß der Pfad fich fehmwellend hob. 


Wenn die Welle fingend flieht, 
Iſt's, als höre man Gefchichten, 
Was im Oberland gefchieht, 
Weit ind Niederland berichten; 
Und fo man firomanfwärts fieht, 
Will e8 fcheinen, daß das ganze 
Innre Land im Firnenglanze 
Auf der Flut herunter zieht, 


Ausgeſpannte Nege flimmern 
Zwiſchen blütenweißen Bäumen, 
Perlend in der Sonne flimmern 
Sie von feuchten Wafferfchäumen; 
Und ein Knäblein fchläft im Kahn, 
Schaukelnd fih in jungen Träumen; 
Ohne Haft und ohne Säumen 
Schafft der Vater nebenan. 


Fa, mit ruhig feſtem Schritte 
Schreiten dort die Männer hin; 
Schlicht befcheiden ift die Gitte, 
Ernft bewegt der freie Sinn. 

Und in ihrer fihern Mitte 

Wuchſen Recht und Freiheit auf; 
Das Geſetz fohirmt Haus und Hütte, 
jeden Herd ein Büchfenlauf. 


Hier, an diefem fremden Strand, 
Wachſen Weine ſtark und füß, 
Und es gleicht das üppige Land 
Wohl auch einem Paradies; 
Aber dumpf und ungemwiß 

Sind die Herzen und die Blide, 
Und verworrene Gefchide 

Walten in der Finfterni, 
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Die Fleine Paffion. 
Der fonnige Duft, Septemberluft, 


Sie wehten ein Müdlein mir aufs Buch. 


Das fuchte fih die Ruhegruft 

Und fern vom Wald fein Leichentuch. 
Vier Flügelein von Seiden fein 
Trug's auf dem Rüden zart, 

Dein man im Negenbogenfchein 
Spielendes Licht gewahrt! 

Hellgrün das ſchlanke Leibchen war, 
Hellgrün der Füßchen dreifach Paar, 
Und auf dem Köpfchen wunderfam 
Saß ein Federbüfchchen ſtramm; 
Die Auglein wie ein goldnes Erz 
Glänzten mir in das tieffte Herz. 
Dies zierliche und manterliche Weſen 
Hast’ fih zu Gruft und Leichentuch 
Das glänzende Papter erlefen, 
Darin ich lag, ein dichterliches Buch; 
So ließ den Band ich aufgefchlagen 
Und fah erflaunt dem Sterben zu, 
Wie langſam, langfam ohne Klagen 
Das Tierlein kam zu feiner Ruh. 
Drei Tage ging es müd’ und matt 
Umber auf dem Paplere;s 

Die Flügelein von Seide fein, 

Sie glänzten alle viere, 

Am vierten Tage fand es ftill 
Gerade auf dem Wörtlein „will !” 
Gar tapfer ſtand's auf felbem Raum, 
Hob je ein Füßchen wie im Traum; 


Am fünften Tage legt’ es ſich, 

Doch noch am fechften regt’ es ſich; 
Am fiebten endlich ſiegt der Tod, 
Da war zu Ende ſeine Not. 

Nun ruht im Buch ſein leicht Gebein, 
Mög’ uns fein Frieden eigen fein! 





Krötenfage. 


Des Berges alte Wangen find 
Bon Matenfonne befchienen; 

Ste lächeln unter Duellenglanz, 
Die Schilfe, die Farren ergrünen. 


Die Kröte fpringt aus dem Kiefelftein, 
Ein Hirt hat ihm zerſchlagen; 

Sie ſchaut verdroffen die Scherben an 
Und fie beginnt zu fagen: 


„Biel taufend Jahre bin ich alt 
Samt diefem Futterale! 

Es ſchob vom hohen Felsgebirg 
Allmaͤhlich mit mir gu Tale. 


„Doch manchmal in der Waffer Sturz 
Sind wir gewaltig gefprungen; 

Dann hat’8 um meine dunkle Klauſur 
Gefungen und geflungen, 


„Mund wie mir ift — ich weiß es nicht, 
Noch was ich getrieben indeſſen; 

Sch hab’ im mindeften nichts gelernt 
Und hatte nicht viel zu vergeflen. 
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„Sin warmer Negen, ein grünes Kraut 
Nur konnten mir behagen; 

Ste liegen mir fort und fort im Sinn 
Aus fernen Jugendtagen. 


„So hab’ ich ein langweilig Stüd 
Unfterblichteit erworben; 

Hätt’ ich getrunken lebendige Luft, 
Längft wär’ ich vernünftig geftorben.” 





David. 


Der Hlbaum wuchs in dichten Hainen, 

An Haren Bächen wucherte die Roſe, 

Allwo die Wiege ftand des Kleinen, 

Gleich einem Taubenneft im grünen Mooſe. 
Er fpielte noch im bunten Knabenkleide 
Und füllte dienend feiner Brüder Krug, 
Als er zu feines Stammes Freude 

Schon meifterlich die Harfe fehlug. 


Mit Wein und Brot fam er gegangen, 

Sein Auge firahlt’ in kindlichem Vergnügen; 

Er fand fein Volt mit Spieß und Stangen, 
Doch zag und ratlos vor dem Feinde liegen, 

Der große Hans Narr warf dort Bein und Arme 
Mit tollem Prahlen in die Luft empor, 

Daß rafıh dem Heldenfind das warme 
Zornrofenblut im Herzen gor. 


Des Königs Waffenlaft verfehmähend, 


Trat er hervor, mit Gott allein im Bunde, 


Und einen weißen Stein erfpähend 


Aus eines Bächleins hellem Silbergrunde, 
Zat er den Wurf, des Rieſen Stirne Elaffte, 
Es war aus blauer Luft des Blitzes Schlag! 


Wie lacht’ er ſchön, als der Erfchlaffte 
Hauptlos zu feinen Füßen lag! 


Der Dank, den David hat empfangen, 


Steht in den alten Schwarten aufgefchrieben: 
Nach feinem Tod ein ſchwarz Verlangen, 

In Not und Irrſal wurd’ er umgetrieben. 
Das Angefiht zum Herren aufgemwendet, 
Sang er des Grames Led ohm’ Unterlaß; 


Doch hat das Spiel noch gut geendet, 
Als auf dem Thron der Feldhirt faß. 





Parteigänger. 


Gefallen find die Hiebe, 
Verflogen Staub und Rau, 
Und füße Bruderliebe 

Dlüht wieder an jedem Strauch! 
Hin iſt fo mancher Brave, 

Und blöfend siehn die Schafe 
Zum Pech nah altem Brauch. 


Nun fingt in allen Pfannen 
Der fette Siegesbrei; 

Sp reif’ ich denn von dannen, 
Die Straßen find ja frei! 
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Und winkt ein Schant an Wegen, 
Will ich hinein mich legen 
Und fehn, was Ruhen fei! 


Sch bin als Heißer Zecher 

Yuf einen Trunk erpicht; 

Doch füllen meinen Becher 
Wohl Tränen Chrifti nicht — 
Sch fein’ nur herbe Reben 
Und lafj’ im Herben leben 
Mein Schägel derb und fchlicht! 


Ich bin ein wilder Reiter, 

Auch beißt und fchlägt mein Gaul, 
Ich bin ein grober Streiter 

Und führ’ ein grobes Maul; 

Und find auch allerwegen 

Mir roflig Schild und Degen — 
Drein fchlag’ ich drum nicht faul! 


Und ift der Streit geendet 

Und ift die Tat getan, 

Mag ich, wie's auch fich wendet, 
Doch feinen Lohn empfahn! 
Will nicht im Rate tagen, 

Will Ketten nicht und Kragen, 
Die fiehen mir nicht an. 


Sy fig’ ich in der Schenfe 
Zur braunen Diftel wert, 
Weil draußen an der Tränfe 
Gefattelt fieht das Pferd; 
ch Tach’ der neuen Herren, 
Die an der Beute gerren, 
Und Iodre ftill mein Schwert. 





Im Meer. 


Der Himmel hängt wie Blei fo ſchwer 
Dicht auf dem wildempörten Meer; 
Ein englifch Segel, faft die Duer, 
Schießt wie ein Pfeil darüber her. 


Ein Meffer, fo das Meer fich fchliff, 
Da ftarrt ein ſtarkes Felfenriff 
Und fchlist das Engelländerfchiff; 
Das Meer tut einen guten Griff. 


Viel taufend Bibeln find die Fracht, 
Die finten in die Waſſernacht; 
Schon hat in blanker Schuppentracht 
Das Seevolt ſich herbeigemacht. 


Da wimmelt e8 von Lurch und Fifch, 
Sie figen am Korallentifch, 

Her fchießt der Leviathan rifch: 

Was ift das für ein Flederwiſch? 


Die Seefchlang’ als die Königin 
Kommt auch und blättert her und hin, 
Sie pugt die Brill’ und lieft darin 
Verkehrt und findet feinen Sinn. 


Sie ziehn den Steuermann empor 

Und halten ihm die Bibel vor; 

Doc der zu ſchweigen fich verfchwor, 
Das Meer durchbrauft fein taubes Ohr, 
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Mönchspredigt. 


Es ſchlägt der Mönch aufs Kanzelbrett 
Und macht gar ſchlimme Witze; 

Sein Hals iſt kurz, der Atem fett, 
Sein Wort voll roter Hitze. 


Er endet juſt, mit glühndem Hauch 

Die Hölle heiß zu ſchildern; 

„Gott ſelber,“ ſchreit er, „wollt’ er auch, 
Kann jene Dual nicht mildern! 


„Gott ſchloß der Hölle ſchwarz Portal 
Und hat den Schlüffel verloren ! 
Solange Gott lebt, lebt die Dual, 
Das ift euch zugefchworen |” 


Er rief’8; der böfe Schwaden fleigt 

Yus feinen Eingemeiden; 

Still rührt der Schlag — der Läftrer ſchweigt 
Und endet ohne Leiden, 


Ihr Chriftenleute, zittert nicht 

Ob feinen wilden Scherzen! 

Die Dual ift aus, die Hölle bricht, 
Sie brach mit feinem Herzen! 


Uns ift auf feiner fahlen Stirn 
Ein guter Troft erworben: 

Der böfe Gott in feinem Hirn 
Iſt fill mit ihm verdorben ! 





Zafelgüter, 


Herr Stoßenwolf von Gevandan, 
Der Bifchof, figt bei Tiſche; 

Er bietet feinen Gäften an 

Die allerfchönften Fifche. 


Das Haupt des Ebers fellt fih dar 
Untadelig geraten; 

Dann aber folgen, Paar auf Paar, 
Abfonderliche Braten, 


Zwei Hafen fommen ohne Kopf 
Yuf Silber angefahren, 
Marmotten find im güldnen Topf, 
Doch ſchwanzlos zu gewaͤhren. 


Dem Birkhuhn fehlt ein Flügel hier, 
Ein Schenkel dort dem Hahne; 

Mit arg zerzauſter Federzier 

Shaun traurig die Fafane. 


Dem jungen Reh ift das Genid 
Verdreht und ganz zerfchmiffen, 

Und wie mit Klaun ein gutes Stüd, 
Vom Ziemer mweggeriffen. 


Doch alles ift mit feiner Kunft 
Bereitet nad) der Sitte; 

Der König Heinrich fchlürft den Dunft, 
Vom Frankenreich der Dritte, 
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Cr fchlürft und ißt fich ſchweigend fatt; 
Doch als er nun gegeffen, 

Ruft er: „Sch glaub’, der Teufel hat 
Bor uns zu Tifch gefeflen !” 


Der Bifchof lacht: „Vergebung, Sire! 
So fhlimm iſt's nicht befchaffen ! 
Nur meine Jäger nafchen mit 

Bon allem, was fie raffen! 


„Die Adler find’8 im Bergrevier; 

An jenen Felfentronen 

Hängt Horft an Horft, wo dienftbar mir 
Die wilden Vögel wohnen. 


„Ber jedem Neft Elebt an der Wand 
In Ritzen fill ein Bauer, 

Mit einem Knüppel in der Hand, 
Und hält fich auf der Lauer, 


„Iſt dann das Wildbret eingetan 
Vom alten Adlerpaare, 

Sp macht fich jener flug daran, 
Sobald nur fort die Yare. 


„St kapert von dem blut’gen Stein 
Daß Befte mir zuhanden; 
Zumeilen fällt ein Bäuerlein 

Sich freilich auch zu ſchanden. 


„Damit die Brut nicht flügge wird, 
Schließt man fie feft am Felſen, 
Bis fih ein neu Gefchlecht gebiert 
Mit nadten Hungerhälfen. 


„und raftlos fliegen ab und zu 
Die alten um die Nahrung, 
Sp üben wir in aller Ruh 
Des Nutzens kluge Wahrung.” 


Da fchreit der König Sauſewind 
Und fchlägt fih an die Hüften: 
„Hie zeigt es fih, was Pfaffen find! 
Wir fchinden nur das Menfchenkind, 
Doch fie den Yar in Lüften!" 





Tod und Dichter. 


Tod: 
Deiner bunten Blafen Kinderfreude 
- Hängt und bricht an meiner Senfenfchneide, 
MWirf zur Seite nunmehr Rohr und Schaum, 
Mache dich auf, aus ift der Traum! 


Dichter: 


Halte weg die Senfe! Laſſe fteigen 
Meiner Zrisbälle bunten Tanz! 


Tod: 
Schon an meinem Schädel platzt der Neigen, 
Und ein Ende nimmt der Firlefanz! 


Dichter: 


Laß! Ich will dich ald das Beſte preifen, 
Troſt und Labfal alles Menfchentumes | 
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Tod: 
Nicht bedarf ih Schredlicher des Ruhmes; 
Spare deine falfchen Schmeichelmzifen | 


Dicter: 
Weh', noch fchuld’ ich manche fchöne Pflichten! 
Tod: 
Reif genug ſchon bift du den Gerichten! 


Dichter: 
Doch die Tieblichfte der Dichterfünden 
Laßt nicht büßen mich, der fie gepflegt: 
Süße Frauenbilder zu erfinden, 
Wie die bittre Erde fie nicht hegt! 


Tod; 


Warum Haft du folchen Spaß getrieben, 
Schemen zu erfinnen und zu lieben? 


Dichter: 
Sind fie nicht auf diefem kleinen Sterne, 
Blühn fie doch wo in der MWeltenferne, 
Blut von meinem Blute; gu verderben 
Bin ich nicht, eh jene fierben ! 


Tod: 


Ei, da fahr’ ich Hin, fie weggumähen, 
Und fie müfien gleich mit dir vergehen! 


Dichter: 
Hui, da fährt er hin ind Unermeßne, 
Und ich Bin der glüdliche Vergeßne, 
Spiele weiter in des Lebens Fluten, 
Bis er findet jene fohönen Guten! 





Stilles Abenteuer, 


In dem Winkel einer Schenke faßen 
Einſtmals Jäger nah vollbrachtem Jagen. 
Sie erzählten fich die feinen Fünfte, 

Wie des Wildes Heimlichkeit zu fehen, 

Alle Kreatur fei zu befchleichen. 

Als fie nun nicht ihrem Witz alleine, 
Sondern auch dem Glück erkenntlich waren, 
Griff ein alter Schlingel nach dem Faden 
Des Geſprächs und zog ihn am fich, gleich der 
Schnur, mit der ein Netz man zuzieht. 

Ein erlebte Fugendabenteuer 

Bracht“ er vor mit fchlauen Blinzeläuglein, 
Daß die Köpfe fie zufammenftedten 

Und die Pfeifen bald erfalten ließen: 


„Wohl, ich ſaß im Hohen Efchenbaume, 
In dem Kronenbufche fill verborgen; 
Unterm Baume lag ein fchönes Weibchen 
Yuf dem fonnbeglänzten Sand im Bade, 
Yuf dem Rüden lag fie unbemweglich, 
Mit dem Köpfchen auf dem warmen Ufer, 
Ihre Arme reglos drum gefchlungen. 
Doc die Eleinen Füße, fie verfchwanden 
In dem blanen Purpur des Gemäfferg; 
Aber fichtbar wurde fchon dag Leuchten 
Ihrer Knie’ durch das bewegte Waffer, 
Und wie Glas auf ihrem weißen Schoße 
Unabläffig floß die Welle weiter, 

Und die Silberfifchhen fchwammen ruhig 
Über ihre Hüften hin, erblintend, 

Wenn fie fleuernd ihre Floſſen regten. 
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Yuf des Stromes hellbeglänzte Breite 
Sah die Schöne mit halboffnen Augen. 
Kahl und einfam lag das andre Ufer, 
Nicht ein menſchlich Wefen zu erfpähen. 


Doch auf einmal kam ein Schiff gefahren 
Mitten auf des Stromes heitrem Glanze; 
Und ich. fah das Schiff und fah die Schöne. 
Sachte, fachte fchloß fie beide Augen, 

Nicht fi regend, bis das Schiff vorüber, 
Und die Schiffer fuhren in die Ferne, 

Nur nach ihrem Ziel den Sinn gewendet, — 


Triumphierend lächelte die Holde; 

Denn das Außerſte zu wagen und ihm 

Zu entgehen, lieben oft die Frauen. 

Doch fie ahnte nicht, daß ihr gu Häupten 
Sie belaufcht’ ein arger Entenjäger, 

Den das Glüd auf jenen Baum getrieben; 
Und ich mußte mich zufammenfaflen, 

Nicht wie reife Frucht vom Baum zu fallen, 
Während Ich in meinem Sinn erdauerf”, 
Was zum Heil der Schönen zu beginnen? 
Schweigen, fand ich, iſt daß Heil für alle; 
Wenn ich ſchweig“ von dem, was ich gefehen, 
Iſt mir wohl und ihre nicht weh gefchehen I" 





Eheſcheidung. 
(Amerikauiſch.) 


Zum Pfäffel kam ein Pärchen und ſchrie: 
„Sefhwind und laßt ung frein! 

Mir können feinen einzigen Tag 

Mehr ohne einander fein!” 


Und aber ein Jaͤhrlein kaum verftrich, 
Sie liefen herbei und fihrien: 

„Herr Pfarrer, trennt und ſcheidet ung, 
Laßt keine Stunde fliehn I" 


Das Pfäfflein runzelte fih und ſprach: 
„Macht euch die Scham nicht rot? 
Mir haben es alle drei gelobt, 

Euch trenne nur der Tod!” 


„Rot macht die Scham, doch Neue blaß! 
Herr Pfarrer, gebt ung frei!” 

Der Mann bot einen Dollar dar, 

Die Frau der Dollars zwei. 


Da tat das Pfäffel zwiſchen fie 

Ein Käplein, heil und ganz; 

Der Mann der hielt e8 bei dem Kopf, 
Die Frau hielt e8 am Schwanz. 


Mit feinem Küchenmeffer fchnitt 

Der Pfarr die Ka’ entzwei: 

„Es trennt, e8 trennt, e8 trennt der Tod!“ 
Da waren fie wieder frei. 
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Untergebende Liebe. 


Abend war’s, ich fand am Ufer, 
Wo die Wellen freudig raufchten 
Und, vom Süden ber gewaltig 
Hergeeilt, am Strand erfchäumten. 
Violett war ihr Gewand, 

Doch fie trugen rote Kronen, 

Die von Haupt zu Haupt fie warfen, 
Klangvoll ineinander fließend. 
Durch der Wolken wildes Jagen, 
Einfam, fah der Abenöftern, 
Glänzend, wie der Schönheit Auge, 
Groß erglühend, wie die Sehnfudht. 


Und ich fagte zu den Wellen: 

Noch fo laut und fleißig feid ihr? 
Doch ich ſeh' nicht, was ihr fchaffet, 
Denn fein Segel ift zu finden, 
Weil e8 Nacht wird und die müde 
Sorgenvolle Woche hingeht ! 


Und fie riefen laut erbraufend: 
„Beterabend iſt's, wir tanzen 

Eben nod für ung ein Tänzchen! 
Wie der Hirt den Schnitterinnen 
Abendlich den Reigen bläfet, 

Alſo fpielt der wilde Bruder 

Uns, der heiße Föhn, zum Tanze, 
Und er darf ung alle küſſen! 

In der Freiheit, in der Freude 
Schlagen wir für ung ein Ständchen! 
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Mollt’ ein Schiff ung jegt befahren, 
Müpt’ e8 untergehn und brechen ! 
Und wir raten dir nicht minder: 
Steiheit gib auch du den Wellen 
Deines Blutes einmal wieder | 

Laß das Schifflein untergehen 

Mit dem fohweren goldnen Bilde, 
Mit der ungefchlachten Schiff’rin, 
Die dein wogend Herz befährt 
Schon fo lang und es bevdrüdt! 
Laß die Furcht und laß die Hoffnung 
In empörter Flut verfinken 

Und erfreue dich der Freiheit!” 


Ach! die allzu freuen Wellen 
Meines unterjochten Blutes 
Wollen e8 nicht ſinken laffen; 
Immer taucht empor es wieder, 
Triumphierend fährt’8 empor, 
Schiff und Bild, ach, Schiff und Götzin! 
Einzig hilft, e8 raſch entheben 
Und es in der Luft erwürgen! 
Alfo tat ich in der Nacht, 

Still in einer Frählingsnacht. 
Einen ſchwachen Seufzer hört’ ich, 
Deutlich, wie aus weiter Ferne; 
Denn von den Betdrten endlich 
Yuch einmal vergeffen werden, 
Zut den PVielgeliebten weh, 

Und fie fühlen’8 in der Ferne, 
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Wardeins Brautfahrt. 


„Hier ift. die Brüde, da der Fluß, 
Mein Lieb, nun gib die Hand! 

Ein freundlich Lächeln fei der Gruß: 
Das tft mein Heimatland! 


„Ein Maßlieb blüht am DMarkftein hier — 
Siehſt du das Blümchen gern? 

Sum Willlomm pflüd’ und geb’ ich dir 
Den hold befcheidnen Stern! 


„Die duftig blauen Hügel dort, 

Schau’, werden mählich braun; 

Schon fiehft du dran nach) Gottes Wort 
Das Volk die Scholle baun. 


„Ss komm! Das Land ift fchön und gut, 
Die Leute recht und ſchlecht; 

Doch leidet wo unfchuldig Blut, 

Sp wird es auch gerädit, 


„Wer vedlich handelt, der gewinnt, 
Die Untren’ bringt den Tod! 

Sp fomm, bift du nur treu gefinnt, 
Und brich mit mir dag Brot! 


„Mit Linnen dede weiß den Tifch! 
Stau Ehre fommt als Gaft, 

Sie teilt einft unter dem Raſen friſch 
Zu dritt mit ung die Raſt!“ 


Sp fprach zum jungen Eheſchatz 
Der firenge Herr Wardein, 

Er ruhte bald am ftillen Platz 
Im Rafen doch allein! 





Aus einem Romane, 
I, 
Berlornes Recht, verlornes Glück. 


Recht im Glüde, goldnes Los, 
Sand und Leute machft du groß! 
Glück im Rechte, fröhlich Blut, 
Mer dich hat, der treibt es guf! 


Recht im Unglüd, herrlih Schaum, 
Wie das Meer im Wettergraun ! 
Göttlich grollt's am Klippenrand, 
Perlen wirft e8 auf den Sand! 


Einen Seemann, grau von Jahren, 
Sah ich auf den Waffern fahren, 
War wie ein Medufenfchild 

Der erftarrten Unruh Bild, 


Und er fang: „Viel taufendmal 
Glitt Ich in das MWellental, 
Fuhr ich auf zur Wogenhöh, 
NRuht’ ich auf der ftillen See! 


„Und die Woge war mein Knecht, 
Denn mein Kleinod war das Red; 
Geſtern noch mit ihm ich fchlief — 
Ach, nun liegt's da unten tief! 


„In der dunklen Tiefe fern 
Schimmert ein gefallner Stern; 
Und ſchon iſt's wie taufend Jahr, 
Daß das Recht einfl meines war. 
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„Wenn die See nun wieder tobt, 
Keiner mehr den Meifter lobt: 
Hab’ ih Glück, verdien’ ich's nicht, 
Glück wie Unglüd mich zerbricht |“ 





2, 
In der Trauer. 


J. 
Klagt mich nicht an, daß ich vor Leid 
Mein eigen Bild nur könne ſehen! 
Ich feh’ durch meinen grauen Flor 
gern euere Geftalten gehen. 


Und duch den ſtarken Wellenfchlag 

Der See, die gegen mich verfchworen, 
Geht mir von euerem Gefang, 

Wenn auch gedämpft, fein Ton verloren. 


Und wie die müde Danaide wohl, 

Das Sieb geſenkt, neugierig um fich blidet, 
So fehau’ Ich euch verwundert nach, 
Beſorgt, wie ihr euch fügt und fchider! 


IL, 
Sch kenne dich, o Unglüd, ganz und gar 
Und fehe jedes Glied an deiner Kette! 
Du bift vernünftig, zum Bewundern klar, 
Als ob ein Denfer dich geordnet hätte! 


Nicht mehr noch weniger hat mir gebührt, 
Mir ift gerecht die Schale zugemeffen; 
Und dennoch hab’ ich bittrer fie verſpürt, 
Als niemals ich getrunken noch gegeflen. 


Jetzt aber bring’ ich leichter fie zum Mund, 
Als einft die müde Seele noch wird wiffen; 
Der quellenklare Perltrant ift gefund, 

Sch lieb' ihn drum mit dürſtendem - Gemwiffen ! 


III. 
Ein Meiſter bin ich worden 
Zu weben Gram und Leid; 
Ich webe Tag’ und Nächte 
Am fchweren Trauerkleid, 


Ich fchlepp’ e8 auf der Straße 
Mühfelig und beftaubt; 

Ich trag’ von fpiten Dornen 
Ein Kränzlein auf dem Haupt. 


Die Sonne ſteht am Himmel, 
Sie fieht es und fie lacht: 
Was geht da für ein Zwerglein 
In einer Königstracht? 


Ich lege Keon’ und Mantel 
Beſchämt am Wege hin 
Und muß nun ohne Trauer 
Und ohne Freuden ziehn! 





Melancholie. 


Sei mir gegrüßt, Melancholie, 

Die mit dem leifen Feeenfchritt 
Am Garten meiner Phantaſie 

Zu rechter Zeit and Herz mir tritt! 
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Die mir den Mut wie eine junge Weide 
Tief an den Rand des Lebens biegt, 
Doch dann In meinem bittern Leide 
Voll Treue mir zur Seite liegt! 


Die mir der Wahrheit Spiegelfchild, 

Den unbezwungnen, hält enıpor, 

Daß der Erkenntnis Träne ſchwillt 

Und bricht aus dunklem Aug’ hervor; 

Wie hebft das Haupt du fireng und firenger Immer, 
Wenn ich dich mehr und mehr vergaß 

Ob lärmendem Geräufch und Flimmer, 

Die doch an meiner Wiege faß! 


Wie hängt mein Herz an eitler Luft 

Und an der Torheit diefer Welt! 

Dft mehr als eines Weibes Bruſt 

Iſt es von Außenwerk umftelit, 

Und ſelbſt den Troſt, daß ich aus eignem Streben, 
Was leer und nichtig iſt, erkannt, 

Nimmſt du und haſt mein ſtolz Erheben 

Zu Boden alſobald gewandt, 


Wenn du mir lächelnd zeigſt das Buch 
Des Königs, den ich oft verhöhnt, 

Aus dem es, wie von Erz ein Fluch, 

Daß alles eitel ſei! ertönt. 

Und nah und ferne Hör’ ich dann erklingen 
Gleich Narrenfchellen ein Getön; 

D Göttin, laß mich dich ‚umfchlingen, 

Nur du, nur du bift wahr und fhön! — 


Noch fühl’ ich dich fo edel nicht, 
Wie Albrecht Dürer dich geſchaut: 


Ein finnend Weib, von innerm Licht 
Erhellt, des Fleißes fchönfte Braut, 
Umgeben reich von aller Werte Zeichen, 
Mit milder Trauer angetan; 

Sie finnt — der Dämon muß entweichen 
Bor des Vollbringens reifem Plan! 





Ein Berittener. 


Ein Häuptling ritt geehrt im Land, 
Gleich einem der Propheten; 

Als er im Feld fih einfam fand, 
Hub er den Arm zu beten: 


„Mich traf das Übel Schlag auf Schlag, 
Es war ein wildes Toben; 

As ſchuldig Ih Im Staube lag, 

Hab’ ich mich felbft erhoben! 


„Es wußte feiner, daß ich lag, 

Als du, o Herr, dort oben! 

Uns für dein Schweigen diefen Tag 
Will ich dich Stillen loben !“ 


Da hallt’ e8 durch den Äther rein: 

„Dein Lob, nicht kaun's mir taugen: 
Wenn du dich ſchaͤmſt, ein Menfch zu fein, 
Sp reit mir aus den Augen !“ 





Sottfrteb Keller. Vb. 28 349 


Stußenbart. 


Herrlich in der Maienzeit 
Blaut des Himmels Kläre, 
Halt zum DOpferdienft bereit 
Nun die blante Schere! 


Durch das offne Fenfter ziehn 
Schon des Bartes Floden 
Schimmernd weiß; ach: hin iſt hin! 
Singt die Norn’ am NRoden. 


Welch ein winterlich Gefpinft 
Hat fie dir gefponnen ! 

Und da fliegt der Reingemwinft 
Deiner Lebenswonnen ! 


Aber fieh! wie feierlich 

In die Höh fie ſchweben, 

All die Flöcklein! Will zu ſich 
Sie der Ather heben? 


Und am Ende ſollſt du gar 
Noch ein Heil’ger werden, 
Deffen Barts und Lodenhaar 
Man verehrt auf Erden? 


Sept mit Blüten untermifcht 

Tanzen fie im Winde; 

Doc was zwitfchert, pfeift und zifcht 
Dort für ein Gefinde? 


Fink und Schwalbe, Star und Spa — 
Wie dag flirrt und flattert! — 

Haben bald den Silberſchatz 

Deines Haupts ergattert! 
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Fliegen mit dem teuren Gut 

Heim nach allen Seiten, 

Für die weich beflaumte Brut 
Schnöd das Neft zu breiten. 


Und was würdig hat umwallt 
Deine mweifen Lippen, 
Dient dem Hauss und Ehehalt 
Leichter Wogelfippen ! 


Lächle denn durch Blüt’ und Blatt, 
Schönfter Frühlingsmorgen ! 

Darf ja, wer den Schaden hat, 
Für den Spott nicht ſorgen! 





Poetentod, 


Der Herbftwind raufcht; der Dichter liegt im Sterben, 
Die Blätterfchatten fallen an der Wand; 

An feinem Lager Enien die zarten Erben, 

Des Weibes Stirn ruht heiß auf feiner Hand. 


Mit dunklem Purpurwein, darin ertrunfen 

Der letten Sonne Strahl, negt er den Mund; 
Dann wieder rüdwärts auf den Pfühl gefunten, 
Zut er den legten Willen alfo fund: 


„Die ich aus luft’gen Klängen aufgerichtet, 
Vorbei ift diefes Haufes Herrlichkeit; 
Ich habe ausgelebt und ausgedichtet 
Mein Tagewerk und meine Erdenzeit, 
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„Das keck und ficher feine Welt regierte, 
Es bricht mein Herz, mit ihm das Königshaug; 
Der Hungerfchluder, der die Tafel zierte: 
Der Ruhm, er flatfert mit den Schwalben aus, 


„Ss löſchet meines Herdes Weihrauchflamme 
Und zündet wieder fchlechte Kohlen an, 

Wie“s Sitte war bei meiner Väter Stamme, 
Vor ich den Schritt auf diefesg Rund getan! 


„Und was den Herb befcheidnen Schmudes kränzte, 
Was fih an alter Weisheit um ihn fand, 

In Weihgefäßen auf Gefimfen glänzte, 

Streut in den Wind, gebt in der Juden Hand! 


„Daß meines Sinnes unbelannter Erbe 
Mit find’ger Hand vielleicht im Schülerkleid, 
Yuf offnem Markte ahnungsvoll ermwerbe 
Die Heilkraft wider der Vernachtung Leid, 


„Werft jenen Wuft verblichner Schrift ins Feuer, 
Der Staub der Werkfiatt mag zugrunde gehn! 
Im Reich der Kunft, wo Raum und Licht fo feuer, 
Soll nicht der Schutt dem Werk im Wege ftehn! 


„Dann laßt des Gartens Zierde niedermähen, 
Weil unfruchtbarz; die Lauben brechet ab! 
Zwei junge Rofenbäumchen laffet ftehen 

Für mein und meiner lieben Frauen Grab! 


„Mein Lied mag auf des Volkes Wegen klingen, 
Wo feine Banner von den Türmen wehn; 

Doch ungelannt mit mühfalfchwerem Ningen 
Wird meine Sippfchaft dran vorübergehn!“ 


Noch überläuft fein Angeficht, dag reine, 
Mit einem Strahl das finfende Geflirn; 

Sp glühte eben noch im Purpurfceine, 

Nun flarret kalt und weiß des Berges Firn. 


Und wie durch Alpendämmerung das NRaufchen 
Bon eines fpäten Adlers Schwingen webt, 

Iſt in der Todegftille zu erlaufchen, 

Wie eine Geifterfihar von hinnen fchwebt. 


Sie ziehen aus, des Schweigenden Penaten, 
In faltige Gewande tief verhüllt; 

Sie gehn, die an der Wiege einft beraten, 
Was als Gefchid fein Leben hat erfüllt! 


Boran, gefenkten Blids, das Leid der Erde, 
Berfchlungen mit der Freude Traumgeftalt, 
Die Phantaſie und endlich ihr Gefährte, 

Der Wis, mit leerem Becher, fill und Falt. 





An Suftinus Kerner. 


Erwiderung auf fein Lied: „Unter dem Himmel”, 
Morgenblatt 1845. 
Laßt mid in Gras und Blumen liegen 
Und fchaun dem blauen Himmel zu, 
Mie goldne Wolken ihn durchfliegen, 
In ihm ein Falke kreiſt in Ruh. 


Die blaue Stille ftört dort oben 

Kein Dampfer und fein Segelſchiff, 
Nicht Menfchentritt, nicht Pferdetoben, 
Nicht des Dampfwagens wilder Pfiff. 
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Laßt fatt mich ſchaun in diefer Klarheit, 
In diefem ftillen, fel’gen Raum; 

Denn bald könnt’ werden ja zur Wahrheit 
Das Fliegen, der unfel’ge Traum, 


Dann flieht der Vogel aus den Lüften, 
Wie aus dem Rhein der Salmen fohon, 
Und wo einft fingend Lerchen fchifften, 
Schifft grämlid ſtumm Britannias Sohn, 


Schau’ ich zum Himmel, zu gewahren, 


Warum's ſo plötzlich dunkel fei, 


Erblid’ ich einen Zug von Waren, 
Der an der Sonne fohifft vorbei. 


Fühl“ Regen ich beim Sonnenfcheine, 
Such’ nach dem Regenbogen keck, 

Iſt es nicht Waffer, wie ich meine, 
Wurd’ in der Luft ein Olfaß led. 


Satt laßt mich fhaun vom Erögetümmel 
Zum Himmel, eh es iſt zu fpät, 

Mann, wie vom Erdball, fo vom Himmel 
Die Poefie fill trauernd geht. 


Verzeiht dies Lied des Dichterd Grolle, 
Träumt er von foldem Himmelsgraug, 
Er, den die Zeit, die dDampfestolle, 
Schließt von der Erde lieblos aus. 
Suftinus Kerner. 


Dein Led ift rührend, edler Sänger, 
Doch zürne dem Genofien nicht, 

Mird ihm darob das Herz nicht bänger, 
Das, dir erwidernd, alfo fpricht: 


Die Poefie ift angeboren, 

Und fie erkennt kein Dort und Hier! 
Sa, ging die Seele mir verloren, 
Sie führ’ zur Hölle felbft mir mir. 


Inzwiſchen fieht’8 auf diefer Erde 

Noch lange nicht fo graulich aug, 

Und manchmal foheint mir, daß das: Werde! 
Ertön’ erft recht dem „Dichterhaug“, 


Schon fchafft der Geift fih Sturmesfhmwingen 
Und fpannt Eliaswagen an; 

Willft träumend du im Graſe fingen, 

Mer hindert dich, Poet, daran? 


Sch grüße dich im Schäferfleide, 
Herfahrend, — doch mein Feuerdradj’ 
Trägt mich vorbei, die dunkle Heide 
Und deine Geiſter fhaun uns nad, 


Was deine alten Pergamente 

Bon tollem Zauber fund dir tun, 
Daß feh’ ich durch die Elemente 
In Geiftes Dienft verwirklicht nun. 


Ich feh’ fie keuchend glühn und fprühen, 
Stahlfehimmernd bauen Land und Stadt, 
Indes das Menfchenfind zu blühen 

Und fingen wieder Muße hat. 


Und wenn vielleicht in hundert Jahren 
Ein Luftfchiff Hoch mit Griechenwein 
Durchs Morgenrot käm’ hergefahren — 
Mer möchte da nicht Fährmann fein? 
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Dann bög’ ich mich, ein fel’ger Zecher, 
Wohl über Bord, von Kränzen ſchwer, 
Und göffe langfam meinen Becher 
Hinab in dag verlaßne Meer, 





Der Kranz. 


Der Frühling ging durchs reiche Schwabenland 
Und mit ihm Ludwig Uhland, an der Hand 
Die treue Gattin; denn es fam zu wandern 
Der teure Mann von einem Ort zum andern. 


Mag's mit dem Recht in Stuttgart nicht gelingen, 
Will lehrend er ing Herz der Jugend dringen 

Zu Tübingen am alten Mufenfig, 

Umleuchtet noch von hellem Geifterbliß. 


Sp wallt das Paar ftill und getroft dahin, 

Mo Täler weiß im Schnee der Bäume blühn; 
Doch fieh! beim Steine, der die Markung kündet, 
Steht eine Schar von Freunden treu verbündet. 


Die Kampfgenofien für des Volkes Rechte, 

Sie harren fein mit einem Kranzgeflechte 

Bon dichtem Lorbeer, glänzend frifh und grün, 
Den reichen fie dem Sänger hold und kühn. 


Ein letter Kuß! Der legte Becher blinkt, 

Und ferne fchon die Hand zum Scheiden winkt; 
Dem Meifter glänzt das Aug’, das lebenswarme, 
Und Frau und Kranz führt er am rechten Arme. 


Sie wandeln bald in einem lichien Walde 
Bon großen Eichen an der fanften Halde; 
Wie fteht fo feft und frei der edle Hain, 

Und üderall blaut noch der Himmel drein! 


Hoch oben Ereift der Falk im Sonnenlicht, 
Das durch das Gitterwerk der Zweige bricht, 
Und Uhland, fehreitend im geweihten Raume, 
Tritt unverfehng zum nächften Eichenbaume. 


Raſch hängt er auf den Kranz, und fehweigend wendet 
Den Schritt er weiter; nur Frau Emma fendet 
Traurig den Blick zurüd, doch ftrahlend licht 

Wird drauf ihr Aug’, fieht fie den Mann fo fchlicht. 


Tief ſchaut fie diefes reinen Goldes Hort 

In feinem Herzen — doch mit feinem Mort 
Wird fie benennen ihr beglüdend Wiffen 

Bon einem Schag, den taufend Frauen miffen. 


Im Waldesdämmer an dem grauen Stamme 
Verlaffen glimmt des Lorbeers grüne Flamme. 
Vorüber zog das Wanderpaar fchon lang, 

Und laut erfohallt im Hain der Vogelſang! 





Has von Überlingen. 


Es war der Has von Überlingen, 

Der fcheut’ den Märzen wie den Tod; 
Denn in die Glieder fühlt” er dringen 
Mit ihm des Alters leife Not. | 
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Mann nun die Morgenlüfte wehten 
Nach legten Hornungs Mitternacht, 
Sah man ihn vor die Türe treten 
Wie einen Krieger auf die Wacht. 


Den Krebs gefhnallt um Bruft und Rüden, 
Auf grauem Kopf den Eifenhut, 
Umfchient die Glieder ohne Lüden: 
Das ſchien ihm für den Märzen gut! 


Den langen Degen an der Seite, 
Die Halmbart’ in befhuhter Hand, 
Ermwartet’ er den Feind zum Streite, 
Bis fich erhellten See und Land. 


„He, falfcher Mars! willft du e8 wagen? 
Dir fag’ ich ab und biete dir, 

Auf Hieb und Stoß gerecht zu ſchlagen 
Ums teure Leben, jeßt und hier! 


„Willſt du an Herz und Mark mir greifen, 
Du Tüdebold, fo fomm heran! 

Ich lehre dich ein Liedlein pfeifen, 

Du findeft einen Martismann |” 


Suhr dann dem Alten rauh entgegen 

Ein Staubgewölf im Sonnenfcein, 

Ein Schauer auch von Schnee und Regen, 
So hieb und flach er mächtig drein, 


Denn in dem Dufte fah er drohen 

Den Gegner mit gezücktem Speer; 
Drum fchlug er, big der Spuf entflohen, 
Und blidte fiegreih um fich ber. 


Ein Trunk von goldnem Nebenblute 
Erquidt’ ihn nach beftandnem Streit, 
Und er genoß mit frohem Mute 
Des Frühlings neue Herrlichkeit. 


So ging es denn nad) feinem Willen; 
Er flug den Märzen Jahr um Jahr, 
Bis einft am erften Tag Xprillen 
Sein tapfres Herz gebrochen war. 





Das Weinjahr. 


Rüſtet die Kelter, die Kufen und Tonnen, 

Denn es verglühet ein feltenes Jahr! 

Schon naht der Herbft und es glaftet die Sonne, 
Wie fie geglaftet den Sommer entlang! 


Hört, im Gebirge, was Zeichen gefchehen ! 
Gletſcher, fie ebben wie Meere zurüd, 
Ihre Blaugrünen Gewölbe zerfchmelgen, 
Grotten und Spalten fo tief und fo fühl! 


Trocken enthüllen fich felfige Gründe, 

Die feit Jahrtauſenden keiner gefchaut, 

Und aus der tiefften und engften der Klüfte 
Leuchten gebleichte Gebeine herauf. 





Anmerkung. Nach dem heißen Sommer des Jahres 1865 war im 
raͤtiſchen Gebirge ein Gletſcher fo Hinabgefhmolsen, daß man auf dem 
Grunde Gebein und Waffen fand, welche auf einen Bergäbergang ligiftifcher 
Zeuppen jur Zeit des Dreißigjährigen Krieges zurüdgeführt wurden. 
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Knochen des riefigen VBormweltsbären 
Liegen gebrochen wie fprödes Glag, 
Aber dazmwifchen die Rippen und Röhren 
Eines in Waffen verfchollenen Manns, 


Und die verroftete Panzerfchale, 

Yuch ein zerfreffenes fpanifches Schwert 
Künden den Krieger aus traurigen Tagen 
Einer in Leiden zerflüfteten Welt. 


Noch mit den fämtlichen Zähnen gezieret 
Starren die Kiefer im räumigen Helm, 
Gleich einem Spielzeug neben des wilden 
Bären gewaltigem Kopfgeftell. 


Sehet! unbändig fohwellen die Trauben 
Rüſtet die Kelter und rüftet den Krug! — 
Segliche Beer’ eine fonnige Klaufe, 
Drinnen ein Glutelf brauet die Flut! 


Zwei friedlofe Gefellen, fchlafen 

Jene in ewigen Frieden entrückt; 

Aber die Wut und das MWähnen und Wagen 
Hält noch die duldenden Lüfte erfüllt. 


Küftet die Tonnen! Umfanget ben ſtarken 
Reiſigen Wein mit eifernem Band! 
Männern zerbricht er den ftämmigen Naden, 
Stürzet fie jählings in Jammer und Dual! 


Füllet die Krüge, doch frinket den Frieden, 
Trinket das Licht, das dem Himmel entftrahlt! 
Binder die Herzen mit eifernem Willen, 

Daß ihre entrinnet dem tödlichen Fall! 





Aroleid. 


Im Wallis liegt ein ſtiller Ort, 
Geheißen Aroleid; 

Es ſeufzt ein Gram im Namen fort 
Seit lang entſchwundner Zeit. 


Ein Berghirt hing in Todsgefahr 
Am ſteilen Firnenrand, 

Ihn ſtieß hinunter dort der Aar, 
Wo keiner mehr ihn fand. 


Auf grüner Matte ſaß fein Weib; 
Das Kind ind Gras gelegt, 

Saß fie und fchauf’ mit ſtarrem Leib 
Hinüber, unbemwegt, 


Hinüber, wo im Dämmerblau 
Der Berg zur Tiefe ſchwand 
Und mit des Gipfels Silberan 
Sp fill am Himmel fand. 


Boll bittrer Sehnfucht fprang fie auf 
Und ging im Mattengrün 

Mit ſchwankem Schritt und Irrem Lauf 
Und heißem Yugenglühn. 


Da ſchreit ein Kind, ein Flügel fauft 
Wohl über ihrem Haupt — 

Mit ihrem Kind zur Höhe brauft 
Der Aar, der es geraubt!| 


Noch fieht das Widelband fie wehn 
In der Eriftallnen Luft, 


Dann fieht ſie's wie ein Pünktlein ſtehn 


Im ferneblauen Duft, 
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Dann nichts mehr, nie, folang fie lebt! 
Ste nahm fein Trauerfleid; 

Doch von dem feid, das dort noch webt, 
Der Ort heißt Aroleid. 





Der Narr des Grafen von Zimmern. 


Was rollt fo zierlich, klingt fo lieb 
Treppauf und sab im Schloß? 

Daß ift des Grafen Zeitvertreib 
Und flündlicher Genoß: 

Sein Narr, anno ein halbes Kind 
Und rofiges Gefellchen, 

So leicht und luftig wie der Wind, 
Und trägt den Kopf voll Schellchen. 


Noch ohne Arg, wie ohne Bart, 
An Poſſen reich genug, 

Iſt Doch der Fant von guter Art 
Und in der Torheit Klug; 

Und was vergeden und verdrehn 
Die zappeligen Hände, 

Gerät ihm oft wie aus Verſehn 
Zulegt zum guten Ende, 


Der Graf mit feinem Hofgefind 
Weilt in der Burgkapell’, 

Da if, wie ſchon das Amt beginnt, 
Kein Miniſtrant zur Stell’. 


Raſch nimmt der Pfaff den Narın beim gg 
Und zieht ihn zum Altare; 

Der Knabe fieht fich fleißig vor, 

Daß er nach Bräuchen fahre. 


Und gut, als wär’ er’8 längft gewohnt, 
Bedient er den Kaplan; 

Doch wann’s die Müh am beften lohnt, 
Bricht oft der Unftern an; 

Denn als die heil’ge Hoflia 

Vom Priefter wird erhoben, 

D Schred! fo iſt kein Glödlein da, 

Den füßen Gott zu loben! 


Ein Weilden bleibt es totenftill, 
Erbleichend laufcht der Graf, 

Der gleich ein Unheil ahnen will, 
Das ihn vom Himmel traf. 

Doch ſchon hat fich der Narr bedacht, 
Den Handel zu verfühnen; 

Die Kappe fchüttelt er mit Macht, 
Daß alle Glödlein tönen ! 


Da ftrahlt von dem Ciborium 

Ein goldnes Leuchten aus; 

Es glänzt und duftet um und um 

Im kleinen Gotteshaug, 

Wie wenn des Himmels Majeftät 

In frifhen Veilchen läge: 

Der Herr, der durch die Wandlung geht, — 
Er lächelt auf dem Wege! 
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Die Winzerin. 
Am fonnig weißen Gartenhaus, 


: Da reifet Traub’ an Traube, 


Die fanfte Schöne fritt heraus 

Und prüft die ſchwere Laube; 

Dem blauen Blid des Weibes gleicht 
Der Beeren dunkle Menge; 

Mohin ihre freundlich Auge reicht, 


Lacht freundliches Gedränge. 


Kings lockt dag noch gefangne Blut 
Zu Häupten und zu Füßen, 

Und fie beginnt mit ſtillem Mut 
Zu fohneiden all die füßen. 

Und wie fie mit der lieben Hand 
Die grünen Blätter teilet, 

Hin ſchweifet über See und Land 
Im Flug der Bli und weilet. 


Gleich einer reifen Beere glänzt 

Ihr feuchte Aug’ hinüber, 

Wo's blaut und leuchtet unbegrenzt, 
So fern, fo fern herüber. 

Sie läffer fill und ahnungsvoll 

Die vollen Trauben finfen, 

Bis es in Körben reizend ſchwoll 
Mit taufendfahem Blinken. 


Und auf der Laube Marmeltifch 
Zu Eeltern fie beginnet, 

Daß aus der Kelter duftig friſch 
Das Blut der Traube rinnet. 


Mie muß der weißen Arme gier 
Mit Holder Kraft fih mühen! 
Sie feltert, bis die Wangen ihr 
Gleich jungen Roſen blühen. 


Sie feltert, daß der Buſen fliegt 
Und woget ungemefjen; 

Umfonft, was ihr im Sinne liegt, 
Das kann fie nicht vergefien ! 
Umfonft — wie oft die Krüge fie 
Mit ſtarkem Mofte füller, 

Sie felber hat den Durft noch nie, 
Das Sehnen nie geftillet. 


Sie läßt den heißen Nebenfaft 
Mit treuer Sorge gären, 

In kühler Nacht zu milder Kraft, 
Zum feltnen Wein fich klären. 
Den trägt fie zu den Hütten hin 
Yuf Höhen und im Tale; 

Sie reicht der armen Wöchnerin, 
Dem kranken Greis die Schale, 


So keltert fie den Edelwein 

Im Herbſte ſchon ſeit Jahren. 

Ein Segel kommt im goldnen Schein 
Des Abends fern gefahren; 

Im Hafen legt das Schiff fih an, 
Sie hört die Schiffer fingen, 

Und einen hochgemuten Mann 

Sieht fie ans Ufer fpringen. 


Sie kennt ihn und fie kennt ihn nicht, 
Sie flarrt hinaus ind Weite, 
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Als es mit frauter Stimme fpricht 
Und grüßt ſchon ihr zur Seite, 
Die frohen Klänge mifchen fi, 
Das Wort Hier, dort die Lieder: 
„Ratlos verließ der Knabe dich, 
Nun kehrt ein Mann die wieder! 


„O ſchau, wie leuchter’8 weit und breit, 
Wie Har der Tag, die Stunde! 

Und reif die ſchönſte Lebenszeit 

Küßt mich von deinem Munde!” 

Da iſt in feine Arme hin 

Sie wonnevoll gefunfen, 

Und weinend hat die Wingerin 

Zum erfien Mal getrunken. 





Geiftergruß. 


Ich fah ein Holdes Weib im Traum 
Auf rotem Laube figen 

Wohl unter einem bereiften Baum, 
Der tät’ wie Silber bligen. 


Er blitzte wie Silber und Kriſtall 

In Tieblicher Winterfonne; 

Leis raufıht’ der Wind, wie Demantenfall 
Perlt's von des Baumes Krone, 


Und auch der Schönen wallendes Haar 
Sah weiß wie Schnee ich prangen; 
Denn ach, wie manches liebe Jahr 

Iſt Schon Ins Land gegangen! 


Doch blühte noch) ihre Antlig fein 
Gleich weißen Rofenauen, 

Sm Aug’ der alte Sternenfhein 
Und rot der Mund zu ſchauen. 


„Wo kommſt du her, wo gehft du hin?“ 
Sprach ich mit fanften Beben; 

„Biſt felig? Biſt du Büßerin? 

Wo lebft du nun dein Leben?” 


Sie lächelte mild am felben Ort, 
Auch hab’ ich fie niden fehen; 

Sie ſprach ein Halb gehauchtes Wort, 
Das konnt’ ich nicht verftehen. 


Des Reifes Floden fing fie dann, 
Die fallenden, unverdroſſen 

Und bot mir die Juwelen an, 
Die auf der Hand zerfloffen. 


Drauf flieg der Nebel aus dem Tal, 
Empor aus Fluß und Weihern, 
Verhängend raſch des Waldes Saal 
Mit feinen dichten Schleiern. 


Ich fah fie zwiſchen die Bäume hinein 
Zief in den Schatten gehen 

Und ihres Haares Silberfchein 

In Düfternis verwehen. 


Noch hat es hier, noch hat es dort 
Wie Augenglanz gefuntelt; 

Zulegt war die Erſcheinung fort 
Und auch der Traum verdunfelt. 
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Jung gewohnt, alt getan. 


Die Schenke dröhnt, und an dem langen Tifch 
Ragt Kopf an Kopf verfommener Gefellen; 

Man pfeift, man lacht; Gefchrei, Fluch und Geziſch 
Ertönte an des Trankes trüben Wellen. 


In diefer Wüſte glänzt’ ein weißes Brot, 

Sah man ed an, fo ward dem Herzen beffer; 
Sie drehten eifrig draus ein fchwarges Schrott 
Und wifchten dran die blinden Schenkemeffer. 


Doch einem, ber da mit den andern fohrie, 
Fiel untern Tiſch des Brots ein Kleiner Biffen; 
Schnell fuhr er nieder, wo fih Knie an Knie 
Gebogen drängte in den Finfterniffen. 


Dort fucht’ er felbfivergeffen nach dem Brot, 

Doch da begann’s rings um ihn zu rumoren, 

Ste brachten mit den Füßen ihn in Not 

Und fchrien erboft: „Was, Keri! Haft du verloren?” 


Errötend taucht’ er aus dem dunklen Graus 
Und barg es in des Tuches grauen Falten. 
Er ſann und fah fein ehrlich Vaterhaus 
Und einer freuen Mutter Häuslich Walten. 


Nach Jahren aber ſaß derfelbe Mann 

Bei Heren und Damen an der Tafeleunde, 
Wo Sonnenlicht das Silber überfpann 
Und in gewählten Reden floh die Stunde. 


Auch hier lag Brot, weiß wie der Wirtin Hand, 
Wohlſchmeckend in dem Dufte guter Sitten; 

Er felber hielt's num feft und mit Verftand, 
Do einem Fräulein war ein Stüd entglitten. 


„O laſſen Sie e8 liegen!” fagt fie ſchnell; 
Zu fpät, ſchon iſt er untern Tiſch gefahren 
Und fpäht und fucht, der närrifche Gefell, 
Wo Heine feidne Füßchen ſtehn zu Paaren. 


Die Herren lächeln und die Damen ziehn 
Die Seffel ſcheu zurüd vor dem Beginnen; 
Er taucht empor und legt das Brötchen hin, 
Errötend hin auf das damaſtne Linnen. 


„zu artig, Here!” dankt’ ihm das ſchöne Kind, 
Indem fie ſpöttiſch lächelnd fich verneigte; 

Er aber fagte Höflich und gelind, 

Indem er fich gar fittfam tief verbeugte: 


„Wohl einer Frau galt meine Artigkeit, 
Doch Ihnen diesmal nicht, verehrte Dame! 
Es galt der Mutter, die vor langer Zeit 
Entfchlafen ift in Leid und bittrem Grame.“ 





Am Ufer des Stromes. 


Graulodig ein Mann und ein blonder Kam’rad 
Spazieren an fließenden Waſſers Geftad; 

Der Ültere kehrt fich zum Jungen und fpriht: 

„Bas fchneideft du für ein betrübtes Geſicht?“ 


„Sieb fand Ich ein Mädchen und hab’ ihm’s gefagt, 
Sie flüftert’ ein Nein, kaum daß ich gefragt, 

Und alles im Nu — nun beflemmf’s mir die Bruft, 
Daß Herz. ich und Mund nicht zu halten gewußt!" 
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Und jener erwidert: „Des Fährmanns Magd 
Siehft du, die Aber dem Strome ragt, 
Gering und arm und der Zierde bar, 

Und fiehft auch mein ergrauendes Haar? 


„Befiel“ mich ein Fünklein Lieb’ zu Ihr, 

Laut rief’ ich e8 von der Gtelle hier, 

Kief’8 laut in der Wellen raufchenden Gang, 
Mich dünkt’ es der allerfhönfte Geſang! 


„Leicht ſchlug mir in meiner Jugend das Herz, 
Und mäßig fohweifte der Blid allwärtg; 

Raſch Hab’ ich fo manches Geftändnis gemacht, 
Die ein’ hat geweint und die andre gelacht. 


„Bei einer nur hab’ ich das MWörtchen verfchludk, 
Wie fehr e8 auch fierbend im Bufen gesudt; 

Ich glaube, fie ahnt’ es und lächelte fein, 

Doch mußt’ ich nicht, ſang's In ihr Ja oder Nein. 


„Der Sommer war warm und der Winter alt, 
Die Zeit verging und wir wurden alt; 

Als ich zum legtenmal fie fah, 

Lag fie im Leichenfchmude da. 


„Feſt waren die Yugen zugetan, 

Sie ſchauten nicht mich, noch die Melt mehr an; 
Do auf dem Munde bleih und £ot, 

Da lächelt's noch leife wie ein Spott. 


„Mir liſpelt's im Ohre: O träger Mann, 
Der fo mit Worten geigen kann! 

Du hatteft den Schlüffel zum felgen Haug, 
Wo fliegen die Engel hinein und hinaus! 


„Du hatteft ven Schlüffel zum goldenen Schrein 
Für alle zwei Beide, num lieg’ ich allein!‘ 

Da donnert die Orgel, da pfaltert der Chor, 
Und fie trugen hinaus, was ich elend verlor |” 





Ein Schwurgeridt. 


Da liegt ein Blatt, von meiner Hand befchrieben 
In Tagen, die nun lang dahin gefchwunden, 

So lang, daß halb verblich die flücht’ge Schrift. 
Doch wie ich lefe, wird ein Unterfangen, 

Ein wunderliches, wieder mir lebendig, 

Das mich befiel in wunderlicher Zeit, 

Als ſchnödes Abenteuer mächtig herrfchte 

Und frech die Welt zum Abenteuer fchuf.. 


Was während eines Mondes kurzer Dauer 

Bon tollem Spuk und fchredlichem Gefchehen, 
Merfwärd’gem Wagnis und ruchlofer Tat 

Die Zeitung brachte, von verſunknen Schiffen, 
Mit fchwerem Gold und brüllendem Volk beladen, 
Bon drehnden Tifchen, dran die Torheit faß, 
Bon Schlachtenläem und diebifhen Marfchällen, 
Bon falfhem Gift, durch weiße Hand gemifcht: 
Das dacht’ ich rhythmiſch wogend zu verflechten 
In einen wild rhapfodifchen Gefang, 

Gleich einem Wandrer, der beftäubt und keuchend 
Dem tobenden Gewühl mit Not entrann 

Und feinen Fiebertraum voll Haft erzählt. 
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Sp fohrieb ich mir auf Blätter jede Kunde, | 
And nicht im Stich fürwahr ließ mich die Zeitung, 
Jedoch die Luft, die mir gemach verging. 

Dies gelbe Blatt nur hat fih noch erhalten, 

Ein Lächeln will beim Anblid mich befchleichen, 
Das wandelt aber fih fogleih in Ernft, 


GEs ſteht ein Richterfpruch darauf verzeichnet 
Und eine Tat fo dunkel fraur’ger Art, 
Daß wie von felbft die Hand zum Stifte greift, 
Das blut'ge Rätfel doch noch feftzubannen. 


Sn Franken war’s, an flillem Sommertage, 

Daß eine Frau ihre Eleines liebes Bübchen 

Mit Korb und Vefperbrot zum Vater fandte, 

Der im Gehölze, mäßig weit, im Schweiße 

Des Angefichts an feiner Arbeit fand. 
Sie wußte, daß er heut ein hartes Lohnwerk 

Vollbringen wollte bis zur Dunkelzeit. 

Ein mütterlicher Kleiner Übermut 

Verlodte fie, das Wagnis gu verfuchen 

Und mit dem Bötlein ihren Eh’kumpan 

Zu überrafchen diefes erſte Mal; 

Denn Sonntag war e8 morgen und im Haufe 

Blieb ihr zu fchaffen übrig noch genug. 


Das Knäblein aber firäubte fich zu gehen, 

Gewohnt nur, an der Mutter ſtets zu bangen 

Und fie um faufend Dinge zu befragen 

Mit Schmeichelmwörtchen, Iind im Singefon, 

„Geh nur,” ſprach fie, „Die Mundharmonika | 
Geb’ ich dir mit, mein Söhnchen, und drauf fpielen 
Wirſt du gar herrlich auf dem ganzen Wege; 


372 


Der Vater ruft: ‚Was Hör’ ich für Muſik? 

Gewiß marfchiert ein Regiment Soldaten!‘ 

Wie lacht er aber, wenn fein Hänschen kommt!” 
Und da fie aus dem Schrant das Inſtrumentchen, 
Daß dort zue Schonung forglich aufgehoben, 
Hervorholt, faßt e8 gleich der frohe Kleine 

Und ſchreitet wader, feinen Korb am Arm, 

Ins helle Sommerland, die wen’gen Stimmen 
An feinen Lippen unverweilt erprobend 

Und ftetS aufs neue reihend Ton an Ton. 


Schon weit iſt er; doch über Korn und Klee 
Tönt weich und fanft, wie all der blaue Himmel, 
Sein einfach Lied nun aus dem Feld herüber; 
Der Kinderpuls, ein Lufthauch und die Ferne, 
Sie fchaffen eine rührend zarte Weife, 

Die, faft verwehend jest, dann leife ſchwillt. 
Und weil die Mutter hier noch flieht und horcht 
Und denkt, nun hat er wohl den Forſt betreten, 
Vernimmt der Vater drüben ſchon die Töne 
Und kennt fein Vögelchen an dem Gefang. 

Er laufcht erfreut — auf einmal bricht es ab, 
Und ſtumm bleibt ewig diefer Kindermund ! 
Kein Knäblein kommt zum Vater, keines kehrt 
Zur Mutter abends mit dem Müden wieder. 


Nach dreien Tagen erſt zog man das Kind 

Mit eingefchlagnem Haupt aus einem Waffer, 
Das tückiſch Hehlend, dunkel, unbeweglich, 
Abfeits vom Pfad im Waldesichatten lag. 

Der Mörder auch ward bald darauf ergriffen; 
Es war ein ſtarker Burfch von achtzehn Fahren, 
Faſt unbekannt, der, Iungernd in der Stadt, 
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Mißtrauiſch fchtelend auf dem Orglein blieg, 
Das ihn verriet. Dann vor dem Nichter fiehend, 
Bon deffen Kunft bedrängt, erzählt er mürriſch, 
Mie er das Kind im Holze angetroffen 

Und es gebeten, ihm das Ding zu leihen 

Für einen Augenblid, fich dran zu laben; 

Denn eine unbezwinglich ftarfe Luft 

Hab’ ihn ſchon lang gequält, auf ſolchem Werklein 
Ein einzig Mal fich blafend gu vergnügen. 
Kopffchüttelnd hab’ das Knäblein fortgefpielt, 

Er aber es mit einem Stein erfchlagen. 


Und weiter ward die Kunde beigebracht, 

Wie daß vor Jahren ſchon in feiner Heimat 
Der Unhold von der garten Kinderwelt 

Als Spielgeugräuber fei gefürchtet worden; 
Die frauten Pläge, Flure, Hofgebreiten, 

Wo fih das Kleine Volk zur Luft verfammelt: 
Der große Range habe finfterlauernd 
Befchlichen fie und von dem bunten Werkzeug 
Der Jugend ſich gewaltfam angeeignet, 

Was ihm gefiel, dann In entlegnen Winkeln 
Einfam, mit ungefchidter Hand gefpielt. 


Der Wahrfpruch fiel, die Sühne ward bemeſſen; 
Doch aus der Untat wurde feiner klug. 





Zeitlandfchaft. 


Schimmernd liegt die Bahn im tiefen Tale, 
Über Tal und Schienen geht die Brüde 
Hoch hinweg, ein Turm ift jeder Pfeiler, 
Kunftgekrönet in die Lüfte ragend, 

Zu den Wolken weite Bogen tragend. 


Wie ein Römerwerk, doch neu und glänzend, 
Bindet wald’ge Berge fie zufammen; 

Auf der Brüde fahren feine Wagen, 

Denn kriftallnes Waffer geht dort oben, 
Deſſen fromme Flut die Schiffer loben. 


Unten auf des Tales Eifenfohle 

Schnurrt hindurch der Wagen lange Reihe, 
Hundert unruhvolle Herzen tragend, 

Straff von Nord nad Süd mit Vogels Schnelle, 
Drüber ſtreicht das Fifchlein durch die Welle, 


Langſam, wie ein Schwan, mit weißem Segel, 
Herrlich auf des Himmels blauem Grunde 
Dben fährt ein Schiff von Oſt nach Weſten; — 
Ruhvoll lehnt der Schiffer an dem Steuer; 

Iſt das nicht ein ſchönes Abenteuer? 





Das große Scillerfeft. 


(1859.) 
Schnee und Regen floß hernieder 
Auf novemberbraunen Bergen, 
Troſtlos rangen alle Wipfel 
Mit den fchweren grauen Wolfen, 
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Bon den Büfchen troff es klagend, 
Jeder Dorn war eine Traufe, 


Die hinab von Dorn zu Dornen 


Unaufhoͤrlich floß und meinte, 


Yus den dunklen Forſten wankte 
Irren Schritts ein Weib hervor, 
Zart gebaut, in dünnem Kleide, 
Aber fruchtbefchwerten Leibes. 


Sitternd und mit flarren Fingern 
Las fie naffes Laub und Reiſig; 
Mühfem fih zur Erde büdend, 
Raffte fie ein zaghaft Büſchel. 


Und der Brombeer“ wirre Schlingen 


Hingen ſich an ihre Füße, 
Daß fie firauchelt’, und das Weinen 
Hing an ihren YAugenwimpern. 


Kam ein zweites Weib gegangen, 


Groß und flark und guter Hoffnung; 


Schwere Hölzer auf dem Haupte, 
Schritt fie aufrecht her und frogig. 


Und fie rief mit lautem Lachen: 
„Ei, Gevatt'rin! wie zu fehen, 
Sind wir beide gleich gefegnet? 
Nun wahrhaftig muß ich lachen !" 


Doch die andre fing urplöglich 
Bitterlich laut an zu weinen, 

Und die regenſchwere Schürze 
Drüdt’ fie fchluchzend an die Augen. 


„Wieder foll ich nun gebären !" % 
Sprach fie, kummerſchwer fich faſſend, 
„und ich Habe nicht, wovon ich 

Mir ein warmes Süppchen koche! 


„Meinen Gatten und Ernährer 
Hab’ ich traurig jüngft verloren, 
Als er einen Stamm gefchlagen, 
Der ihn fallend wieder ſchlug. 


„And ich weiß nicht, wie das endet; 
geben foll zu Leben fommen, 

Und das drängt fih und das mehrt ſich, 
Und das Herz ift Frank zum Tode! 


„Wie ein Tier auf wilder Heide 
Schein’ ich mir, das ohne Gott, 
Ohne Gott und ohne Sterne 
Hungernd irrt und fi) vermehrt.” 


„Hei, was fiht dich an, du Blöde?“ 
Rief die andre, heller lachend; 
„Luſtig baun wir unfre Wölbung 
In das weite Reich hinaus! 


„Fäuſte geb’ ich meinen Kindern 
Und gefunde weiße Zähne! 

Sieh, das jüngſte hat mir neulich 
Hier den Ohrlapp durchgebiffen ! 


„Meinen Mann hab’ ich vertrieben, 
Meil er faul war und den Kindern 
Alles Brot, das ich erworben, 

Bor den Mäulern wegftibitte |" 
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„Du bift ſtark und du biſt frei!” 
Sagte wiederum die andre; 

„Ich bin zag und das Gemifien 
Liegt mir leider in der Are!” 


Alſo fanden beide Weiber 
Hohen Leib fich gegenüber, 
Und je lauter jene lachte, 
Deſto fraur’ger wurde diefe. 


Und es kam der Nordlandswind 
Mächtig rauſchend über die Berge, 
Und die Tränen der Bedrängten 
Trocknete fein fcharfes Wehen. 


In der Höhe ſchwamm im Blauen 
Einesmals die Spätherbftfonne, 
Daß in hellem Golde flammten 
Wie ein Morgenrot die Wälder. 


In der Tiefe trieben wogend 
Aufgejagt die zerriffenen Nebel, 
Bor dem wehenden Rieſenhauche 
Stürmten fie verſcheucht davon. 


Doch ein prächtiges Feftgeläute 
Überflang das mähr’ge Raufchen, 
Und im Glanze der bligenden Sonne 
Lag im Tal eine firahlende Stadt. 


gang hinwallende Bürgerzüge 

Sah man fhimmernd fich drin bewegen, 
Ihnen wehte die fliegende Seide 

Reich gebildeter Banner voran. 


Herrlich wogte der Wind aus Norden, 
Und die Glocken erfchollen mit Macht; 
Da ertönten auch ſtarke Pofaunen, 

Helle Trompeten mit fohmwellender Pracht. 


Und die fingende Menſchenſtimme 
Deutlich man dazwiſchen vernahm, 
Seltfam, neu und herzerſchütternd 
Wie der feliggewordene Sram. 


„Freude, ſchöner Götterfunken!“ 

Hallte herüber der klingende Sturm, 
War kein Kirchenlied und kein Kriegslied, 
Doch die Glocken ſchallten vom Turm. 


Horchend ſtanden die armen Frauen, 
Und die Lacherin wurde ſtill. 

Und ſie ſprach: „Wer doch nur wüßte, 
Was das alles bedeuten will? 


„Einer rief, den zu Tale laufen 
Ich mit haſtigen Schritten ſah, 
Daß die ſchönere und die größere, 
Ja die beſſere Zeit ſei nah! 


„Aber komm, du zage Klagende, 
Was es immer bedeuten mag, 
Feiern wir in meiner Hütte 
Dieſen unbekannten Tag! 


„Bringe die weinenden, deine Kleinen 
Zu den meinigen ſchnell zur Stell’; 
Wir entfachen ein Iufliges Feuer, 
Schaffen die Welt ung warm und hell! 
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„Neuen Moft Hab’ ih Im Haufe, 
Nüffe für die junge Brut; 

Und beim frohen Mütterfehmaufe - 
Faſſen wir einen guten Mut!“ 


Sp genoſſen fie unwiſſend 
Jenes Tages Silberblid; 
Mit am warmen Feuer ruhte 
Still ein künftiges Geſchick. 


Seine unfihtbaren Hüter 
Lehnten am Standartenfhaft 
In den goldnen Wappenröden: 
Das Gewiffen und die Kraft. 





XI. 


Der Apotheker von Chamounir*). 


Ein Buch Romanzen. 


Erfter Teil. 


I, 


In dem Tal von Chamsunir 
Lebten zwei gefreite Liebfte, 
Die fich Tiebten, wie die Sünde 
Liebt und wieder wird gelieber. 





*) Vorliegende Dichtung ſtammt aus den achtzehnhundertfünfziger 
Jahren und verdankt ihr Entficehen unmittelbare dem Erfcheinen von 
Heines Romancers, Die mit gefleigerter Energie verbundene Geiſtes⸗ 
willfür, welche das denlwürdige Buch famt- feinem Nachwort abermals 
beherefchte, reiste zu einer Gegenübung, zu ber die eben umlaufende tragi⸗ 
lomiſche Gefhichte von einem verunglüdten Liebhaber und Apotheker in 
Chamounir die Einkleidung lieh, Diefe Gefchichte war ohne Zweifel eine 
Zeitungsente; umfo beſſer ſchien fie der Inftigen Komödie zum Vehikel 
zu dienen, einer Kundgebung, bie übrigens mehr dem Iiterarifhen Ges 
wiffen und ber GSelbftbefreiung, als einen: fierbenden Dichter galt, dem 
fie wohl eher ein Lächeln abgewonnen, als ihn betrübt hätte. Die Vers 
Öffentlihung unterblieb damals aus zufälligen Urſachen. Wenn fie jegt 
dennoch ftattfindet, fo gefchieht es, weil das „Zufpät”, wenigſtens bei Ans 
laß eines Sammelbuches, ja auch wieder verjährt iſt. [1883] 
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Und fie hießen die gefreiten, 
Meil fie taten, was fie wollten, 
Nur der Leidenfchaft ergeben 
Und das Ende fchlecht bedenkend. 


Lachend fprachen ſie zuſammen: 
„Weil wir uns ſchon beide haben, 
Brauchen wir uns nicht zu nehmen, 
Bis es uns vielleicht gefällt! 


„Frei ſind wir und auch ſo ſtürmiſch, 
Wie des weiten Himmels Lüfte; 
Doch ein Faden leichter Seide 
Bindet uns wie ſtarke Ketten!“ 


Sie, die ſchöne Roſalore, 

Fern am Mittelmeer geboren, 
Handelte mit Putz und Handſchuhn 
Für die fremden Nationen. 


Er, der hübſche ſchlanke Titus, 

Hielt ein kleines Apotheklein; 

Die Eſſenzen und Latwergen 

Braut’ ein Zwerg im Hinterhäuschen. 


Titus war zugleich ein Jäger, 
Drum erfreut’ ihn die Erfindung 
Jener fchlauen Schießbaummolle, 
Die der Zwerg bereiten mußte, 


Menn er nicht dee Wade pflag 
Nächtlich in der Apotheke, 


Wo ein ungebornes Menfchlein 
In der Weingeiftflafche ſaß, 


Stand er unter hohen Arven, 

Wo der Mond den Schnee beglänzte, 
Im Gewehr die weiße Ladung; 

Weiß auch) flieg der Berg zum Himmel. 


Tat er aber Feind von beiden, 

Lag er, wo’8 noch weißer war, 

An dem Bufen, der im Dunkeln 
Magiſch wie ein Mondlicht leuchtet! 


Dort vergaß er Schnee und Hafen, 
Bären und die Balfambüchfen: 
Denn dies alles, Glanz und Balfam, 
Sabelei und hohe Jagd 


Sand er dreimal fchöner wieder 
An der Seite der Geliebten; 
Die Myfterien und Wunder, 
Fährlichkeiten, Abenteuer, 


Leidenſchaften und Gebärden 
Waren unerfchöpflich nen 

In den ftählern feſt verſchränkten 
Weichen Armen Roſalorens. 


Wenn er nicht mehr ihres Weſens 
Wilde Macht ermeſſen konnte 

Und berauſcht es ihr geſtand, 
Schloß zufrieden ſie die Augen, 
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gest” ihre Kinn auf feine Achfel, 
Lächelt’ neben feiner Wange 
Still in feine krauſen Loden, 
Was er freilich nicht bemerkte, 


Einſtmals aber lag fein Kinn 
Gleicherzeit auf ihrer Schulter; 
Während Nofalore fraulich 

In die Tituslocken lächelt’, 


Slüftert’ er in das Gemirre 
Ihrer ſammetſchwarzen Flechten 
Dicht an einem Roſenöhrchen 
Träumend: „O du ſüße Klara!“ 


Weit auf ſperrte ſie die Augen, 
Horchte lautlos noch ein Weilchen, 
Ließ die Arme mählich locker, 
Faſt unmerklich, um den Armſten, 


Der ob ſeinem Wort erſchrocken, 


Doch zu ſpät, nun mäuschenſtill war. 


Still blieb es den Reſt der Nacht, 
Daß kein Atem war zu hören. 


— — — — — — 


2. 


Eine Klara lebte wirklich, 

Eine ſüße, junge, feine, 

Und beſcheiden wie ein Veilchen, 
Still in einem Seitentälchen. 


Dort auf einem Blumenhügel 

Lag das Häuschen ihres Vaters, 
Mid ummandelt von der Sonne 
Und umflogen von den Bienen. 


Denn ein wadrer Immenkönig 
Mar der Vater, doch das Mägdlein 
Sein gefreuer Stellvertreter 

Und ein Mütterchen der Bienen. 


Viele lange Sommerfage 

Samt den Nächten weilte jener 
In des Berges höchfter Wildnis 
Als ein vielbewährter Führer. 


Und gelodt vom Gold der Fremden, 
Wagt er’ hundertmal das Leben, 
Um den Einfag zu gewinnen 

Und ein Kleines Gut gu fparen. 


Blank geprägt In einem Beutel, 
Erb’ und Mahlfchak feines Kindeg, 
Barg er, mit und ohne Kön’ge, 
Die franzöfifhe Gefchichte 


‘ Bon den leßten fiebsig Jahren. 
Und die neuften Stüde zeigten 
Mieder eines Kaifers Bildnis, 
Sreilih nun mit einem Spitzbart. 


Aber hinten fand gefchrieben 
Noch das Wörtchen Kepublik, 
Wie ein putziger Bedienter 

Hinten auf dem Wagen fteht. 
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Und der Bienenvater fagte, 
Wenn er feine Füchfe zählte: 
„Gold, du bift ein flarfer Knecht, 
Kannſt auf beiden Achſeln fragen! 


„Wirſt gewiß mein leichtes Kind, 
Das nicht ſchwerer als ein Lämmchen, 
Wirft gewiß mein Kläcchen tragen, 
Daß ein Weibchen e8 mag werden |” 


Eines Tages aber führt’ er 

Eine ruhelofe Britin 

Yuf den Berg und fiel gu Tode, 
Weil fie jeden Rat verfohmähte. 


Sie, da8 Unkraut, fam davon; 
Und mit ihren langen Beinen 
Läuft fie Heut noch im Gebirge, 


Eine granfe Gletſcherſpinne. 


Doch dem Kind des toten Führers 
Gab fie eine Rolle Goldes 

Dder zwei. Das holde Mädchen 
Blieb allein nun mit den Bienen. 


3 
Golden ſtrahlt die Morgenfonne 
Yuf den Raum vor Klaras Hütte 
Und auf ihre Heinen Hände, 
Melde Honigwaben halten. 


Stiedlich Hält fie eine Wabe 
Aberm Kruge, leicht zur Seite 
Neiget fie das ftille Antlitz, 

Bild der Einfamteit und Unfchuld. 


Wie Kriftall fo Hell entfließer 
HU den Zellen reine Süße; 
Funkelnd in der Sonne Glanz 
Trieft der holde Tau hernieder. 


Sriedlih fummen auch die Bienen, 
Nur das Hündlein bellt gewaltig, 

AN die Stille unterbrechend; 

Denn es kommt ein Mann gegangen. 


Titus iſt's, der Apotheker, 

Der feit Fahren diefes Weges 
Nicht gekommen und die ſchöne 
Unfhuld voll Erſtaunen fieht. 


Wie ein Baum, der hier gewachfen, 
Bleibt er fiehen bei dem Anblick; 
Wie die Luft im Laube flüftert, 
Fängt er langfam an zu reden. 


Faſt mit blödem Yngefchide 

Grüßt er fie, als wär's ein Engel, 
Und fie [haut den fchlanten Jäger 
Arglos mit den Veilchenaugen, 


Schüchtern fragt er, ob der Honig 
Seil, und wünſcht zu koſten, 

Und fie eilt, ein filbern Löfflein 
Aus der Truhe ſchnell zu Holen. 
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Freundlich reicht fie jegt ein Pröbchen, 
Und das offne Mündchen atmet, 

Und am Löfflein hängt ihre Auge, 

Ob der Handel auch gelinge? 


Und wie fie den Mann betrachtet, 
Schießt das Blut ihr in die Wangen 
Denn fie fieht die Blumenwürze 
Ihres Honigs ihn verfüßen, 


Daß die Augen ihm erglängen 
Und der Mund Im Sauber lächelt, 
Während ungemohnte Roſen 


Auf den braunen Wangen ftehen. 


Ja, der lange Menfch errötet; 
Angeglüht wird auch das Mädchen 


Bon dem Widerſchein der eignen, 


Unbewußten Lieblichkeit. 


Aber fchnell befinnt fich Titus, 
Und er kauft die Honigernte 
Gütig, ohne nur gu feilfchen, 

Und er geht mit Schmeichelmworten. 


Selben Tags mit einem Ef’lein 
Kommt der Zwerg, das Gut zu holen; 
Ei! ſagt er, jest will ich glauben, 
Daß mein braver Herr verliebt iftl 


Bänglich pocht ihre Herz im Leibe, 
Als er, auf dem Tiere figend 

Und den großen Krug im Arme, 

In dem blauen Duft verfchwindet, 


Liegt fie dann in Schlummerträumen 


Süß verloren, wedt das Herz 
Sorglich fie mit leifem Pochen 
Alle Stunden in der Nat. 


Doch am andern Morgen trägt fie 
Ihren Mahlſchatz zu der Duelle, 
Wälht ihn eifrig, und die goldnen 
Münzen legt fie an die Sonne. 


Wieder bellt das Hündchen, eilig 
Wirft fie auf das Gold ein Tuch; 
Denn fchon kommt der Apotheker, 
Um den Honig ihre zu zahlen. 


Diesmal bleibt er eine Stunde, 

Sittig und befcheiden plaudernd; 
Saft der Sitte nicht mehr Tundig, 
Mißgerät ihm manches Wörtlein. 


Angſtlich fucht er es zu heilen; 
Doch verfteht die Unſchuld wenig, 
Was gefehlt und was verbeffert; 
Daß er nicht mißfallen möchte, 


Diefes nur verfteht fie wohl, 

Und es rührt das junge Herd. — 
Still verſchwiegen zieht er fürhin, 
Wenn er jagt, desfelben Weges. 





4 
Als nun jenes Wort gefallen, 
Slaras unbekannter Name 
Dicht an Roſalorens Ohr, 
Harrte diefe bleich und ſchweigend. 
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Harrte, bis Herr Titus wieder 
Ins Gebirg ging, wie er fagte; 
Alsdann in die Apotheke 

Schlich behend fie zu dem Diener, 


Zu dem Zwerge, der im Zwielicht 
Seiner Laborantenküche 

Hauſte, faſt ſo breit als hoch 
Und mit einem Kropf behangen. 


Gruſelnd kraut“ fie ihm die Borſten: 
„Sag’ mir, Thomas, wer ift Klara? 
Kennſt du fol ein Frauenzimmer?“ 
Sinnend fenkt’ er feinen Kopf, 


Dann begann er fein zu grinfen: 
„Frau, ich glaub’, ich kenn ein folcheg, 


Und ich kann's fogar Euch zeigen, 


Denn es iſt nicht weit von hier! 


„Iſt ein Hexlein oder Geiſtlein, 
Iſt vielleicht wohl gar ein Teuflein; 
Denn es ſitzt in einer Flaſche, 
Folgt mir, wollet Ihr es ſchauen!“ 


Zornig rümpft ſie drauf die Naſe 
Und beſieht den eklen Spötter; 
Aber ernſthaft geht er, und ſie 
Folgt ihm in die Apotheke. 


Dorten hängt das Embryönchen, 
Spannelang und ganz verhutzelt, 
In dem trüben Spiritus, 

In dem ſtaubbedeckten Glaſe. 


Und er weift ihr das Perfönchen, 
Daß fie niemals noch gefehen; 
Titus hat es jüngft erworben 
Neben einem alten Bandwurm. 


Als ein alter Arzt geftorben, 
Kauft’ er diefe fehönen Sachen, 
Um fein Kleines Apotheflein 
Mit Gelehrfamkeit zu zieren. 


Rofalore ſteht erſchrocken; 

Aber Thomas reckt und ſtreckt ſich 

Auf den Zehen, und er flüſtert: 

„Seht Ihr fie? Das iſt fie, glaub’ ich! 


„Wißt! in einer Bollmondnacht 
Wacht’ ih auf an einem Huſten, 
Und ich hörte lachen, fingen, 
Kofen von gedbämpften Stimmen. 


„Schlich Hieher, beforgt gu wachen, 
Gudt’ umher und durch das Fenfter; 
Noch vernahm ich jene Stimmen, 
Doc fein Weſen konnt’ ich fehen. 


„And mir graute; mich zu flärken, 
Sucht’ ich Hinter diefen Gläfern 
Mir ein Tröpflein Eräft’gen Geiftes 
Von der Wurzel Enzian. 


„Wie ich das gefchliffne Zäpfchen 
Drehte, daß es leife Piep macht', 
Sah ich ungemwollten Blickes 

Nach der Flaſche mit dem Herlein. 
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„Aber nichts war mehr darin, 
Als das trübliche Gewäſſer; 

Halb verwundert gafft’ umher Ich, 
Himmel! was gefchah mir da? 


„Dort am Fenfter glitt ein weißes 
Großes Frauenbild vorüber 
Und im felben Augenblicke 
In die Türe, und zerfloß! 


„Als ich dürftig mich erholt 
Mit dem Schlüdlein, auf den Schreden, 
Saß das Ding hier, diefes gelbe, 

. Wie vorher an feinem Det. 


„Doch was meint Ihr, ſchönſte Dame? 
Bald darauf am hellen Mittag, 

Als ich hier Rhabarber fiebte, 

Sah ich draußen auf der Wieſe 


„Meinen Herren fanft fpazieren, 
Auf und ab im Sonnenfcheine, 
Mit der allerfchönften Frauen, 

Deren Antlig mir befannt war! 


„Eilig fchielt’ ich nach der Flaſche. 
Sie war leer! Fest nach der Wiefe 

Schaut’ ich wieder, wo der Meifter 

Eben noch die Here küßte. 


„Einen Hut mit Schleier frug fie; 
Und, mit tiefen Komplimenten 
Grüßf’ er fie, Big fie verſchwand 
Hinter jenen Lärchenbäumen. 
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„Aber hier im Meingeiftglafe 
Saß das Ding an feinem Det, 
Auf den miferablen Beinen 
Hodend wie ein alter Schneider !" 


Sp belog der Schalt die Schöne; 
Und voll Eiferfucht, Entfegen, 
Und mit aufgefträubten Haaren 
Lief fie aus der Apotheke. 


5. | 
Ruhig ſprach fie andern Tages, 
Da er harmlos fie befuchte: 
„Sieber Titus, fei fo gütig, 
Bring’ ein Pfund mir deines Pulvers, 


„Deiner weißen Feuerwolle, 

Wo du mit die Tiere fchießeft; 
Mein Herr Vetter in San Remo 
Wünſcht davon zur Vogeljagd, 


„Mein Here Vetter, ber Eurato; 
Denn ih hab’ fie ihm gerühmt, 
Und ich foll ihm mit der Poft 
Wohlverpackt ein Pröbchen ſenden.“ 


„Wie, ein Pfund?” verfegte Titus, 
„Einen ganzen Sad voll gäb’ es! 
Diefes wäre zu gefährlich, 

Und ein Vierselpfund genügt!” . 
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„Rein! zum mindeften ein halbes 
Muß es fein!” rief Rofalore; 
„Mein Here Better will auch andern 
Guten Freunden davon fehenten I” 


Alfo terug der Heine Thomas 
Bald ein Kiftlein mit dem Zeuge, 
Gut verfchloffen und vernagelt 
Auf dem Kopfe keuchend her. 


Dod mit nichten fandte fie 

Diefe Fracht dem Heren Curato 
In San Remo; fondern fachte 
Schob fie unters Bett das Käftlein. 


Warm und lang ein Strümpfepaar, 
Über Knieeshöhe reichend, 

Bon der dikften roten Wolle 
Stridte fie nun für den Jäger. 


AS die Strümpfe fertig waren, 
Nahın fie feinfte bunte Wolle, 
Stridte prächtig fiebenfarbig 
Einen Hals; und Nafenwärmer, 


Künftlich ließ zu Schlangenringen 
Sie die Mafchen fich geftalten, 
Und die ſchwarzen Fifhbeinftäbchen 
Zanzten eifrig in den Nächten, 


Wo der Liebfte, wie er fagte, 
Sagend auf den Anſtand ging. 
Als die ſchöne Schärpe fertig, 
Holte fie die Schießbaumwolle, 


Weiß und zart und Iind und mollig, 
Fällt’ und flopft’ damit die Binde, 
Daß fie rund und mwohlgenährt 
Schimmerte gleich einer Boa. 


Eines Herbftlich fühlen Morgens 
Zog er an die roten Strümpfe, 
Und fie widelte die Boa 

Kofend zweimal um den Hals ihm. 


Und die bunten Zipfel fielen 
Stattlich nieder bis zum Gürtel, 
Daß er ausfah wie ein Brite, 
Der den Montblanc will beffeigen. 


Freute fih des warmen Schmudes 
Für die Jagd an Winterfagen; 
Männiglich hat ihn im Tale 
Angeftaunt, wo er einherging. 


Die Beforgnis jener Nacht 

Schwand nun ganz aus feinem Herzen; 
Sonntag war eg, und am Abend 
Spielte Klara mit der Binde, 


6. 


Traurig faß das Embryönchen 
Sm Gewölb’ der Apotheke; 
Traurig war der Apotheker, 
Und er wußte nicht worum. 
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Denn daß wegen ihrer Sünden 
Ihnen unbehaglich wäre, 

Fällt den fohnöden Männern leider 
Selten oder niemals ein. 


Zwifchen zwei geliebten Frauen, 
Ruhlos wie ein Meberfchiffchen, 
Flog fein Herzblut hin und wider, 
Daß er tier’ und dämlich wurde, 


Und im Überfluß befhlih ihn 
Das Gefühl der nadten Armut; 
Heimatlos war feine Seele, 
Und fein Ende konnt’ er ſehen. 


Aber Roſalore fah es, 

Wußte, daß die Todesſchlange 
Lauernd ihm am Halſe liege 
Und des Funkens ruhig harre. 


Selber glich fie diefer Schlange, 
Ningelnd fich mit allen Reizen, 
Titus wärmend mit den Gluten 
Der in Haß verkehrten Liebe. 


Leidend ließ er es gefchehen; 
Aber all das tolle Treiben, 
Die gefpenfiigen Manieren, 
Sitten des verlornen Volkes 


Trug er auf den Blumenhügel, 
In der Klara flilles Häuschen, 
Klaras mit den unſchuldvollen 
Blauen Genzianenaugen. 


Und in ihre quellenflare 
Wiffensiofe Mädchenliebe 

Streuf’ er böfe Leidenſchaften 

Der Verwildrung und Verderbnis, 


Aber ihre Lebensgeifter 

Flohen fchaudernd vor dem Unheil, 
Stritten feinesweges tapfer 

Mit dem unbelannten Feinde, 


Als der Frühling neu geworden, 
War die Flucht auch fchon beendigt, 
Und der legte Hauch verließ 
Scheidend einen jungen Bufen. 


7: 
In die ſchönſte Alpenflora 
Wird man Klarag Leib begraben; 
Ihre Seele aber wandert 
Unaufhaltfam in die Gletfcher. 


Hoch am Montblanc ragt ein Zaden 
Lautern Eifes in die tiefe 
Duntelblaue Himmelsdede; 

Dies ift ihre Büßerwohnung. 


In dem froftigen Gehäufe, 

Das im Frühs und Spätlicht fchimmert, 
Wird gebannt fie einfam figen, 

Etwas feitwärts von den andern, 
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Dort verbüßt fie die Manieren 
Der Verzweiflung und der Sünde, 
Die mit unfchuldvollem Herzen 
Sie getragen hat im Leben, 


Denn die Schlimmen, die mit frommen 
Worten einft die Welt betrogen, 
Mit Gebarung der Geredhten, 

Braten ewig in der Hölle, 


Doch die Guten, die in fohlimme 
Sitten einft fih eingewidelt, 

Müſſen fih von diefen rein’gen, 

Dig fie weiß find wie der Montblanc. 


Nicht der Wolf im Lämmleinspelze 
Iſt allein ein fchlechter Tartüffe: 
Auch das Lamm im Tigerfelle 
Macht fih arger Sünde fchuldig. 


Und mit folchen armen Seelen 
Iſt der ganze Berg bevölkert, 
Die für böfe Teufel galten 
Und im Herzen Englein waren. 


Un den himmelhohen Wänden 
Auf den wolkigen Gefimfen 
Stehn fie längs in Eis gereihet, 
Gleich des Apotheker Büchfen, 


Ylfo wandert Klaras Geele 

Traurig einfam ihres Weges; 
Nur die treuen Bienen folgen, 
Leiſe ſummend, langen Zuges. 


Immer höher führt die Straße, 
Durch Gehölz und über Felfen, 

Wo am Berghang in der Sonne 
Sigt ein Hirt auf einem Gteine, 


Sit ein junger Ziegenhirt, 


Schön wie Mil und Blut ein Knabe; 


Ruhig meiden feine Tiere, 
Doc) er fieht die arme Seele, 


Weil er ein Duatemberfind, 
Sieht er und erkennt die Klara 
An dem breiten Binfenhute 
Und den blauen Blumenaugen. 


Als fie nun herangelommen, 
Bleibt fie vor dem Hirten ftehen; 
Alle Bienen hängen ſchwebend 
Über ihr im Sonnenfcheine, 


Traurig, aber mild und lieblich, 
Schaut fie an den ungen, welcher 
Freudig überrafcht fie grüßer 

Und ihr blöd die Hand will reichen, 


„Lange meiß ich,” Ipricht fie lächelnd, 
„Daß du mir bift gut gemefen! 
Habe Dant, du lieber Knabe, 

Aber gib mir nicht die Hand! 


„Denn In diefem Augenblide 
Din ich eben erſt geftorben, 

Und nun geh’ ich, wo du meißt, 
Daß wir der Erlöfung harten, 


91? 


„Biffe, meine Heine Habe, 

Die jegt herrenlo8 geworden, 

Hab’ ich dir verfchreiben laffen; 

Geh jest hin und nimm mein Häuschen! 


„Pflege meine armen Bienen! 
Unter ihrem Hüttendacdhe 

Liegt ein Häuflein Golds verborgen; 
Nimm ein gutes Weib und Haufe!” 


Blaß mit überficömten Augen 
Yuf den Knieen lag der Knabe, 
Stredte nach Ihr aus die Arme, 
Aber fchon war fie verfhwunden. 


Sehnend eilt er, fie zu firchen, 

Und erreicht ein Meer des Eiſes. 
An dem Rand der flundenweiten 
Wüſte fchwirrten Klaras Bienen. 


Endlich Tießen fie fich nieder, 

Hier auf Steine, dort auf Gräfer, 
Manche krochen auf dem Eife 
Traurig mit erflarrten Füßchen. 


Knieend betete das Hirtlein 

Für die Seele der Gefchlednen; 
Dann erhoben fich die Bienen. 
Eine Wolfe, Tieblich klingend, 


Fuhren fie durch Lenzeslüfte 
Sonnig heimmwärts und zerfireuten 
Mählich fih zu den Gefchäften 
Und den Mühen aller Tage, 





8. 


Wieder war der Herbft gelommen 
Und noch immer wandelt’ Titus 
In den Schlingen Rofaloreng, 

In dem fihndden Bann des Tode, 


Und er ahnie nicht, warum fie, 
Wenn er faum das Haus betrat, 
Sorglih ihm die Binde löfte 
Und fie weit vom Feuer legte. 


Statt des tüdifchen Geftrides 
Schlang fie dann die weichen Arme 
Wieder um des Jagers Schultern, 
Um den Hals des Apothekers. 


Nicht verzieh fie ihm die dunkle 
Untren, fein verfiodtes Schweigen; 
Und mit Furcht und Haß erfüllt’ ihn 
Gleicher Zeit ihr eignes Schweigen. 


Klaras frühes Sterben dünkt“ ihm 
Eine bittere Keitif 

Ohne Worte; deren Stachel 

- Yflanzt’ er weiter ohne Worte. 


Und fie Eof’ten falfch und glühend, 
Und fie fpielten grimmig lüftern 
Mit den Leibern, wie mit Puppen, 
Während fich die Seelen haßten. 


Und fie tranken füße Küfje 

Dhne Dank und ohne Güte, 

Wie zwei nächtliche Lemuren 

Yus dem gleichen Kruge naſchen. — 
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Eines Tages lief die Kunde 
Hundertfiimmig durch die Täler, 
Daß ein alter und gemalt’ger 
Steinbod in den Bergen haufe; 


Bon der Herde, die der König 
Ehrenmann am Monte Rofa 
Sich zur Jagd herangezogen, 
Habe fich das Tier verlaufen, 


Einfam fpringe jeßt der Steinbod 
Yuf den Höchften Felfengräten, 
Wie fett Menfchenaltern keiner 
Jemals fei gefehen worden, 


Und die Jäger fprangen, gierig 
Mie die Teufel, von den Sitzen; 
Sach das edle Tier zu fällen, 
Griffen fie zu Ihren Büchfen, 


Titus auch entriß fih ſtürmiſch 
Seiner Feindin glatten Armen; 
Zäglich fileg er früh vor Tage 
Jagend Ind Granitgebirge, 


Klettert’ hin und Elettert” wider, 
Auf und nieder durch die Gletfcher, 
Mild erregt durch edle Fährten; 
Kühn und liſtig floh das Tier, 


Manchmal fah er’& oben fliehen 

In des Herbſtes Rofenfonne, 

Wie ein Traum von hohen Zinnen 
Sah es laufchend In die Tiefen, 


Doch fobald die Büchfe blißte, 
Schwand eg, eh’ der Knall erfolgte, 
In die Wolken, in den Bergduft, 
Und die Kugel fohlug auf FZelfen. 


So gefchah es, daß der Jäger 
Finfter auf den Firnen irrte, 
Und das fchöne Wild, es äffte 
Seine tolle Leidenfchaft. 


Roſaloren padt’ indeffen 
Bange Neubegier und Unruh; 
Mit dem Wirbel der Gefühle 
Wandelt’ fich in ihr die Seele. 


Ahnend, daß ein Ende nahe, 

Fapt’ fie Graufen, Furcht und Neue, 
Und e8 trieb fie wie mit Peitfchen, 
Seinen Spuren nachzugehen. 


Aufwärts in die fteile Bergwelt 
Sagt’ die Angft fie, immer höher, 
Daß die Schuhe bald in Fegen 
An den zarten Füßen hingen, 


Und die Hände, nur gewöhnt an 
Leichte8 Tun und leichte Spiele, 
Bluteten vom rauhen Steine, 
Aber wahllos drang fie aufwärts, 


Grau gefürmte Wände hüllten 
Ihren Pfad in kalte Schatten; 
Drüben fach fie auf dem Raſen 
Friedliche Marmotten fpielen. 
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In der Sonne vor dem Haufe 
Saß die Murmelfrau und fäugte 
Ihre Buben, die zu nafchen 

Yb und zu vom Spiele kamen. 


Doch der Mann, der foharfbewehrte, 

Rüſtig mähf’ er Gras und Kräuter; 

Kundig wie ein Pharmazeute 

Wählt’ er nur, was fein und würzig. 


Yusgebreitet lag die Ernte, 
Trodnend in dem warmen Scheine, 
Und die Kinder fchlugen fröhlich 
Purzelbäume auf den Mahden. 


Doch der alte Schwiegervater 
Legt’ fich jeßo auf den Rüden, 
Der fhon lange kahl gefcheuert, 
Und er firedt” empor die Beine. 


Und mit Heu, das herrlich duftet, 
Wird er emfig hoch beladen, 

Daß ein Fuder zierlich ſchwillt, 
Haft von eines Zwergleins Höhe, 


And am Schwänzel mit den Zähnen 
Wird das Fuhrwerk jet gezogen; 
Stattlich ſchwankt e8 nach der Tenne, 
Nach der klug gebauten Hofftatt. 


Luft und Freude rings umhüpft eg, 

Nur die Murmelmutter forgt ſich; 

Denn hoch oben auf dem Heuberg 

Sigt ein Bübchen, macht fein Männchen. 
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Wird es nicht den Kopf fih floßen 


An des Tores niederm Bogen? 


Aber fieh den Schelm, er dudt fi, 


Jubelnd fährt er mit hinunter | 


Und fie fprangen und fie fangen, 
Tranken aus den Elaren Quellen; 
Und der Alte kroch zutage, 
Putzte lachend fih den Pelz. 


Roſalore fieht den Frieden 
Diefer guten Murmelleute, 

- Und mit fummervollem Neide 
Schaut fie das beſcheidne Glück. 


Aber ruhlos aufwärts trieb die 
Seele fie durch eine Wolfe 

Schweren Nebels, der die Loden 
Ihr von Feuchte friefen machte. 


Dunkel ward es vor den Augen; 
Suchend firedte fie die Hände, 
Wo fie mit den Füßen vortrat, 
Gähnte rings ein düſtres Nichte. 


Denn fie ſtand auf fohmaler Platte 


Eines ſchwarzen Felfenturmesg, 
Dran die Nebel niedertauten, 


Die fein Haupt in Duntel hüllten. 


Dog auf einer Nachbarkuppe, 

Die im hellen Scheine glänzte, 
Ragte Titus, welcher fpähend 
Ausſchaut“ nach dem feltnen Wilde. 
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Da der Morgen kalt gemwefen, 
Trug er noch die lange Binde, 
Jene fhlimme Bajadere, 
Zweimal um den Hals gemidelt, 


Doc gelodert, um den Kolben 
Des Gewehrs hindurchzufchieben 
Yn die Wange, und fo flarrt’ er 
Mordbegierig in die Wüſte. 


Und auf einmal flieht der Steinbod 
Wie gemalt auf dunkler Klippe 
Gegenüber; zierlich fteht er, 

Alle Füße nah beifammen. 


. Ahnend nicht, daß nur die Spieglung 
Lichtdurchwirkter Nebelzüge 
Ihn betrogen, zielte Titus, 
Drüdte, und die Kugel flog. 


Und von jener fohwarzen Säule 
Scholl ein lauter Menfchenfchrei, 
MWiderhallend in den Bergen 
Durch die Einfamfeit der Wildnis. 


Taumelnd dreht fich dort ein Weib 
Durch den Nebel; rüdlings ftürgend 
Yus der Wolke in den Abgrund, 
Ging es kurzen Wegs verloren, 


Während In des Jägers Rüden, 
Ungefehn von ihm, der wahre 
Steinbod floh in weiten Sägen 
Bon der nächften Felfenkuppe. 
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Titus fand, der Apotheker, 

Eins bis zweimal gehn Sekunden, 
Als ein NRäuchlein von verbrannter 
Wolle flieg in feine Nafe. 


Und er merkt’, daß Roſalorens 
Schöne Binde leife ſchwelte: 
Achtlos will den Kleinen Schaden 
Mit der Hand er fihnell verwifchen. 


„Diefe ſchlechten Zünderhütchen,” 
Brummt er, „wollen nicht mehr taugen; 
Funken fpeien fie zur Geite! 

Dder mag der Hahn nicht fehließen?” 


Doch da fährt die Feuerfchlange 
Zifhend erft, dann laut erbrüllend 
In die Lüfte; hoch im Bogen 
Fliegt der Kopf des armen Titug, 


Zwiefach geht er fo zu Grunde, 
Doppelt geht er fo zu Grabe; 

Dben zudt fein Herz verblutend, 

In der Tiefe flirbt das Haupt ihm! 


9 
Schon die nächſte Mitternacht 
Gehn fie mit dem Totenvolfe, 
Das in ungeheurem Zuge | 
Hoch von Grat zu Grat muß wandern. 
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Sern her von der Rhone höchſten 
Quellen zu Liguriens Gipfeln 
Über Schluchten, Alpentriften 
Unaufhaltfam fommt’s gegangen. 


Hunderttaufendmeife trappelt’8 

Her wie dunkle Wolfenbänder 

An den Wänden, auf den Kämmen, 
Steigt’8 die jähen Pfade nieder. 


Taucht dann hinter einem Gattel 
Hell empor des Mondes Scheibe, 
Sieht man fie vorüberwallen 

An dem Glanze, Mann für Mann, 


Schaut zerfireut man, in Gedanten, 
Hört man deutlich einen Marſch, 
Trommelſchlag und helle Pfeifen, 
Sernhin eine alte Weiſe. 


Einfach, doch unfäglich fraurig, 
Herzbewegend tönt die Weiſe. 
Hocht man aber wachen Sinneg, 
Sp verſchallt's, und niemals wieder 


Kann man fih des Ton entfinnen. 
Aber endlos kommt's gezogen, 
Breit zu fechfen und zu zmwölfen 
Bis zum Morgens Vefperläuten, 


Bis noch wenige zerfireut, 
Säumig auf dem Heerweg folgen 
Und zulegt das blaffe Paar 
Jener beiden Toten wandert. 


Stolpernd fohleppt er an der Hand 
Eine blutgetränfte Schärpe, 
Während hinter ihm das Weib 
Seinen Kopf trägt in der Schürze. 





Zweiter Teil. 


I. 


Im gebenedeiten Jahre 
Achtzehnhunderteinundfünfzig 

Füllte Deutfchland ein durchdringend 
Starker Duft von Patſchuli, 


Als die Gräfin Ida Hahn⸗Hahn 
Mit Geraͤuſch katholiſch wurde; 
Was dies heißen will, weiß jeder, 
Der im Traum pferdlos geritten! 


Hochgeſtellte Theologen 

Nun turnierten mit der Gräfin, 
Und das alte Luthertum 

Stritt mit einer neuen Nonne, 


Zwar fie ließ fich nicht verſchüchtern; 
Am Spinettlein fang fie zierlich 
Und mit leicht belegter Stimme; 
„Ah, das Kreuz hat feine Reize !”*) 





*) Vers aus einem Gedichte ber Gräfin, 
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Und degfelben Jahres mallte 

Eine Wolte Rofendufteg 

Auf gen Himmel, und dazwiſchen 
Roch's nach jungem Moft von Chios. 


Denn nach vielen glaubenslofen 
Und verpönten Heidentagen 
Dachte fi mit großem Pompe 
Heinrich Heine zu bekehren. 


Kunftreich baut’ er einen Hügel 
Yus antiken Tempeltrümmern, 
Den behing er mit Tapeten, 
Ganz mit Bilderwerf durchwoben. 


Weiße Nymphen, ſchwarze Nonnen, 
Goldne Nitter, dunkle Mönche 
Wandelten auf grünem Rafen 
Unter blübenden Granaten. 


Diademe, Shmud und Waffen, 
Kreuze, Kämme, Sonnenftrahlen 
Und dag Licht der blonden Haare 
Waren echt in Gold gewirket. 


Und in brennend roter Seide 
Glänzten all die ſchönen Lippen; 
Nur das Fleifch in blaffer Seide 
Mahnte an Parifer Trikot, 


Doch die Tropfen roten Blutes, 
MWelche mancher Bruft entquollen, 
Maren köſtliche Rubinen 

Und die Tränen gute Perlen, 
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Ebenfo ald Tau der Blumen 
Spielten bligende Brillanten; 
Feder Wuchrer nähm’ die Sachen 
Unbedentlih als Verfag. 


Freilich hingen die Tapeten 
Etwas loder auf dem Marmor, 
Mancher Herr und mande Dame 
Hing in Falten ſchnöd gebrochen. 


Ein Rabbiner trug am Rüden 
Wie ein Dromedar zwei Höder; 
Diefed waren zwei verborgne 
MWadre Karyatidenbrüfte, 


Einem ſchmalen Schmachtetaffo 
Ragte lächerlich) ein Hängbauch, 
Weil er über eines Satyrs 
Dides Steingefäß gefpannt. 


Alſo war der Berg befchaffen, 
Und der Dichter rief dem Volke; 
Ein gewähltes Publikum 
Sammielte fih auf der Fläche: 


Kitterfchaft der alten Schmeder 
Mit dem Tellertuh am Halfe 
Und dem Stocher in den Zähnen; 
Yuch dag Heer der Schulpennäler. 


Als die Völker fo verfammelt, 
Da beftieg er, einen Strauß 
Srifcher Blumen in den Händen, 
Seierlich den hübfchen Berg, 
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Lächelt’ Tieblich von der Höhe, 
Warf den Blumenftrauß herunter, 
Nahm die fchön gefchweifte Lyra; 
Unten herrfchte große Stille, 


Und er griff mit hagrer Hand 
In die ſchön gefchweifte Lyra, 

Rührte rafıh die neuen Saiten, 
Daß fie bligten im Ertönen, 


Gleich dem fonnigen Geflimmer 
Eines Duell auf Frühlingsbergen. 
Schön iſt's, wenn die junge Sonne 
Spielet auf den Wafferfaiten. 


Diefe Weife kennt er wohl, 
Und fie wird ihm nachgefungen 
Bon des Rheines Duellgebirgen 
Zu der Nordfee Woltengürtel, 


Und der Studio im Grünen 

Singt fie, wenn die Luft ihn rühret. 
Jetzo aber fpielte Heinrich 

Haftig ein Präludium, 


Riß den Finger durch die Saiten, 

Und im gleichen Zug mit Grazie 
Schwenft’ die Hand er in die Lüfte, 
Schlug ein Schnippehen, rümpft’ die Nafe, 


Und indem der Ton verkflungen 
Und die Nafe fich verzogen, 

Nief er aus den Namen Gottes, 
Proflamiert’ das Höchfte Weſen. — 


412 


Seit der Advokat von Arras 
Sih die Kompetenz gewährte, 
Seierlich mit roter Hand 
Eine Gottheit zu verfaffen, 


Hatte niemand das Vergnügen 
Sich geſtattet. Angenehmer 
Schauer fuhr in die Gebeine 
Der Blafierten, die da unten 


Sehnlih auf den Wis geharrek. 
Yufgehoben ward zum Spaße, 
Saft gerührt, der erflufive 
Kammer⸗Atheismus; luſtig 


Gärt's und brodelt's in den Häuptern, 
Und goutiert ward die Begehung 
Mytholog'ſcher Urzuſtände, 

Welche Götter einſt gebaren. 


Tauſendfach entſtanden Götter, 
Die ſich in den Haaren lagen; 
So viel Köpfe, fo viel Sinne, 
Keiner kann aus feiner Haut. 


Keiner kann aus feinem Felle; 
Aber unverfhämt ift jeder, 
Seder tanzt auf feinem Geile 
Seine kurze Spanne Zeit. 


Seder fihnappet nach dem andern, 

Schreit und ruft: „Sch tanze beffer I” 
Schreit und fällt und — hält den Schnabel 
Gleich in alle Ewigkeit, 
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Denn des Schweigens hohe Schule 
Iſt das Grab, und Ehrift wie Heide, 
Pfaff und Hanswurſt, alle Schreier 
Lernen fihweigen in der Erde, 


2. 
Aber nun, im Ernft zu reden, 
War der Held mit Pein gefchlagen; 
In dem unbeilbaren Leiden 
Liegend auf dem Lorbeerbette, 


Fiel er heim dem altgewohnten 
Menfhlichen Gedantengange 

Der Gebrechlichen und Kranken, 
Wie noch manchem wird. gefchehen. 


Mer da ftirbt, der wünfcht zu leben, 
Mer da hungert, wünfcht fih Brot; 
Aber macht der Wunfch ihn fatt, 
Und ift feiner noch verhungert? 


Sind die grünen Bäume flüger 
Oder jene, welche dorren? 

Pfeift der Vogel, der den Pips hat, 
Schöner, al8 wenn er gefund ift? 


Heinrich Heine hat den Pipg, 
Und der Tod iſt ihm verfihrieben; 
Dhne nun fich flarf zu zieren, 
Wendet er ſich gleich zu Gott. 


Und er hebt fich mitternächtig 


Schwantend von dem Schmerzgenglager, 


Hülle ſich in ein friſches Hemde, 
Zieht ein langes Lorbeerreig 


Yus dem Kiffen feines Ruhmes, 
Schlingt e8 um den blaffen Scheitel, 
Um den Gipfel feines Dafeing; 
Auch das Büchlein Nomancero, 


Fromm in fohwarzen Samt gebunden 
Und mit feierlicdem Goldfghnitt, 
Nimmt er zwifchen beide Hände, 
Und er macht fich auf zu Gott. 


— — — —— 


— 
Mitternächtig wandelt Heinrich 
Mader auf dem ſchmalen Pfade 
Und fpazieret gravitätifch 
Yus der guten Welt hinaus. 


Wo die legten Lebensbäume 
Säufelnd an dem Wege ftehen 
Und die legten Silberwölfchen 
Durch die dunklen Wipfel ftreifen, 


Sitzt die Nachtigall und flötet 

Sm bewegten Laub verborgen, 
Hüpft von einem Aſt zum andern, 
Und fie fingt mit füßem Tone: 
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„io tio tio tihüh! 

Heinrich Heine will verduften, 
In den Himmel will er ziehen, 
Und iſt doch die Welt fo ſchön!“ 


Zornig nimmt er einen Stein, 
MWirft ihn nach des Baumes Krone; 
Doch die Nachtigall erhob fich, 
Melteinwärts entfloh fie lachend. 


Und ein Stüdlein Weges weiter 

Sn dem legten Waffertümpel, 

Drin dag legte Sternchen ſchimmert, 
Sitzt ein lautvergnägter Froſch. 


„Kroax, kroax,“ ruft er fröhlich, 
„zweimal ift im Jahr nicht Kirmeß! 
Beſſer ein lebend’ger Hund, 
Wahrlich, als ein toter Löwe! 


„Lieber ein lebend“ger Froſch, 

Als ein totes Menſchenherz! 
Heinrich Heine will nicht ſterben — 
Kroax, kroax, lacht ihn aus!“ 


Heinrich trampelt in den Tümpel, 
Um das Fröſchlein platt zu treten; 
Doch das tauchet gurgelnd unter 
Und wirft Blaſen in die Höhe, 


Die noch leis des Armen ſpotten. 
Jetzo iſt er ganz am Rande, 

Wo auf allerletztem Schöllchen 
Naͤchtlich ſchwarz ein Heimchen zirpet: 


„Zirpe, zirpe, zirpe, zirp! 
Dichterherz und Grillenleben 
Brechen, wenn ſie ausgezirpet! 
Heinrich Heine, wo hinaus?“ 


Heftig ſpuckt er nach dem Heimchen; 
Doch es ſpringt ihm auf den Scheitel; 
Um es dorten zu vertreiben, 
Schlägt er einen Purzelbaum 


Wütend zweimal oder dreimal 

In das leere Nichts hinaus; 

Als er wieder aufgerichtet, 

Glänzt' vor ihm die Himmelspforte. 


m — — — — 


4. 
Ragend in der dunklen Nacht 
Stand das koloſſale Tor; 
Seine ehrnen Flügel glänzten 
Wie von fernem Abendrot. 


Matt und kühl erglänzten fie, 
Wie benett von Silbertau; 
Diefeg war der Niederfchlag 
All der ungezählten Seelen, 


Die hineingudringen firebten 
Und am kalten Erz zerfloffen, 
Seelen, die in ihrem Leben — 
Meder Meifter noch Gefellen — 
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Nichts gekonnt und nichts erfonnen 
Und bier in £riftallnen Tropfen, 
Schuldlos, wie ein Frühlingsregen, 
Und bewußtlog niederfioffen. 


Doch als unfer Wandrer fedlich 
Mit dem Buche Romancero 
Dreimal an das Tor gefchlagen, 
Tat e8 lautlos weit ſich auf. 


Er betrat die Dämmerbhalle 
Sterblicher Unfterblichteit, 

Wo die Luft des Selbſtbewußtſeins 
Bitterfüß den Geift befeligt. 


Denn waß einer einft gefchaffen, 
Schmwindet bier in nichts zufammen 
Gegen das, was nun er einfieht 
Und was dort er unterlaffen. 


Schweigfam und beinahe mürriſch 
Gehn die Meifter auf und nieder; 
Jeder fpinnet in Gedanten 

Eifrig feine Welt nun fertig. 


Wie in ird'ſchen Nebelnächten 
Da und dort Laternenträger, 
Singen die berühmten Herren 
Jeder fill im eignen Scheine, 


Doch als Heinrich nun erfchien, 
NRochen fie fein rotes Blut 

Und den Flachs von feiner Leinwand 
Und den Lorbeer feines Hauptes. 
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Gleich am Eingang wacht’ ein Schatten 


MWitternd auf aus flillem Brüten, 
Und e8 war der edle Platen, 
Tönend hub er an zu fingen: 


„Lorbeer wächſt auf meinem Grabe, 
Und das Grab liegt an dem Meere, 
Das da blaut fo tief und himmliſch 
Und wie Gottes Seele leuchtet! 


„Ehr⸗ und Freiheitgliebe trank ich 
Aus demfelben klaren Brunnen; 
Denn mein Herz vertrug nicht beides: 
Sänger und ein Yund zu fein! 


„Manch ein rein und filberklingend 
Lied gelang mir in den Tagen, 
Und ich walle leicht und glänzend 
Jenes deutfche Volk entlang!” 


Horchend ftand Herr Heinrich Heine, 
Stugend fchaut’ er den Poeten, 
Und er rief im hellen Arger: 

„Alſo rühmſt du dich noch immer?” 


Dod mit transparenten Händen 
Winkte jener ihm zur Ruhe 

Und fkantierte traurig meiter: 
„Schmäher! wohl erfenn’ ich dich! 


„ber laß, o Tor, dir fagen: 
Nichts auf Erden noch im Himmel 
Wird durch Worte je erzwungen, 
Was er iſt, dag gilt ein jeder! 
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„Gilt ein jeder doch am Ende 
Und kein Jota mehr noch minder! 
Keine Wige und kein Selbftlob 
Können einen Mann erhöhen 


„Oder fremden Wert vermindern, 
Und fein Eifern hilft, fein Schmähen, 
Auch fein Rühmen und fein Lügen: 
Was er ift, das gilt ein jeder! 


„Hier in diefer Fühlen Luft 


Wird nicht Narrenwerk getrieben, 


Jeder weiß, woran er ift, 
Und die Willfür hat ein Ende!” 


Diefe Himmlifche Moral, 

Ach, fo einfach und begreiflich, 
Nicht verftand fie Heinrich Heine, 
Denn er war noch nicht geftorben ! 


Schnöd ermwiderf’ er dem Schatten: 
„Das verlangt’ ich nicht zu hören! 
Sag’ mtr lieber, wo ift Er, 

Unfer aller Herr und Meifter, 


„Der die Welt famt allen Meiftern 
Hat erfunden und gefchaffen? 
Unwohl bin ich und ich möchte 
Drum zum rechten Doftor gehen!” 


Doch mit duft’gen Geifterhänden 
Winkt“ der Junker ihm von binnen; 
Sich in einen Nebel hüllend, 


Schüttelt’ er das Haupt und ſchwieg. 


— 


5. 

Murrend zog der Kranke weiter 
Viele kurze Menſchenſchritte, 
Bis er ſtieß auf eine ſtarke, 
Lieblich heitre Säule Lichtes, 


Die in allen Farben ſtrahlte 
Und von tauſend Bildern lebte; 
Felsgebirg und goldne Auen, 
Feſtes Land und weite Meere, 


Land und Leute, Meer und Schiffe, 
Liebe Weiber, kecke Männer, 

Hohe Türme, weiße Wolken 

Und die zahllos ſchlanken Tiere: 


Ei, das zog und flog ſo fleißig, 
Raſch und fleißig, unabläſſig! 

Doch wer ſchafft und webt das alles? 
Zwei weitoffne Sonnenaugen 


Webten, webten unermüdlich, 

Wie zwei goldne Schweſterſpinnen; 
In der Mitte dieſes Lebens 
Glühte ſolch ein Doppelſtern. 


Und es webt ſich und es dreht ſich — 
Plötzlich aber ſteht es ſtill, 

Und der ganze Spuk verſchwindet 

Bis auf jene Zauberaugen, 


Angehörig einem alten, 
Feierlichen ſchönen Manne; 
Ruhig ſteht er da und heiter, 


Und er ſagt: „Hier riecht's nach Erde!“ 
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Heine grüßet: „Dieſes Duften 

Kommt von mir, o Herr und Goethe! 
Doch entfchuld’ge, daß fo kräftig 

Sch nach) Arzgeneien dufte |” 


Jener drauf: „Sie riechen herrlich! 
Und ich feh’ die vielgeliebten 
Pflanzen all der Höhn und Tiefen 
Mit den duftig feinen Hlen, 


„Mit den heilfam edeln Salzen; 
Feines Harz in lautern Tropfen 
Seh’ ich in der Sonne blinten, 
Sehet jenen weißen Tropfen! 


„Wie Kriftall hängt er am Baume, 
Gelbes Licht durdhbligt ihn fröhlich 
Und es wird azurnes Blau, 

Froh und lehrreichh war die Erdel — 


Er verfanf in tiefes Sinnen, 

Und dann fprach er, leicht erfeufzend: 
„Eines nur bereu’ ich dennoch, 

Menn ich überhaupt berene! 


„Wo ein Herz if, wie das meine, 
Da verfammeln fich die Raben 

Mit den ſchönen Zuderaugen 

Und den anfpruchsoollen Schnäbeln. 


„Schwarze Raben, weiße Raben! 
Und ich habe mich vertändelt; 
Ach, am Ende war ich König, 
Aber ohne Königin !” 
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„Allzu warm ift auch nicht gut, 
Golden ift die Mittelftraße !” 

Rief ein andrer hoher Schatten, 
Der fih aus dem Dämmer nahte, 


„Feurig wußt’ ich auch zu fingen, 
Aber ohne mich zu brennen; 
Mäßig war mein Liebestummer, 
Niemals raubt’ er mir den Schlafl 


„zeittg baut’ ich meinen Herd, 
Saß dabei und ſchürt' und fchaffte, 
Und zunähft am hellen Feuer 
Weilte mir ein holdes Weib. 


„Sp verlor ich feine Zeit, 

Und dag Herz war mir beruhigt; 
Nötig war mir diefe Weife, 
Denn mein Leben war zu kurs. 


„Wohl, die Hälfte meiner Bahn 

Iſt mit hellem Licht befchienen; 

Doch die andre blieb im Duntel; 
Klag’ und tanz' mit mir, o Freund!” 


Und vereint begannen beide, 
Sich in Einem Kreis zu drehen, 
Und fie wirkten Ein Gemebe 
Mit den großen Weberſchiffen, 


Daß Geftalten auf Geftalten 
Leuchtend fi voräberjagten 
Und die beiden guten Helden 
Dicht in ihren Meigen büllten, 
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Mit im Tanze ging Mephifts, 
Sprühend mie ein heißes Eifen, 
Eine weißerglähte Klinge, 

Eben aus der Ef’ gezogen. 


Und fo geimmig war der Teufel, 
Heinrich wäre faft geftorben, 

Er, der felber prahlriſch glaubte, 
Weidlich ſchlimm und bös zu fein! 


Solcherlei Gedanfenftärke 

Wollt’ ihm nimmermehr behagen; 
„Ser iſt nicht zum Wort gu kommen |" 
Brummt’ er und begab fich fürbaf. 


— 7t — — 


6. 


Als er lange Zeit gegangen, 
Kam einher ein ſchlichter Waller, 
Freudlos, doch auch kummerlos, 
Seines Weges feſt geſchritten. 


Und er ſummte dieſe Worte: 
„Was ich wert bin, weiß die Welt; 
Was ſie wert iſt, hab’ ich redlich 
Zu ergründen mich befliſſen. 


„Vom Bedürfnis müd getrieben, 
Sehnte ſich mein Sinn nach Golde; 
Dem Geſchick verzeih“ ich's nimmer, 
Ohne Groll mag ich es ſagen. 
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„Denn Verzeihn und nicht Verzeihen, 
Keines rühret mehr mein Herz; 
Ruhig wandl’ ich vor der Helle, 
Die der Morgenftern verkündet.” 


„Suter Freund! Könnt Ihr mir fagen, 
Iſt der liebe Gott zu finden 

In der Gegend, wo Ihr herkommt?“ 
Alſo fragt ihn Meifter Heine. 


Sener drauf erwidert freundlich: 
„Wer ein Dann ift, Hilft fich felber ! 
Suchet, weſſen Ihr bedürfet 
Und was will ſich finden laſſen! 


„Doch ich rat’ Euch, tut die Kräuter 
Dort vorerft von Euerm Kopfe! 
Denn er ift ein großer Herr, 

Der fich nicht läßt imponieren. 


„Berner flellt Euch framm und feft 
Und vernichtet. Euer Siehtum; 

Denn wer einem Gott will nahen, 
Muß den Menfchen erft verwinden, 


„Könnt Ihr nicht, fo geht und ferbt erft, 
Und dag weitre wird fich finden — 
Gebt indeffen mir das Buch dort, 
Neugier quälet mich darnach! 


„Iſt's ein geiftlich Buch?” „Gewiß! 
Left es nur,” fprach Heinrich foppend; 
Denn meil jener kindlich blidte, 

Hielt er ihn für einen Kindskopf. 
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Alfo gab er ihm die Lieder, 

Für fich felber aber gerollt” er: 

„Lies, du Prahlhans, und bewundre, 
Was wir heutzutage fchaffen ! 


„Schaffen auf dem Bett des Todes, 
Abgewelkt vor Schmerz die Glieder, 
Wie die Echo ohne Körper 
MWiderhallte laut von Liedern! 


„Schau’ die Iufl’ge Geiftesflamme, 

Die aus einem traurig tänern’ 
Sampenfcherben leuchtend züngelt, 

Und dann nenn’ mich einen Schmwädling! 


„Suchen muß Ich aber dennoch, 
Wie ich einen Troft gewinne; 
Unter diefen Selbftvergnügten, 
Sreilich, haufer kaum ein Gott!” 





7: 
Suchend ging er wieder vorwärts, 
Als ein feltfam kühles Wehen 
Und ein fehneidend MWindesbraufen 
Ihm das blaffe Antlitz fegte. 


Und fein weißes Linnenhemdchen 
Slattert’ wie ein Blatt im Sturme, 
Aus dem Sturnie rief ein Wefen: 
„Folge mir, fo wirft du finden I" 


„Endlich, endlich,” fagte Heinrich, 
„Scheint fich etwas zu ereignen! 

FSröftelnd fchlottert mir die Seele, 
Und doc bin ich guten Mutes!“ 


Unverdroffen und begierig 

Schwanft’ er mit dem Wirbelmwinde, 
Hielt fih mühfam fämpfend aufrecht; 
Dhr und Nafe wurden eifig, 


Spröde feine Nafenfpike, 

Daß er an der diden Finffre 
Zaft fie abgebrochen hätte, 

Denn e8 ward erbärmlich dunkel; 


Und der Wind mit rauhen Händen 
Nieb fo gröblich feine Ohren, 

Wie kein ird’fcher Schultyrann 
Seiner Buben Köpfe maltet. 


Zaumelnd, fchwindelnd ächzte Heinrich: 
„Ach was find dag für Manieren? 
Geht es alfo zu im Himmel, 

Möcht’ ich erft die Hölle fehen !“ 


Doch jegt legte fih das Wetter; 
Es begann ein feines Tönen, 

Und ein lieblich rotes Glänzen 
Brach gemäcdlich durch das Dunkel. 


Diefem Glanze folgt’ er eifrig, 
Näher fam er ibm und näher, 
Bis er felbft in rotem Scheine 
Glühte wie bengalifch Feuer. 
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Und dem Herde diefed Feuers 
Stand er endlich gegenüber: 
Ein Altar war aufgerichtet 
Und darauf von rotem Glafe 


Lag ein mächtig großer Teller, 
Yuf dem Teller eine Glode 
Bon demfelben roten Glafe, 
Unter diefer glüht’ der Lichtquell. 


Yus der Glode tönte jetzo 

Gar melodifh eine Stimme: 
„Hebe diefen Dedel auf 

„And du wirft dag Leben fchauen !” 


„Ländlich, ſittlich!“ fagte Heinrich, 
„Die ſkurrile Form, fie foll mich 
Nie und nimmermehr verhindern, 
Einen guten Kern zu ſuchen!“ 


Und er griff die Glod’ am Knopfe 
Keck und fühn mit beiden Händen; 
Wer nicht wich und wankte, war das 
Giäferne Myſterium. 


Wie er zerrte und fih ſtemmte, 
Daß ihm bald die Arme ſchmerzten, 
Haftet’ unverrüdt die Glode; 
Dennoch unverfehens wich fie, 


Und ſo plöglih auf dem Boden 
Saß er von dem flarfen Nude, 
Keine Glode in den Händen, 

Kein Altar war mehr zu fehen, 


Sondern dicht ihm gegenüber 
Sag fein Erdfeind Ludwig Börne, 
Der ihn fo gehänfelt hatte, 
Lachend jego wie ein Damon! 


8. 


Schleunig endete das Lachen, 

Als ihm Heinrich ins Geſicht fpie; 
Und erboft, gleich wilden Kagen, 
Pruſteten die zwei fih an, 


Schneuzten, daß es weithin ziſchte! 
Leſſings Schatten, angelodet, 

Kam herbei und fah dem Streite 
Menfchlich Tiebenswürdig zu. 


Doch es wollt’ ihm nicht gefallen, 
Schüttelte den diden Haarzopf, 
Und er padte unvermutet 

Den Lebend’gen und den Toten, 


Beide mit der einen Fauſt, 
Hielt am Kragen in die Luft fie, 
Wie ein Jägersmann zwei Hafen 
Fröhlich den Gefährten zeigt. 


„Wollt ihre Ruhe geben!“ rief er, 
„Wahrlich, wärt ihre nicht die Meifter 
Neuer Künfte, die ung Alten 

Noch verborgen find geweſen, 
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„Beide ſchmiſſ“ ich in die Tinte! 
Seht hier!” und mit wenig Schritten 
Trug er fie zu einem Pförstchen, 
Einer Art von Hintertüre, 


Stieß fie auf und fiellt’ die armen 
Sünder flugs auf ihre Beine, 
„Seht, das iſt die andre Seite 
Unfers wohl beforsten Himmels!“ 


Und fie fahn in fahlem Lichte 
Weißlichgrau ein Feld fich dehnen, 
Das fih hie und da bewegte, 
Dhne daß man fah wovon. 


Denn e8 war die Schimmeldede 
Über einem Tintenmeere; 

Manchmal hob fie fih und zuckte, 
Wie vom Kampf der Abgrundstiere. 


Einen langen Schifferhafen 

Nun ergriff der tapfre Leffing, 
Riß damit ein tüchtig Loch 

In ben weißlichgrauen Schimmel, 


Daß die gallig bittre Flut 
Schwarz aufquellend überfloß | 
Und auch firads ein paar Standäler 
Pfauchend aus der Tiefe fliegen, 


Abgebrühte Ungeheuer, 
Abenteuerliche Würme, 
Ss die friefend ſchwarzen Häupter 
Grinſend aus den Wellen hoben, 
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Und dazwifchen ſchwammen fraurig 
Abgebißne Bein’ und Arme, 
Abgeſchnittne Menfchenehren 
Und zerfreßne gute Namen, 


Mieder geollt’ der tapfre Leffing: 
„Nehmet wahr die Willkürbeftien, 
Wie fie bittre Tinte faufen, 

Alle, die nicht rechttun mochten! 


„Dankt dem Schöpfer, ihr zwei Lümmel, 


Daß er euch Talent verliehen ! 
Sicher würdet fonft ihr vatfıhen 
Unter diefem Duntelvolfe !” 


‘a, fie patfchten und fie plumpten 
Gar zu grauslich in der Schwarsflut; 
Manchmal kamen ganze Klumpen, 
Rattenkönige, zum Vorſchein, 


Manchmal jagten fie zu Scharen 
Hinter einem einz’gen fetten 
Rundgefchwollnen Tintenmolche, 
Oder zauften einen magern. 


Se zumeilen fchlug der gute 
geffing feinen Eifenhaten, 

Wie im Traum vergangner Tage, 
Einem Seehund auf die Schnause, 


Oder ftört’ ein breites Haimaul 
Aus der Tiefe, dem die ſchwarzen 
Schnüre aus den Eden floffen, 
Als es grimmig Haffend auffuhr. 
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Immer liegt ein folcher Kraken 
Grämlich lauernd auf dem Grunde; 
Aber kommt ein neuer Tinteich, 
Wird er fürchterlich rumoren. 


An dem Fifchteih fand Herr Heinrich, 
Und es ward ihm bang gu Mute; 
Er beichaute feine Hände 

Gleich der bangen Lady Macbeth. 


Schaut’ und rief mit fchlauem Lächeln: 
„Rein ift meine Hand von Tinte, 

Denn ſchon lang fihrieb ich mit Bleiftift 
Meine allerfhlimmfien Sachen!" | 


Da erhielt er einen Stoß 
Hinterräds von Ludwig Börne, 
Daß er köpflings unterfauchte 
In die dunkle bittere Nacht. 


Und mit fohredgelähmter Seele 
Fuhr er troſtlos in die Tiefe, 
Die fo unerforfhlich dunkelt', 
Wie der Satz im Schreibefübel 


Eines federfiechen Schmiererg; 
Aber mählid ward es lichter, 
Und am Ende fohauf’ er um ſich 
In der hellfien Morgenfonne. 


Freundlich fchien fie auf fein Lager 
In der alten Stadt Paris, | 
Und er lag in feinen Kiffen 
Wohlgepflegt und ziemlich munter. 
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Manch ein Eckermännchen harrte 
Aufmerkſam an feinem Bette, 
Schreibbereit mit feinem Griffel, 
Den es ftill im Armel barg. 


Jetzt befann er fich und ſagte: 
„Liebe Heren und edle Freunde, 


Nur Geduld noch! und dann bitf’ ich, 


Unterſchiebt mir feine Witze! 


„Denn foeben träumt“' ich feltfam, 
Und ich werd’ im Himmel froh fein, 
Menn ich nicht noch fremde Späße 
Einft auf dem Gewiffen habe! 


„Sa, mie ſchwanen böſe Dinge! 
Wenn die Säue wieder grafen 

Und die follen Tifche fanzen, 

Wird man mein Gefpenft befchwören. 


„Sputen läßt man mich an Orten, 
Wo das dümmſte Holz wird klopfen, 
Und Sottifen muß ich fagen 

Aus dem Hirne alter Weiber.” 


9. 
Viele Tage lag der Dichter 
Witzig lächelnd noch am Sterben; 
Veilchen blühten und verwelkten, 
Endlich aber brach ſein Herz. 
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Und er farb unwiderruflich. 
Seine Sterne blieben ftehen, 
Wie ein Uhrwerk flille ſteht; 
Doch ihr Glanz wird rofig flimmern, 


Bis all unfre Stern’ erbleichen 
Und in andrer Tage Sonnen 

Eine Sage werden fein; 

Denn vergänglich find wir Armſten! 


Unterdefien aber sogen 

Schwarze Rößlein feine Leiche 
Durchs Gewühl der großen Babel 
In die flille Totenſtadt. 


Auf den Höhen iſt gelagert 

Dort ein Meer von Marmorblöden, 
Bon Zypreſſen, Sykomoren, 

Trauer weiden überwachſen 


Und von Roſen, die das Jahr durch 
Einen Wald von Dornen bilden 
Und nur wenig Sommerwochen 
Blumen tragen und erröten. 


Welch ein Heervolk liegt hier oben! 
Leicht und welk wie Waldesblaͤtter, 
Die der Wind des rauhen Herbſtes 
Auf den Boden hat geblaſen! 


Wohl bedarf’8 der Marmorlaſten, 
Solch ein Heervolk zu beſchweren; 
Denn ein Lufthauch jagte ſonſt 

All das Flatterzeug von dannen! 


Angeſchürft wird das Planetchen 
Nun um eines Menfchen Länge 
Und ein Bettlein aufgelodert 
In der duftig weichen Erde, 


Ja, die alte braune Mutter 
Dufter freundlich in die Nafe, 
Und fie frißt die toten Kinder 
Selber wieder gleich den Kagen, 


Auch der Dichter, kaum verfentet, 
Wird von ihre mit Haft umarmt, 

Und wie Goethe einft auf weißem 
Naden hat zu Rom ffandiert, 


So ffandiert fie dichterlich 

Fest mit Schollen auf dem Sarge; 
Auch ein Schädel poltert hurtig 
Auf dem Dedel zwei Trochä’n. 


Aber endlich wird eg fill, 
Da der Hügel ift errichtet, 
Und der Gute liegt beruhigt; 
Unfihtbar ift er geworden 


Allen, die noch Salz genießen, 

Gleich von hinnen fährt der Fuhrmann 
Mit dem dunflen Totenwagen 

Und den ſchwarzumhüllten Säulen, 


Rittlings hodt er auf dem einen, 
Läßt die Peitfche Iuftig Enallen, 
Fährt im Trab den Berg hinunter, 
Daß die ſchwarzen Tücher fliegen. 
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Rötlich blühet feine Nafe, 
Lebensfroh und Iuftgebadet; 

An der erſten Schenfe hält er, 
Einen feur’gen Schlud zu nehmen. 


Steunde fommen und er ſchwingt 
Seinen maͤcht'gen, florbehangnen 
Trauerdreiſpitz voller Freunden; 

Schnell das zweite Gläschen nimmt er. 


Eine Flaſche wird gefiochen 

Und ein Dutzend Schelmenliedchen 
An den Schwänzen eingefangen, 
Am Refrain, den alle fennen. 


Und fie feinen und fie fingen, 
Bis die Sonne niedergehet; 

Ihre braunen Pfeifchen glühen 
Heiß gleich ihren braunen Auglein. 


Aber oben auf dem Berge 
Rötet fich dag weiße Steinmeer, 
Und die Wipfel rauſchen Teife 
Über einem neuen Grabe. 


10. 


Unabſehbar in der Runde 

Schwimmt Paris im Abendgolde, 

Das den Rauch und Dunſt durchflimmert, 
Draus die hundert Türme ragen. 


Da und dort erblinft die Seine, 
Diefe Magd, die ewig wandert, 
Aber nie den Herrn entrinnet, 

Die ihr an der Schürze bangen. 


Dort erfiredet Malepartus 
Grauverfohleiert feine Zinnen, 
Wo der große Nattenfänger 
Seine pfiff’ge Pfeife bläſt. 


Seht die Künfte, die er freibt! 

ie ein Storch auf einem Beine 
Steht er, mit dem Fuß des andern 
Reibt behaglich er die Wade, 


Jetzo dreht er das Geficht 

Ins Genick und bläſt nach Hinten, 
Greulich anzufehn, nach vorne 
Nickt er mit dem Hinterfopfe. 


Mirft das Flötchen in die Lüfte, 
Fängt es auf mit feiner Naſe; 
Bon der Spige bis zur Wurzel 
Muß e8 auf und nieder fangen. 


Wetter! welch vertradte Nafe! 
An ihe Hänge die ganze Welt, 
Wie der tote Haf’ am Nagel. 
Stehn wir wirklich auf zwei Augen? 


Wieder liegt die Pfeif’ am Munde; 
Doch er bläft nicht — Todesſtille 
Herrfchet ringsher, feine Augen 
Glühn wie die der Klapperfchlange. 
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Läſſig fpielt er mit den Fingern; 
Doch es tönt nicht, ftechend blidt er. 
Und mit aufgerißnem Munde 
Gafft Europa wie ein Maulaff! 


Möglich gellt ein ſchriller Triller, 
Gleich darauf wird’8 wieder ftille, 
Und Europas Millionen 


Flüſtern: „Hört, e8 hat gepfiffen I” 


Wenig iſt's, womit er wirket, 

Faſt zum Lachen ſchlicht und einfach, 
Denn er kennet ſeine Leute 

Und die Dummheit ſchlechten Volkes! 


Und die ſeiner Pfeife lauſchen, 
Die ihm in die Augen ſtarren, 
Alle wird der Teufel holen, 

Wird ſie holen und mit Recht! 


Kinder, Kinder ſind ſie alle, 

Aber leider ohne Unſchuld! 

Und mit Recht erwürgt er alle, 
Die nach feiner Pfeife tanzen! 


Auf zwei Augen fieht die Welt! 
Doch ich Habe ſtets vernommen, 
Daß die Mähre fhlechter fei, 

Als der Reiter, der fie reitet. — 


Aber hinter Malepartus, 

Meiterhin im fernen Süden 
Raget in dem roten Dunfte 
Glühend eine runde Kuppel. 
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Pantheon hat fie geheißen 

In den Tagen, die verſchwunden; 
Mächtig ragt fie gleich der leeren 
Hienfchal’ eines toten Rieſen. 


— —h —ñ——— 


II. 


Weſtlich ſank die rote Sonne: 

Doch im Oſten, wo der Rhein geht 
Und die deutſchen Wälder ſchlafen, 
Steht der Mond am blauen Himmel, 


Leiſe kommt der weife Wandler, 
Traurig kommt der traute Träumer 
Aus den Eichen, aus den Linden, 
Mit dem freuen Falten Antlitz. 


Als des Nachtgerichtes Wärtel 
Kommt er hier die Schau zu halten, 
Schließt mit feinem Silberfchläffel 
Lautlos auf die ftillen Gräber. 


Öffnet reich’ und arme Mäler, 
Und e8 feige die ſchlummertrunkne 
Wohnerſchaft aus ihren Betten, 
Nachbar und die Nachbarin, 


Nachbarsleut’ aus Nord und Süden, 
gern vom Dften und vom Meften, 
Unruhvoller Kirmeßtrödel, 

Der im Tanze hingefunfen. 
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Sieh, das Haar der Trauermweide, 
Bis zur Erde niederhängend, 
Öffnet fich, aus feinem Schatten 
Teitt die Tängein von Sevilla, 


Schlägt zurück den dichten Schleier 
Ihrer ſchwarzen Sammethaare, 
Daß aus ſeinem tiefen Schatten 
Arm und Buſen ſilbern leuchten. 


Horch, ſie rührt die Kaſtagnetten 
Mit vier weißen Totenbeinchen, 
Feinen Knöchlein eines Kindes, 
Welche hell und lieblich klingen. 


Aus dem Schatten der Zypreſſe, 
Schlanf und dunfel, wie fie felber, 
Löſet fich des Tibro Tochter, 

Die den Saltarello tanzet. 


Saum gefellt fie fich zu jener 

Mit gefhwungnem Tamburine, 
Deffen Reif der Mond durchleuchtet, 
Sy erbrauft die Sykomore, 


Denn aus ihren Wurzeln windet 
Heftig ſich die Bajadere, 

Und fie ſchwingt fih auf die Zehen, 
Die am Ganges einft gewirbelt. 


Mit den zimmetfarbnen Armen 
West und fchlägt fie goldne Zimbeln, 
Hält fie weithin auseinander, 

Zeigt fie lächelnd wie zwei Monde. 
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Bald Liegt ihr Gewand am Boden, 
Doc fein Aug’ fieht ihre Reize, 
Einen blaſſen Lichtſtreif einzig 

Läßt der Wirbeltang erfheinen. 


Von dem wilden Schall der Beden 
Zittert eine hohe Tanne, 

Deren Afte, ſchwarz und düſter, 
Einen Raſen tief befchatten. 


Aus dem Hafen fleigt die Böhmin, 
Eteigt die böhm’fhe Muſikantin 
Mit den böhm’fhen Diamanten 
Um den Hals und an den Armen. 


An den weißen Handgelenten 
Sunfelt e8 mit fieben Farben, 
Wenn fie auf der Geige fpielet, 
Die fie an die Achſel drückt, 


An die Achſel rund und blendend, 
Mie fie quillt aus grünem Sammet; 
Und im Schatten flarker Brauen 
Glühn die Augen füß und dunkel, 


Alſo zieht fie mit dem Bogen 
Klagend, fingend lange Töne, 
Welche bebend, immer flärker, 
Sich in einen Walzer fohlingen. 


Manch gediegnes Mutterfühnchen 
Hat fie mit dem Fiedelbogen, 

Mit dem Glühn der dunteln Yugen 
Wortlos und behend verführt. 
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Jetzo rauſcht es in der Fichte 
Und es fnaden ihre Üfte; 

Aus der ſchwanken Krone fpringer 
Hohen Sprungs die Amazone, 


Springt die ſchöne Reiterpolin, 

Die getanzt auf der Schabrade 
Manchesmal, daß die Parifer 
Außer fich vor Freuden Hatfchten. 


Tadellos am ganzen Leibe, 

War fein Zoll, den fie nicht tollfühn 
In der Luft zu wenden wußte 

Über dem gejagten Pferde. 


Abern Handſchuh, durch das Keifchen, 
Vor⸗ und rüdwärts, eine Schlange, 
Und das Unterfte zu oberft 

Stob und flog fie um fich felber. 


Alles das genügt’ ihr nicht. 
Einen Großen zu gewinnen, 
Der im Zirkus mächtig prunfte, 
Wagte fie das Unerhörte. 


„Fort jetzt mit der alten Leier! 
Fort jetzt mit dem Nacheinander!“ 
Rief fie; „jetzt das Nebeneinander 
Gilt's mit Einem Blitz zu zeigen!“ 


Und ſchon ſchwebt ſie in den Lüften, 
Unbeſchreiblich in der Lage — 

Doch den Gaul erreicht ſie nimmer 
Und im Sand brach ſie den Hals. 


Aber lachend fpringt die Polin 
Nun auf Heinrichs neuen Hügel, 
Tanzt darauf, ald wär’ es eines 
Zirkusſchimmels breiter Rüden, 


Aber feht! Ein Grabmal öffnet 
Seine erzgegoßne Türe 

Und in flarrer ſchwarzer Seide 
Rauſcht hervor die falfche Gräfin. 


Rauſcht die reigende Lorette, 
In Lutetia geboren, 

Welche ihre lange Grabſchrift 
Leider felber nicht kann leſen. 


Manche Million gewonnen 
Hat fie in den Blütetagen 
Diefes Kaiferreich8 des Frieden, 
Spielend im Champagnerraufche. 


Da entging ein Mann ihr nimmer, 
Stattlich mit Manfchett’ und Degen; 
Und nah Kirchen und Spitälern 
Fuhr fie fürhin mit zwei Füchfen. 


Doch die allzu firenge Tugend 
Knickte vor der Zeit ihr Leben; 
Der Gemahl ließ fie beftatten, 
Wie e8 einer Gräfin ziemte. 


Aber jetzt erwachen wieder 
Ihre vielgeliebten Nüden 
Bon dem Ball der großen Dper, 
Yus den Sommergartennächten. 
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Plötzlich ſchüttelt ſie die Loden, 

Ihre braunen Seidenlocken, 

Wiegt die ſchön gewölbten Schultern, 
Und fie ſchürzt das Kleid zum Tanze. 


Schneller dreht fie ſchon die Hüften, 
Und fie wirft den fein befchuhten 
Fuß empor zum feufchen Monde, 
Dreimal wohl in der Sekunde, 


Jetzo rauſchen alle Bäume 

Bon dem mitternächt’gen Winde, 
Melcher kalt die Luft durchwehet 
Und die Föftlichen Gewänder. 


Enger ſchließen die Gefpenfter 
Sich zuſammen und fie geben 
Si) die weichen weißen Hände, 
Die nur Zuckerbrot gebrochen. 


Ihre krauſen Tänze mifchen 

Sich zu einem runden Neigen 
Um das Grab des £oten Dichters, 
Es umfreifend bittren Ernſtes. 


Wunderſam geſtaltet fich 

Nun das Spiel und ſchmerzlich zucken 
Jetzt die Lippen und die Wangen, 
Und ſie ſingen ſtöhnend, klagend: 


„Moder ſind wir, Staub und Moder! 
Klagt, ihr Armen! Klaget, Schweſtern! 
In den zierbegabten Brüſten 

Hat uns nie ein Herz geſchlagen! 


„oder find wir, Staub und Moder! 
Hatten wir ein Herz befeflen, 

D wie hätten wir“s gezeigt, 

Wie ein Kindlein füß gepflegt. 


„oder find wir, Staub und Afche! 
Herzlos, ungelehrt und Eindifch 
Lebten wir ein fündig Leben, 

Wie wir'“s beffer nicht verſtanden. 


„Moder find wir, Staub und Afche! 
Doch wir ſchienen, was wir waren; 
Ohne Herz und ohne Wiffen 

Gaben wir ung, wie wir waren! 


„Und der Aff” Hier, diefer Dichter, 
Der ein wohlgebildet Herz, 

Das getaucht in edle Aheinflut, 
In der reichen Bruft getragen: 


„Kindiſch hielt er es verborgen, 
Mühte fih mit Staubgebärden, 
Uns zu gleichen und den reichen 
Schatz beharrlich zu verleugnen ! 


„Moder find wir, Staub und Afche, 
Aber unverfälfchter Moder ! 
Schmeftern! Duldet feinen Heuchler, 
Der ein Herz ind Grab geſchmuggelt! 


„Er, der fich mit Prahlen rühmte, 
Zigerfrallen zu befißen 

(Mäufe fing er mit den Krallen 
Grauſam freilich wie ein Käschen), 
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„Dtefer große Hergverleugner 
Sei von ung heraufbefchworen, 
Daß er büße fein Vergehen, 
Eh er fich des Schlafs erfreut! 


„Rege dich und ſteig herauf 

An das kluge Licht des Mondes! 
Mancher narrt die goldne Sonne, 
Doch der Mond, er flieht die Herzen! 


„Manches glaubt die goldne Sonne, 
Denn fie funtelt felbftzufrieden; 
Das befcheidne Mondespiertel 
Zwinkert fill duch Menfchenrippen.” 
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Seife regen fih die Schollen 

Und entlaffen Heinrichs Schatten, 
Leicht und Iuftig fhon die Füße, 
Doch noch erdenſchwer die Stirne, 


Mie ein Kind, aus erfiem Schlafe 
Yufgefchredt, die Augen reibet, 
Unwirſch klagt und nicht erfennt, 
Meder fih, noch wo es ift, 


Drüdt er die gerungnen Hände 
An die ſchwer umflorten Augen, 
Und er feufzet fief und fchüttelt 
Schwach das Haupt zum Proteftieren. 


Do wie eine Windsbraut wirbelt 
Sich empor mit ihm der Reigen; 
In die Luft wie eine Lerche 
Jählings ſchießt die blaſſe Schar, 


Und nah Süden geht der Zus; 
Über monderhellten Wolfen 

Und vorbei den blanten Sternen 
Schwebt der neue Frauenlob. 


Sechs enthüllte Schultern tragen, 
Zwölf verfchränfte Arme wiegen 
Ihn durch die agurnen Höhen, 
Und ſchon lacht der Dichter wieder. 


Doch er fieht nichts von den Sternen; 
Denn die wehnden Rabenhaare 
Seiner Trägerinnen deden 

Wie ein Schleier ihm die Augen. 


Unter ihm erglängen filbern 

Zwölf beflügelt leichte Füße, 

Gleich den Schwingen weißer Tauben 
Schimmern weithin ihre Sohlen. 


Alles flattert, weht und leuchtet, 
Haar, Gewänder, Knie’ und Füße; 
Einem aufgefiognen Grabmal 
Gleicht es, von verwegnem Gtile. 


Könnt’ er ewig alfo fchweben, 
Fahren durch den weichen Ather, 
Ach, dem Schelmen wohl gefiel’ eg, 
Und er würde nicht fich rühren! 


Doch ein minder gutes Ziel 

Iſt ihm ja fchon längft befchieden; 
Nah Südoſten unaufhaltfam 

Durch die Lüfte fährt die Sippfchaft. 
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In der Tiefe dunkelt Frankreich, 
Rechtshin Blinker die Loire, 

Und ſchon Bellen auch die Füchfe 
In den Wäldern ber Eöte d’or, 


Auf der Saone grünen Weiden 
Schlafen träumend Tier’ und Hirten, 
Doch ſchon dunkeln auch die Tannen 
Schwarz empor am Juraberg. 


Schaut dort vor dem großen Spiegel 
Ihres Sees die edle Genf — 
Wahrlich ein Grifettenhäubchen 
Trägt fie traurig auf dem Ohr, 


Während ihre alte Krone, 
Ihre goldne Mauerfeone 
Auf dem grünen Tiſch verſchleudert 
Dort ein Tor und alter Schächer! 


Weiter! Laut erbrauſt die Arve, 
Schäumend durch Geſtein und Klüfte, 
Wände ragen über Wolken, 

Ein Lawinenchor erdröhnt. 


Jetzt aus ihren Rieſenſchleiern 
Endlich blitzt die nackte Wüſte, 
Und mit allen ſeinen Schrecken 
Tritt hervor der weiße Berg. 


Flattert dort, vom Sturm verſchlagen, 
Eine Handvoll Schmetterlinge 

An dem ew’gen Eis der Firnen, 

Auf dem fanfendjähr’gen Schnee? 
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Nein, e8 find die Totenmädchen 
Von Paris mit unferm Dichter, 
Dem fie eine Kammer ſuchen 
Für fein Purgatorium. 





13. 
Bon Geftein, ſchwarz und vermwittert, 
Zieht fich weit ein Berggefimfe, 
Wunderliche Eisgebilde 

Stehen längs darauf gereiht. 


Auf dem ſchmalen Gletfcherfteige 
Wandeln jetzt die Tänzerinnen, 
Und fie fragen unverdroffen 
Ihre leichte Schattenbürde. 


Aus dem Berge fritt ein Männchen 
Ihnen weiß und fiare entgegen; 
Von dem Scheitel bis zur Zehe 
Kliret von Eis ihm Haar und Bart. 


Und ein Büfchel feines Bartes 
Hält e8 Hoch wie eine Rute 
Von bereiftem Birkenreifig; 
Glashell glänzen feine Augen. 


Freundlich ſchwingt der Zwerg die Rute, 
Und er ruft mit guter Laune: 

„Kommt ihr, meine Schar zu mehren, 
Meine Herde, die ich Hüte? 


„Meine Schäflein, meine Kühlein, 
Meine Bosheitspilettanten, 

Die wir hier im fühlen Eife 

Für den Himmel temperieren? 
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„Seht, fie figen wohl geordnet 
Mir im Blod, in Zad’ und Nadel, 
Und dag böfe Höllenmütchen 
Kühle fih langſam, aber ficher !“ 


Alle Mädchen rufen lachend: 

„Freilich! diefen tollen Burfchen 
Bringen wir, mit Höllenkünften 
Hat die Schwachen er geärgert! 


„Hinter einer Satyrmaske 
Hielt er ſtörriſch ſich verborgen, 
Und durch ihre leeren Augen 


Schabte Rübchen er den Leuten. 


„Wie ein volles Veilchentöpfchen 
War ſein Herz, das aufgegangen 
Juſt am ſchönſten Frühlingsmorgen, 
Alle Kelche ſchwabblig voll 


„Von dem klarſten Taugeflunker; 
Aber greuliche Geſichter 

Schnitt er, als ob er im Buſen 
Schnöd ein Neſt von Diſteln trüge.“ 


„Her mit ihm! Ich kenn“ die Sorte!” 
Rief das weiße Männchen munter, 
„Folgt mir nur! Wie an den Augen 
Ich erkenne, iſt's ein Deutfcher ! 


„Seht den Schalf! Die Sündermaske 
Wil um feinen Preis er laſſen! 
Wart“ nur, in Kriſtall geprägt 
Wollen wir fie aufbewahren! 


„Haben eine ſchöne Sammlung 
Solcher abgelegten Larven, 
Welche unfre Burg verzieren, 
Während ihre alten Eigner 


„Lange fhon im Paradieſe 
Harmlos wie die Zidlein fpielen, 
Vorwärts mit dem guten Kauze, 
Daß wir fein Quartier beforgen !” 


Und er führt den Zug der Geifter 
Hurtig fort duch das Gefrorne, 
Drin gar fohnurrig, wunderbarlich 
Allerlei Geftalten ſitzen. 


Manche fletfchen noch die Zähne, 
Manche fireden noch die Zunge, 
Andre figen fill gekauert, 

Wie das Kind im Mutterleibe, 


Und beginnen, in den Urſtand 
Ihrer Unfchuld rüdzufehren, 

Und fie werden klug und weislich 
Mit fich felber wieder einig. 


Jetzo ragt ein hoher fchmaler 
Zinten mächtig in die Lüfte, 
Gleich dem Speere eines Kriegers 
Spießt er eine Woltenfiode, 


„Halt! Hier iſt ein leerer Zaden !“ 
Schreien unvermweilt die Weiber; 
pPraͤchtig kann da unfer Wildfang 
In die höchſte Spige fahren I“ 
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Doch der Alte ruft: „Mit nichten! 
Diefer ſchöne lange Zapfen 

Muß noch ſtets zur Höhe wachſen 
Für den längften aller Sünder! 


„Denn e8 wird ihn einft bewohnen 
Sener lange Karl, der Heinzen, 
Der feit manchen langen Jahren 
Theoretifch Köpfe fchneidet, 


„Aber friedeuollen Herzens 

Noch kein Tröpflein Bluts vergoſſen, 
Während lautlos die Tyrannen 
Schlachten, daß die Erde raucht. 


„Aber hier ift, was wie ſuchen! 
Ein verführtes Mädchen fit mir, 
Schön geläutert, hier im Eife; 
Laffen wir das Taͤubchen fliegen! 


„And den ungezognen Dichter 
Sperren wir an feiner Stelle 
In den Fühlen Mädchenzwinger, 
Ins kriſtallne Kämmerlein.“ 


Alſo ſprach der kleine Hüter; 
Mit dem Trüppchen armer Seelen 
Hielt er an vor einer Säule, 
Die mit klaren Silberkanten, 


Wie mit Filigran gefaßt, 

Und mit ſpiegelnden Facetten 

In der Bergnacht tiefes Schwarzblau 
Sich erhob und lieblich glänzte. 


Alle fanden vor dem Türmchen; 
Heinrich auch ward aufgeftellt, 
Und fie fahn ein ſchönes Wunder 
Mit verblüfften Totenaugen. 


Hinter dem erhellten Eife 


Stand der Morgenflern am Himmel, 


Groß und glänzend, und fein Licht 
Strahlte durch die klare Wohnung. 


Einen zarten Frauenumtiß 
Zeichnete der Glanz des Sternes 
Steundlih in das reine Prisma 
Der gefeiten Himmelswaſſer; 


Dhne deren Lauterkeit 

Nur um einen Hauch zu trüben, 
Schwebt’ darin das Lichtgebilde 
Gleich dem Umriß eines Engelg, 


Den ein Meifter in das Trinfglag 
Seiner Liebften leis gegraben. 
Doch in dunkelblauem Feuer 
Blühten zwei gar füße Augen, 


Slühten ruhig gleich zwei Sternen, 
Die im fernen Dften leuchten; 
Alles andre war fo lauter 

Wie das Waffer junger Quellen, 


Nun erfchloß das Hütergreischen 
Leis und fanft die lichte Zelle, 


Klatfchte freundlich in die Hände — 


Und das fchöne Bild entfloh. 
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Lächelnd fchwebt’ es auf zum Himmel, 
Wo die großen Sterne flammten. 
Diefes war das holde Klärchen 

Yus dem Tal von Chamounip. 


„Schnell jeßt, eh das Neft erkaltet, 
Schnell hinein den Verfedrechfler ! 
Einen wadern Harfenengel 

Will ich aus dem Sünder machen!” 


Alſo rief das weiße Männlein; 
Und fie ſchoben ihn zur Stelle, 
Aber fiehe da! mein Heinrich 


Ward auf einmal wild und munter, 


Sperrte fih mit Hand’ und Füßen, 
Strampelte mit beiden Beinen, 
Schlug umher und rief gewaltig: 
„Macht mir feine fchlechten Witze! 


„Ihr erträumtes, ſchnöd erfundnes 
Lumpenpack der Phantaſie 
Eines ſchnöden Nachgebornen! 


Was! ihr wollt mich malträtieren? 


„Laßt mich, daß aus meinem foten 
Armen Hien ich fehnell euch folche 
Höhnifch grimm’ge Spottgeburten 
Yuf den magern Budel jage, 


„Daß ihr heulend mir davonſtäubt, 
Stroh, wenn in des Toren Schädel, 
Dem ihr unbedacht entfprungen, 
Mieder könnt gurüde Eriechen |“ 


„Ruhig, ruhig!” ſprach der Alte, 
„Schicke dich! Du Haft gefprochen ! 
Nun durchaus mußt du erdulden 
Auch der andern Spruch und Rede! 


„sein Atom von deinem Werte 
Wird man dir herunterkratzen, 
Wie du biſt, wirft du beſtehen! 
Einlogiert nun ohne Zaudern!“ 


Und den Störrifchen berührte 

Er mit feiner Silberrute; 

Sieh, da Hufcht’ er fill und willig 
In die funkelnde Behauſung. 


Schon erglänzten von Kriſtallen 
Leichenhemd und Kranz und Locken, 
Und der Alte ſchloß die Wohnung 
Mit dem Hauche ſeines Mundes, 


Mit dem Hauche ſtarr und eiſig. 
Aus der Tiefe rief das Schneehuhn 
Durch die ſtillen Alpentriften 
Seinen erſten Morgengruß. 


Plötzlich ſchwanden jene Nymphen 
Aufgeſchreckt in alle Lüfte, 

Schneller, als ein Flug von Spatzen 
Einem Flintenſchuß entflattert. 


Doch der Alte, ſtill und einſam, 
Reinigte mit ſeinem Barte 
Wohlgefällig noch die hellen 
Spiegelfheiben an dem Eife, 
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Welches fon der Frühſchein ftreifte, 
Daß e8 anfing zu erglühen 
Zwischen filbergrauem Ather 
Und der dunfelblauen Tiefe. 


Und die weißbereiften Haare 
Knifternd auf dem Felfen fchleppend, 
Ging das Heine Geiftermännchen 
Endlich in den Berg hinein. — 


Zierlich Ift das winz'ge Müdlein, 
Das im goldnen Bernftein figet; 
In der fernen Dfifeefonne 
Schimmert e8 am Hals der Frauen. 


Und erhaben iff der Mammut, 


Der im Eisberg eingefchlofien, 


Bon dem Nordlicht falb erhellet, 
Yuf dem dunklen Meere ſchwimmt. 


Myriaden wohl von jahren 

Künden beide, Müd’ und Mammut; 
Doch das Map für ihre Größe 
Neichet über meinen Sinn. 


Manchmal fcheint das Nüffeltier 
Winzig mir wie eine Müde; 
Manchmal wieder fhwillt die Müde 
Mir zum Elefanten auf! . 


Aber mein in Eis gefeßter 
Staufer Here und Zeitgenoffe 
Tritt mie immer menfchlich fittlich 
Und belehrend freundlich nah. 


— rn — — 


Alphabetifches Verzeichnis 
der Überfchriften und der Anfänge aller Gedichte, 


Abend auf Golgatha 28. 
Abend war’s, ich fand am Ufer 342. 
Abendlied 30. 
Abendlied an die Natur 27. 
Abendregen 25. 
Uber auch ben Föhrenmwald 40. 
Uber ein Heiner goldener Stern 294. 
—r an Heußer 158. 

meine Weisheit 310. 
nu Sonnenſchein 32. 


Als endlich fie den Sarg 107. 

Als Gegner achte, wer es fei 259. 

Als ich, ein Kind, am Strome 47. 

Alte Welfen 302. 

Am Brunnen 23. 

Am fließenden Waffer 42. 

Um Himmelfahrtstage 1846 5. 

Am Hügel wohnt 252. 

Am Sarg eines neunzisiährigen Landmannes 
280. 

Am fonnig weißen Gartenhaus 364. 

Am Tegelfee 319. 

. Am Ufer bed Stromes 369. 

Am Vorberrhein 125. 

An U.U. 8, Sollen 95. 

An das Herz 283. 

An das Vaterland 154. 

An der Brüde gu Laufanne 29.. 

Un des Heimatfluffes Borden 326. 

An eine junge Simplizitas 256. 

Yn Frau Ida Freiligrath 129. 

An Juſtinus Kerner 353, 

Uns Benfter fhlägt 82. 

Ungetan mit roſt'gen Waffen 238, 

Untipanesyrifches 226. 

Ypoftatenmarfh 227. 

Arm in Arm und Kon’ um Krone 39. 

Uroleid 361. 

Auf das Schüßenfeft 1872 173. 

Yuf ber hölgern’ Trommel 237. 

Auf der Landftrafe 276. 

Auf Lüneburger Helbe 131. 

Auf die Motten 93. 

Yuf Maler Difteli8 Tod 227. 

Augen, meine lieben Fenfterlein 30, 

Aus den braunen Schollen 2ı. 





Aus der ſchwarzen Riefenrüftung 237. 

Yus einem Romane 345. 

Aus ihrem Leben: Dichtung und Wahrheit 260. 
Ausgeſtorben ſcheint die Stadt 5. 


Decherlied auf dem Saͤngerfeſt 1862 170. 
Dei einer Kindesleihe 297. 

Beim Rheinwein 132. 

Berge bein Haupt 243. 
Bersfrühling 34, 

Berghinan vom kühlen Grund 33. 
Berliner Pfingfien 322. 

Betrachtet eurer Gegner 259. 
Biermamſell 325. 

Bleich beglänzte Wolkenſcharen 235. 
Buch ber Natur 3. 

Bum! Bum! Bim, bam, bum 227. 


Clemens Brentano, Kerner und Genoffen 95. 


Da hab’ ich gar bie Roſe 108. 

Da iſt ein Buch 118. 

Da lieg’ ich denn 104. 

Da legt ein Blatt 371. 

Da liegt vor mir 82. 

Da raufcht das grüne Wogenband 107. 
Dantbares Leben 98. 

Das Gärtlein dicht verfchloffen 308. 
Das große Scillerfeft 1859 375. 
Daß iſt die üppige Sommerzeit 37. 
Das Köhlerweib ift trunken 308. 
Das neue glüdhafte Schiff 164. 
Das Tal 139. 

Das Urmaß aller Dinge ruht 224. 
Das Weinjahr 359. 

Daß Ich nicht ein jedes Atom 247. 
David 330. 

Dein Lied iſt rührend 354, 

Dein ſchlechtes Fühlen 258, 

Dein Wit geht an 325. 

Deiner bunten Blafen 337. 

Dem Kopfs und Her Dogmatiker 258. 
Den Dichter feht 260. 

Den Linden iſt zu Füßen tief 55. 
Den mit trocknen Erbfen 258. 

Den niemand kommen hört 297. 
Den Zmeifellofen 97. 

Denker und Dichter 266. 


457 


Der alte Bettler 315. 

Der Apotheker von Chamounix 381. 
Der erſte Tannenbaum 110. 

Der falfche Hafisjünger 262. 

Der Frühling ging 356. 

Der Gemsjäger 138. 

Der Herbfimind rauſcht 35T. 

Der Herr gab bir ein gutes 242. 
Der Himmel hängt wie Blei 333. 
Der Kirchenbefuch 71. 

Der Franz 356. 

Der Küraffier 275. 

Der Lenz iſt da 34 

Der Lenzwind tanzt 35. 

Der Mehrheit iſt nicht 259. 

Der Nachtſchwaͤrmer 61. 

Der Narr bed Grafen von Zimmern 362. 
Der Hlbaum wuchs 320. 

Der Scheingelehrte 257. 

Der Schöngeift 317. 

Der fhönfte Tannenbaum 113. 
Der Schulgenoß 80. 

Der fonnige Duft 328. 

Der Sturm erwacht 17. 

Der Taugenichtd 310, 

Der Traube Saft behagt 170. 

Der Waadtländer Schild 290. 

Des Berges alte Wangen 329. 
Des Friedens Ende 237. 

Dich zieret bein Glauben 145. 

Die Ubendfonne lag 88. 

Die alte Heimat feh’ Ich Wieder 53. 
Die Nufgeregten 250. 

Die Begegnung 73. 

Die Entſchwundene 76. 

Die erften Veilhen waren fihon 310. 
Die Flamm’ ift tot 124. 

Die Freundfhaft fuhr 164. 

Die GoethesPedanten 94. 

Die Gräber 146, 

Die Hehler 93. 

Die Zohannisnacht. Feftfpiel 204. 
Die Landesfommlung 1852 156. 
Die Heine Paſſion 328. 

Die Lor’ fist im Garten 303. 

Die Mitgift 63. 

Die öffentlichen Verleumder 233. 
Die Phantafie tut wie ein Kind 295. 
Die Ratzenburg 256. 

Die Schenke dröhnt 368. 

Die Schifferin auf dem Nedar 135. 
Die Scifflein ruhn 222. 

Die Sonne fährt duch Morgentor 66. 
Die Spinnerin 278. 

Die Tellenfhüffe 92. 

Die Thronfolger 272. 


458 





Die Winzerin 364, 

Die Zeit geht nicht 143. 

Doh was will fih bier 236. 
Doppelgleichnid 248, 

Dort gegen Weſten ı2r. 

Drei Ellen gute Bannerfelde 155. 
Drei Ständchen 10. 

Du bift ein Schreier 97. 

Du, der fo lang im Herzen 81. 
Du milhjunger Knabe 303. 
Du tapfred Volk or. 

Du mwillft dich freventlich 72. 
Durch Bäume bringt 140. 
Dynamit 257. 


Eben bie dornige Krone 28. 
Ehefheldung 341. 

Eidgenoffenfchaft gr. 

Ein Apfelbaum in voller Blüte fieht 129. 
Ein armer Teufel iſt der Schuft 230. 
Ein Berittener 349. 

Ein Feſtzug in Züri) 1856 190. 

Ein Fiſchlein ſteht am fühlen 43. 

Ein früh Gefchiedener 83. 

Ein Goethe⸗Philiſter 258. 

Ein Häuptling ritt geehrt 349. 

Ein Meifter bin Ich worden 347. 

Ein ſchuldlos Unwahrer 257. 

Ein Schwurgeridht 371. 

Ein Tagemwerf 292. 

Ein Ungeziefer ruht 233. 

Einem Tendenzriecher 257. 

Einer flötet wie Honig 257. 

Einer Berlaffenen 11. 

Eitled Leben 100. 

Epigrammatiſches 255. 

Er kam, ein alier Jägersmann 138. 
Er war gefchaffen 833. 

Erkenntnis 99. 

Ermattet von bes Tages Not 13. 
Eröffnungslied am Sängerfefl 1858 162. 
Erfier Schnee 56. 

Erftes Lieben 60. 

Es dämmert und bämmert 26. 

Es dedt der weiche Buchenfchlag 38. 
Es donnert über der Pfaffengafl” 141. 
Es glänzt ein filled weißes Haus 319. 
Es ift ein ſtiller Regentag 50. 

Es ift nicht Selbftfuht 98. 

Es läſſet fich mit aller Kraft 48. 

Es ſchlägt ber Mönch 334. 

Es ſchneit und eift 74. 

Es wallt das Korn 15. 

Es wandert eine fhöne Sage 32. 

Es war der Has von Überlingen 357. 
Es war ein heitres 76. 


Es wiegt die Nacht 14, 
Es wird fohon gehn 285. 


Fahre herauf, dur Feiftallener 20. 
Sahrende Schüler 151. 

Fahrewohl 55. 

Fällt einer ab von eurer Schar 258. 
Beldbeichte 49. 

Beftlieder und Gelegentliches 154. 
Feuer⸗Idylle 115. 

Sladre, ewges Licht im Tal 152. 
Fliehe nicht, du Holde Maid 151. 
Bliehendes Jahr 51. 

Grau Röfel 273. 

Freiheit mit den ſchwarzen Augen 271. 
Frühgeſicht 141. 

Srühling des Armen 35. 
Srühlingsbotfchaft 30. 
Srühlingsglaube 32. 

Für ein Gefangfeft im Frühling 189. 


Safel 47. 

Gafelen 241. 

Gedächtnis an W. Baumgartner 171. 
Gefähelt von ber Lüfte Schwingen 249. 
Gefallen find die Hiebe 331. 
Gegenüber 127. 

Geh auf, o Sonn’ 100, 

Geh’ gewinn mir Geld 167. 
Geiftergruß 366. 

Geübtes Herz 248. 

Gewitter im Mat 37. 

Gemitterabend 26. 

Glück auf! nun will Ih wandern 269. 
Graulockig ein Mann 369. 

Grillen 295. 

Gruß ber Sonne 2ı. 


Ha! was ift das? die Sehnen 105. 
Halb forgs Halb Infibewegt 133. 

Halte feft an ber Partei 259. 

Haltet, Freunde, eine kurze Weile 171. 
Has von Überlingen 357. 

Heißt ein Haus zum Schwelserdegen 161. 
Hell im Silberlichte flimmernd 42. 
Herbfilled 52. 
Herbfinacht 47. 

Herbfinächtlihe Wollen 47. 

Herr Stoßenwolf 335. 

Herrlich in der Maienzeit 350, 
Herwegh 96. 

Heute fah ich ein Gefiht 322. 

Hier I die Brüde 344. 

Hier unter diefem Raſengrün 165. 
Himmelsleiter 67. 

Hiſtoriograph 257. 





Hoffnungsblumen, Morgenröten 272. 
Holzgefhnittte Bilder prangen 238. 
Hoch — endlich zittert es 108, 
Hoch! Stimmen und Gefchrei 106. 
Half ein mich in die grünen 27. 
Huſſah! Auffah! Die Hab 231. 


Ich bet’ in aller Frühe 262. 

Sch bin ein Fremder 321. 

Ich bin rot 254. 

Sch drüdte mich nah Haufe 275. 
Ih fürcht' nit Gefpenfter 304. 

Ich ging am grünen Berge hin 63. 


Ich hab’ in kalten Wintertagen 142. 


Ich halte dich in meinem Arm 243. 
Ich kam zu einem Apfelbaum 261. 
Sch kenne dich, o Unglüd 346. 

Ich liege befhaulich 42. 

Sch fah ein holdes Weib 366. 

Ich fah jüngſt einen Schwarm 88. 

Ich fehe dich mit läſſig 8r. 

Ah weiß ein Haus 89. 


Ich will fplegeln mich 60. 


Ihr nennt und Träumer 95. 

Sm afrikanifchen Felfental 299. 

Am Bauch der Pyramide 86. 

Im Frührot fand der Morgenflern 3. 
Am Glafe blüht ein frifcher 29. 

Im Herbft verblichen 46. 

Im Herbft, wenn fih ber Baum 46. 
Am Laube weht bee Sommerwind 173. 
Am Meer 333. 

Sm Schnee 56. 

Im Wallis liegt ein ſtiller Ort 361. 
Im Siielicht ruht dad Stoppelfeld 237. 
An Blüten ſchwamm 37. 

Sn dem Tal von Chamounir 381. 


In dem Wintel einer Schenfe 339. 


An den Äpfeln 261. 

In ber Stadt 85, 

In ber Trauer 346. 

In Duft und Reif 46. 

An einem Luftiwalde 3er. 

An fremden Landen 326. 

Sn Gold und Purpur tief verhüllt 24. 
In heißem Glanz liegt die Natur 147. 
An Mittagsgiut 84. 

Iſt zu Ende nun 259. 


Ya, das iſt dur alte Kirchhof 77. 
Sa, du biſt frei, mein Volk gr. 
Sa, hätt’ ich ein verlaßnes 109. 
Jeder Schein trügt 89. 
Sefuitenzug 1843 231. 

Setzt iſt des Winters 189. 
Sohannisfener glimmt 204, 


459 


Jugendgedenken 60. 
Yung gewohnt, alt getan 368. 


Kantate bei Eröffnung einer Landesaus⸗ 
ftellung in Zürich 1883 222, 
Kantate zum Jubiläum ber Hochſchule Zürich 


224. 
Kennt Ihr den Kleintinderhimmel 260. 
Klage ber Magb 300. 
Klagt mich nicht an 346. 
Kriege der Unfrelen or. 
Krötenfage 329. 


Lacrimae Chriſti 250. 

Lay’ Ih, wo es Hyänen 105. 

Land im Herbfte 53. 

Landwein 252, 
Langſam und fhimmernd 25. 

Läffig bald und wieder fehneller 321. 
Saft mich in Gras und Blumen 353. 
Laßt rot vor Scham erglühen 102. 
Laßt uns auf alle Berge sehen 52. 
Saunig erlog die Natur 257. 

Laut ſtürmt der Schall der Gloden 115. 
Lebendig begraben 103. 

Liebchen am Morgen 66. 

Lied vom Schuft 230. 


Majorität 259. 

Man merite, daß der Wein 87. 

Man fagt, daß in der Völkerſchlacht 137. 
Marfchlied für das Kadettenfeft 1356 160. 
Meergedanten 226. 

Melancholie 347. 

Mich tadelt der Fanatifer 243. 

Mir glänzen die Augen 302. 

Mit dem grauen Felfenfaal 139. 

Mit einer Reißkohle 249, 

Mönchspredigt 334. 

Morgen 19. 

Morgenwache 263. 

Müde ſaß Ih In der Dämmerung 67. 


Nah dem Stege 102. 

Nachdem wir nun begraben 176. 
Nachhall 79. 

Nacht im Zeughaus 235. 
Nachtfahrer 14. 

Nachtfalter 13. 

Napoleons Adler 289. 

Naffer Staub auf allen Wegen 45. 
Nationalität 90. 

Nein! — Zwiſchen und 268. 
Nicht ein Flügelfchlag 59. 
Nikolai 288, 

Nimm diefe Lieder 95. 


460 





Nire im Grundquell 70. 

Nun bin ich untren worden 8. 
Nun, da dieſe alten Heren 263. 
Nun in diefer Fruͤhlingszeit 70. 
Nun iſt ber Lenz gelommen 300. 
Nun legft du, alte wettermüde 315. 
Nun ſchmücke mir bein bunfles 242. 
Nur biefen leiten Rocken 279. 

Nur Ordnung, Anmut 94. 


D ein Glöcklein klingelt 248. 

D Erde, du gedrängtes Meer 75. 
O heiliger Auguſtin 24r. 

D mein Heimatland 154, 

D wär’ mein Herz 226. 

D welch ein Duften 317. 

DB fie gefiheh’n? 92. 


Panard und Galet 244. 

Pandora (Antipanegyriſches) 226. 

Parteigänger 331. 

Darteileben 258. 

Derlen der Weisheit 242. 

Poetentod 351. 

Polkakirche 324. 

Prolog zu Beethovens oo. Geburtstag in 
Züri 1870 187. 

Prolog zu einer Theatererdffnung In Zürth 
1864 183. 

Prolog zur Schillerfeter in Bern 18959 176. 

Ratzenburg 256. 

Recht im Glüd, goldnes Los 345. 

Reformation 86. 

Regen⸗Sommer 45. 

Revolution 285. 

Rhein⸗ und Nahbarlieder 125. 

Rheinbilder 139. 

Rhetoriſche Hiſtrionen 257. 

Rinne ſanft, du weiche Welle 278. 

Röschen biß den Apfel an 307. 

Roſenglaube 145. 

Roſenwacht 29. 

Rote Lehre 254. 

Rüſtet die Kelter 359. 


Sah ich eine junge Welle 44. 
Schämig verſagſt du den Blick 256. 
Schäum’ brauſend auf! 96. 
Sceiden und Meiden 77. 

Schein und Wirklichkeit 84. 
Schifferliedchen 13. 

Schimmernd liegt die Bahn 375. 
Schlafwandel 299. 

Schlechte Jahreszeit 229. 

Schließt auf den Ring 175. 


Schlußgefang am Vollstage 1873 175. 
Schnee und Regen floß hernieder 375. 
Schneebleih lag eine Leiche 89. 

Schon hat die Nacht den Silberſchrein ı2. 
Schon war bie legte Schwalbe 73. 
Schöne Bürgerin, fieh der Mal 10. 
Schäs im Stichfieber 167. 
Schweizerdegen. 161. 

Seht da den DBogel or. 

Seht den Schuft 312. 

Seht die dürre Spielerfippe 239. 

Sei mir gegrüßt, Melancholie 347. 
Seid mir gefegnef 100. 

Seit ihr die Berge verfeßet 257. 

Sie haben Ruh, die Kutten 229. 

Ste famen von ber Tränfe 244. 

Sieh den Abendftern 79. 

Siehft bu den Stern 144. 
Singt mein Schatz wie ein Fink 305. 
So besinnt es rings zu leben 240. 
So bift du eine Leiche 280. 

So iſt e8 doch betrübt zu Hagen 129. 
So manchmal werd’ ich Irre 84. 

So oft die Sonne auferfteht 19. 
Sommernadt 15. 

Sonette 80. 

Sonnenaufgang 20. 
Sonnenuntergang 24, 

Sonntags 321. 

Sonntassjäger 48. 

Sonnwende und Entfagen 142. 
Spielmannsliedb 3. 

Stadt der Freude, Stadt der Töne 133. 
Stein⸗ und Holz⸗Reden 131. 

Stille der Nacht 7. 

Stilleben 140. 

Stiller Augenblid 51. 

Stilled Abenteuer 339. 

GStußenbart 350. 


Zafelgüter 335. 

Tagelled 72. 

Tod. und Dichter 337. 

Teau’ feinem, der nie Partei 253. 
Trauerweide 74. 

Tretet ein, hoher Krieger 306. 
Trinklaube 241. 

Troſt ber Kreatur 16, 

Trübes Wetter so, 


Aberall 271. 

Ufenau 1858 165. 

Unabfehbar auf der Steppe 288. 

Und als die Schöpfung 17. 

Und einer fommt und raunt 179. 
Und wieder grünt der ſchöne Mai 128. 


Gottfried Keller, Vb, 





Und wieder ſchlägt's 114, 
Ungemiſcht 247. 

Unruhe ber Nacht 8. 

Unfer iſt das Los ber Epigonen 24r. 
Unter Sternen 9. 

Untergebende Liebe 342, 


Venus von Milo 255. 

Verbogen und zerfniffen 244. 
Verlornes Recht, verlornes Glüd 345, 
Vermiſchte Gedichte 266. 

Berfchloffen und dunkel 57, 

Dia mals 126. 


Bier Jahreszeiten 128. 


Vier Zugendfreunde 81. 

Bollstum und Sprache 90, 

Vom Lager fand ich 292. 

Bon alter Zeit Her 116. 

Don Berg und grünen Weiden 158, 
Bon heißer Lebensluft 6r. 

Von Hol; und Reiſig 116. 

Don Kindern 87. 

Bor einem Luftfchloffe zo. 


Während des Gefallnen Flamme 289, 
Waldfrevel 312. 

MWaldlieder 39. 

Manderbilder 319. 

Wanderlied 269. 

Wandi’ ih in dem Morgentau 307. 
Wardeins Brautfahrt 344. 

Was du nicht willſt 258. 

Was eilt zu Tal der Schmwelzerfnab’ 160. 
Was iſt das für ein Schrein 86. 
Was rollt fo zterlich 362. 

Was find das für poffierlihe 95. 
Wegelied 155. 

Weihnachtsmarkt 323. 

Weil in Tendenzen 257. 

Meife nicht von dir 248. 
Weisheitsvoll und prophetifh 257. 
Welch lieblich Wunder ı22. 

Welch Iuftiger Wald 323. 

Melche tief beivesten 250. 

Mende bi, du Heiner Stern 9. 
Wenn ſchlanke Lilien wandelten 242. 
Wenn fihlechte Leute sanften 259. 
Wer ohne Leib 97. 

Mer über den Parteien 258. 
Wetternacht 17. 

Wie ahnungsvoll er ausgezogen 125. 
Wie des Nauches Silberfäumchen 250. 
Wie ein Fifchlein In dem Garn 71. 
Wie einft die Medizäerin 255. 

Wie einft die Tochter Pharaos 126. 
Wie glänzt der belle Mond 309. 


35 461 


Wie Herrlich war's 110. 

Wie iſt denn einſt ber Diamant gr. 
Wie nach dem Rezept 324. \ 
Wie naht das finfter türmende 56. 
Wie num alles flirbt und endet 56. 
Wie poltert es 103. 

Wie fihlafend unterm Flügel 16. 
Wie ſchön, wie ſchön iſt dieſes kurze Leben 98, 
Wie ſtrahlet ihr im Morgenſchein 23. 
Wieder vorwärts! 33. 

Mien 1848 133. 

Billlommen, llare Sommernacht 7- 
Willſt du, o Hera 99. 

Willſt du nicht dich ſchlleßen 283. 
Winterabend 89. 

Winternacht 59. 

Winterſpiel 57. 

Mir haben beinen tiefen Gram ır. 
Mir haben hoch im Bergrevier 162. 
Wir fanden an raufchender 135. 





Mir wähnten lange recht gu leben 144. 
Wiſſende fagten es lange 257. 

Mo tft der fchöne Blumenflor 229, 
Wo Ift ein Volt, fo frei 93. 

Wo ſich drei Gaffen kreuzen 85. 
Wochenpredigt 147. 

Wohin hat dich dein guter Stern 80. 
Wohl dehnen endlos Steppen 156. 
Wohlan, Ihr neunmal Welfen 266. 


Zeitlandſchaft 375. 

Zieht eine arme Pilgerin 276. 

Zu loben iſt ber Männer 123. 

Zum Gerichte rief ber Frühling 30. 
Zum DPfäffel kam ein Pärchen 34r. 
Zur Erntegelt 37. 

Zur Verftändigung 97. 

Zwei Gräber waren anf der Heide 146. 
Zwölf Hat’s gefchlagen 109. 





462 


! 
\ 
N 
{ 
\ 
\ 
4 
\ 
t 
! 
! 
t 
; 
| 


Gottfried Kellers 
Leben und Schaffen 


Emil 


ee en oa! 
E00 = ô ze er ir (ir: 


h 
t 
N 
N 
N 
N 
! 
! 
F 
t 
ı 
! 








I. 


Rn dem gedanfenvollen Prolog zur Schillerfeier in Bern 
) von 1859 fagt Gottfried Keller: 


Sy manden guten Mann wir unfer nennen, 
Die Duelle feines Wertes fpringt im Volke, 
Und wag er ift, dankt jeder diefer Duelle. 


Dft fpricht er in feinen Erzählungen von dem flarten Vers 
wachfenfein des Menfchen mit dem Heimatboden. Er fieht die 
Sprade, Sitten und Gebräuche der Urbewohner bei den fpäten 
Enteln fortwirfen und gräbt gern ihren Wurzeln nad. Der 
Menfch lebt bei ihm von der Erde, aber auch die Erde vom 
Menfchen. Der Grund des Gottesaders im Heimatdorfe des 
Grünen Heinrich, worauf die Entel wandeln, befteht „Buchs 
ftäblich aus den aufgelöften Gebeinen der vorübergegangenen 
Gefhlehter". 

Ein unvergleichliches Doppelgefchent ward ihm in die Wiege 
gelegt: der Ort und die Zeit feiner Geburt. In der Bevölkerung, 
der er entflammt, hatte ſich uralte Eigenart durch die Jahr⸗ 
hunderte lebendiger und reiner erhalten als anderswo. Schon 
duch ihre kraftvolle, urſprüngliches Sprachgut fichtbar bes 
wahrende Mundart war fie wie durch einen Damm vor dem 
abfchleifenden Strome moderner Allerweltsbildung gefhüsßt. 
Und eben zur Zeit, ald der Dichter ind Leben frat, erwachte 
in diefer Bevölkerung nach jahrhundertelangem Schlummer 
der Volksſeele das Gefühl ſtaatlicher Gemeinfchaft zu neuer 
Stärke, und fie ſchuf fich in leidenſchaftlichem Ningen, helläugig 
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und feften Herzens den Sinn der Zeit erfaffend, eine neue 
politifche Geftalt, in der fie fich auf Jahrzehnte hinaus im 
Innern wohl fühlte und nah außen ein Wirken entfalten 
fonnte, das die Enge der Grenzen weit überflog. 

In jener lichten Klarheit, die des Dichter8 ganzes Weſen 
kennzeichnet, fehen mir die beiden Mächte, die gewachfene Wirks 
lichteitsfülle einerfeitß, die gefchaffene Rechtsform anderfeitg, 
geftaltend durch fein Leben und Dichten wandeln, beide nur 
die zwei Seiten, nach denen die eine allgewaltige und unerz 
fhöpflihe Natur Tebenformend fich entfaltet. Schon in 
dem früh verflorbenen, frefflichen Vater prägen fie fich aus. 
Dem nordzürcheriſchen Bauerndorfe Glattfelden unfern des 
Rheines entflammend, war er als Drechfler beträchtlich in der 
Welt herumgelommen, hatte feine Bildung erweitert und fi 
nach ber Rückkehr in der Hauptſtadt des Kantons niedergelaffen. 
Da half er im Kreife von gleichgefinnten Männern mit gemein, 
nüsigem Sinne den Boden für die neue politifche Lebensform 
vorbereiten. Am 19. Juli 1819 wurde der Sohn geboren. 
Mit der jüngeren Schwefter Regula wuchs er in der freuen Hut 
der verftändigen, raſtlos ſorgenden Mutter auf. Das hohe, 
fhmale Haus am engen Rindermarkt war von unten big oben 
son Mietern und Aftermietern vollgepfropft, das Höfchen 
Hein und fonnenarm. Uber in den dunkeln Winkeln fonnte dag 
Kind träumend fpielen und von den hohen Dachfenftern die 
Sehnfucht bis zu dem geheimnisvollen Kranz der Schnee; 
berge und den noch mwunderfameren Gebilden der weißen 
Wolken fliegen. Se änsftlicher die Mutter die mageren Mittel 
sufammenhielt, umfo herrlicher mußte dem Kinde fhon früh 
das Landleben erfcheinen, dag es regelmäßig in den Ferien in 
Slattfelden genoß. Das nicht allzu flattliche, aber doch ges 
räumige Haus des Bruders der Mutter, des Arztes Scheuchzer, 
war e'ne Stätte des Mohlftandes und der Behaglichkeit. Mit 
einem Hänflein gesähmter Tiere, Reh, Marder, Hunden und 
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Katzen, reichte die Natur felber in feine Stuben und Kammern 
hinein, In einer blühenden Weite von Wiefen, Feldern und 
Sorften breitete fie rings ſich aus, farbig und fruchtbar, reich 
gegliedert durch Fluß, Ebene, Tal und Bergrüden, und doch 
frei und licht. So wurde dem Dichter von Anfang an 
die Natur bie Duelle alles Glücks und die Urmutter des 
Lebens. | 

Aber war es nicht auch Naturgefchehen, wenn er nun auf 
dem Heimatboden ein rüftiges Volk fih tüchtig tummeln fah? 
Natur als Menfchengeift, politifcher Wille, wirtſchaftliche Tatz 
kraft? In ganz Europa brachte der liberale Gedanke dag Volks⸗ 
leben in Wallung. Rafcher als in Deutfchland Elärte fich die 
Gärung in der Schweiz, weil die Verhältniffe einfacher waren 
und das Volk politifch gefchulter. Zürich ftellte fih an die 
Spige des Fortfchrittes. Als der Knabe etwa ein Dutzend 
Jahre zählte, ftreifte man die Überrefte des Mittelalters wie 
ein zu enge gewordenes Gewand ab. Die freifinnige Ver; 
faflung von 1831 befeitigte die Vorherrſchaft der Stadt über 
das Land und gemwährleiftete dem ganzen Volke dag Recht, fein 
Schickſal felber zu beftimmen. Der gefteigerte Verkehrsdrang 
der Zeit fprengte den Gürtel der Stadtbefeftigungen und führte 
die Dampfſchiffahrt auf dem See ein. Aber fo glüdverheißend 
in all diefen Neuerungen die Freiheit lodte, der Knabe mußte 
auch lernen, daß mit der Politik nicht zu fpaßen war und bie 
Natur auch hier fich felber Grenzen zieht. An der Induſtrie⸗ 
ſchule, die er 1833 bezogen, wirkte der Nechenlehrer 3. H. Egli. 
Ein wenig gefchidter Lehrer, hatte er es mit den meift alt 
bürgerlichsftädtifhen Schülern von vornherein ſchon dadurch 
verdorben, daß er aus Küsnacht, einem Herde ber liberalen 
Bewegung, ſtammte und durch die Politik zum Amt gefommen 
war. In einem Zuge, den die ungufriedenen Schüler einer 
oberen Klaffe nach der Wohnung des Mißliebigen ausführten, 
marfchierte der kleine Gottfried mit, Er wurde dafür von der 
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Behörde, die über den verfrühten Radikalismus der Jugend 
zu Gericht faß, als Sündenbod aus der Schule getrieben. 

Den Ausgefloßenen ſchloß während eines mehrwöchigen 
Aufenthaltes in Glattfelden die ländliche Natur in ihre frofts 
und hilfreichen Arme. Er dankte eg ihr, indem er ihr fein ganzes 
geben zu weihen befchloß und fie zur Führerin erfor. Er wollte 
gandfchaftsmaler werden, das heißt, wie der Grüne Heinrich 
. dem Vater Annas erklärt, „bie ftille Herrlichkeit und Schönheit 
der Natur betrachten und abzubilden fuchen”, Vorerſt freilich 
fand er die Natur und ihren Reichtum nur im eigenen Gemüte. 
Eine überfiarfe Phantafie, duch den Umgang mit einem felt- 
famen Ehepaar Hoß, dem Vater Jakoblein und ber Frau 
Margret des „Grünen Heinrich”, genährt, hatte fchon das 
Spielen des Knaben befruchtet und in Verbindung mit einer 
trotzigen Verfchloffenheit fein Verhältnis zur Welt erfchwert. 
Se teüber und kärglicher nun die gegenwärtige Wirklichkeit war, 
umfo üppigere Blumen trieb die Erfindungsluft. Bis über 
den Kopf tauchte er in die opalifierende Flut einer fich zerſetzen⸗ 
den Romantik unter. Das Seltfame galt ihm als dag Geniale, 
das Verſchrobene als das Urfprüngliche, das Graufige als dag 
Wunderbare. Der werdende Maler, ſchlecht beraten von feinem 
erften Lehrer Peter Steiger („Haberfaat”), liebte es, Felsklötze 
oder Baumftrünfe zu zeichnen, die bei näherer Betrachtung 
fih in menfchlihe Fragen ummandelten. Oder er entwarf 
Räuberfzenen und Mißgeburten. Der taftende Dichter erfann 
phantaftifche Erzählungen, und der fuchende Denker warf bie 
teodene Dogmatik der reformierten Kirche aus feinem Kopfe 
und vertiefte fich in die myſtiſche Naturvergottung eines zeit⸗ 
gemäßen Phantheismug, | 

Die geilen Schoffe diefer mißratenen Phantafie befchnitt 
dem Neunzehnjährigen fein zweiter Lehrer Rudolf Meyer (der 
„Römer”), indem er ihn zur wahren Natur zurüdführte. Sie 
follte er unabläffie beobachten und peinlich treu nachbilden, 
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benn fie allein fei „vernünftig und zuverläſſig“. Dasfelbe 
Geheimnis offenbarte ihm, wenn wir dem „Grünen Heinris” 
glauben dürfen, ungefähr zur gleichen Zeit Guethe. Von ihm 
lernte er, „Daß dag Unbegreifliche und Unmögliche, das Aben⸗ 
teuerlihe und Überfchwengliche nicht poetifch if“, und daß 
„Schlihtheit und Ehrlichkeit mitten in Glanz und Geftalten 
herrſchen müſſen, um etwas Poetifches oder, was gleichbes 
deutend iſt, etwas Lebendiges und Vernünftiges hervorzu⸗ 
bringen“. Trotzdem wurde die Laufbahn des Malers ein 
Paſſionsweg, der von Station zu Station näher an Golgatha 
führte. Oſtern 1840 zog er nach München. Aber er fand dort 
leinen Meiſter und keine Kunſt, die ihn hätten weiſen können. 
Die blutleere Gedankenbildnerei eines Cornelius lag in den 
letzten Zügen. Die entſtehende realiſtiſche Landſchaftsmalerei 
war noch kleinliche und ängſtliche Naturnachahmung. Keller 
ſelber zog es zur heroiſch⸗ymboliſchen Landſchaft großen Stiles, 
wie ſie J. A. Koch geſchaffen oder ſpäter etwa Böcklin. Er 
entwarf umfängliche Kartons mit „oſſianiſchen“ Landſchaften. 
Poetiſche Ideen und Stimmungen wollen ſie darſtellen, aber 
nicht in die Luft gezeichnet, wie Cornelius’ Gedankenbilder; 
Landfhaftsformen und Naturerleben wollen fie fefthalten, aber 
der Gedanke follte darüber ſchweben. Alſo Geifteswalten in der 
Natur follten fie offenbaren im Sinne einer tiefgefühlten 
Naturfrömmigkeit. Da fie aber noch unklar war und dem 
Unberatenen das technifche Handwerkszeug fehlte, fo konnte 
der Ausgang nicht anders als Miflingen fein. 

Ein Schiffbrüchiger, kehrte er im Spätherbft 1842, aller 
Mittel bar, nach Zürich zurück. Hier hatte inzwifchen, feitdem 
die Induſtrieſchule den Knaben ausgeftoßen, das politifche 
Leben mancherlei Wandlung durchgemacht. Das liberale Regi⸗ 
ment, das zur Zeit des Schulftreites in Blüte geflanden, war 
1839 beim Straußenhandel zu Fall gefommen. Damals hatte 
Keller, der 1834 noch, feines Vaters uneingedent, mit fonfers 
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vativen Stadtfindern gegen einen liberalen Schulmeifter vom 
Lande ausgezogen war, feinen politifchen Pla bereits gefunden. 
Er war von Glattfelden, wo er In den Ferien gemeilt, der bes 
deohten Regierung gu Hilfe gezogen. Eifrig hatte er in München 
das Öffentliche Leben der Heimat im Spiegel der Zeitungs; 
berichte mitgefämpft und mit ben Landsleuten leidenfchaftlich 
erörtert, Schon vor feiner Rückkehr Hatten die Liberalen ſich 
wieder gu fammeln und zu erheben vermochte. In den folgenden 
Fahren errangen fie in Zürich und in der Schweiz das Übers 
gewicht. So fand Keller, als er aus München heimfehrte, dag 
politifche Leben im engern und weitern Baterlande in heftigfter 
Gärung, und fampfesmutig griff er ein. Se hoffnungsloſer 
ihn die grauen Rieſenkartons feiner Malerſchaft anftarrten, 
deſto entfchloffener vertraute er fein eigenes Schifflein den 
Schickſalswogen des Volkes. Zürich war damals eine Walftatt 
des internationalen Ideen- und Machtkampfes. Deutfche 
Flüchtlinge wie die Dichter Auguft Sollen, Georg Herwegh, 
Ferdinand Sreiligrath, der Eommuniftifche Apoftel Wilhelm 
Weitling, der junghegeltanifche Publiziſt Arnold Ruge und andere 
hatten hier Dauerndes Aſyl oder kurze Kaft gefunden. Wilder 
tobte der Kampf. Es ging nicht nur um die Politik, eg ging um 
die Weltanfhauung im ganzen, und über den Lofungen: Hie 
Abfolutismug, hie Demokratie! ſchwebten die anderen: Hie 
Ehriftentum, hie Atheismus! 

Mit Eifer und Feuer ftellte ſich Gottfried Keller im bie 
Reihen der Radikalen. „Die Zeit ergreift mich mit eifernen 
Armen,” fchrieb er im Auguſt 1843 in fein Tagebuch. „ES 
tobt und gärt in mir wie in einem Vulkane. Ich werfe mich dem 
Kampfe für völlige Unabhängigkeit und Freiheit des Geiftes 
und der religiöfen AUnfichten in die Arme.” Von Anfang an 
wußte er, e8 war der gleiche Kampf, der dies, und jenſeits des 
Rheines gefochten wurde. Brühwarm ſchlingt er die Zeitungs, 
berichte über Zenſurwillkür und Bücherkonfisfationen ein, 
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„Daß“ regen ihn die „Wutanftrengungen der dunklen Brut” 
auf und „Ihwängern” ihn „mit neuen Entfchlüffen zum heißen 
Kampfe”. Zornig greift er die Sefuiten an. Befonnen erörtert 
er die Heilsbotfchaft [hwärmender Kommuniften, die eine Zeitz 
lang mit dem linten Flügel der Liberalen mitliefen, und feßt 
fih mit dem Atheismus auseinander. In den Freifcharenz 
jügen von 1844 und 1845, als e8 galt, dem bedrängten Freis 
finn in Luzern zu Hilfe zu eilen, hängte auch er fein Gewehr um 
und trug feine Haut zu Markte. Völlig fchien er in dem Schid; 
fal des Ganzen aufgegangen. „ES darf feine Privatleute mehr 
geben,“ fchrieb er ins Tagebuch. Und doch ſchwebte fein Geift, 
von der Natur getragen, über den wogenden Waflern des 
Chaos. Er verlor feine Befonnenheit feinen Yugenblid, und 
fein Ziel — Künftler, nicht Staatsmann — fland, ob zeitweife 
auch von Wolfen umhüllt, doch unverrädt vor ihm. Gein 
tiefes Volksgefühl zwang ihn, feinen Weg von dem der radis 
folen Kommuniften gu trennen, und er hielt, gegenüber den 
Atheiſten, die die ganze Welt zur Republik machen wollten, ein 
„pofitives religiöfes, für den Menfchen unerklärliches Element” 
fefl. Denn er konnte fi fein Fünftlerifches Schaffen denfen 
ohne Gottesglauben und Frömmigkeit. Und wenn die Wellen 
der Zeit ihn allgu wild umtobten, fo blieb ihm immer noch als 
Aſyl das Heimatdorf und der ftille Frieden der Natur. 

„Der Ruf der lebendigen Zeit” wedte im Sommer 1843 
den Lyriker in ihm und entfchied über feine Beftimmung. Herz 
weghs „Gedichte eines Lebendigen” wirkten „wie ein Trom⸗ 
petenftoß, der plößlich ein weites Lager von Heernölfern aufs 
wedt”. Und zu Herwegh gefellte fih Anaſtaſius Grün mit 
feiner Dichtung „Schutt“. Die Politik, nicht das innige Erleben 
der ländlichen Natur, gab den Anſtoß; denn fie war dag Neue, 
Lebendige, Bewegte und Bewegende. Das Naturgefühl, ob 
e8 auch ebenfo nachhaltig war, lag tiefer und ruhig am Grunde 
ber Seele. Es konnte erſt an die Oberfläche der fünftlerifchen 
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Geftaltung fteigen, als die Flut durch das Zeitgefchehen aufs 
gepeitfcht worden war. 1846 erfchienen die „Gedichte“. Sie 
ftellten ihn mit einem Schlage an ben erfien Plag unter den 
ſchweizeriſchen Dichten und in die vorderfte Reihe der deutſchen 
insgeſamt. 

Leidenſchaftliches Liebeserleben ging nebenher. 1845/46 
hatte es ihm Marie Melog, die junge Schwägerin Freiligrathg, 
angetan, ohne daß er den Mut fand, fih ihr zu erklären. Im 
Srühling des folgenden Jahres hatte ihm die muntere Winter; 
thurerin Luife Rieter „eingeleuchtet”. Den Sommer über bes 
gleitete ihn ihr Bild auf flillen Gängen über Land, lebte in 
feinen Träumen und trieb fein Blut gu ungebärdigen Aus⸗ 
fohreitungen. Aber wie er im Herbft in einem Brief voll großs 
artigsunbeholfener Ehrlichkeit ihr fein Herz antrug, reichte fie 
ihm dafür einen gar nicht zterlich geflochtenen Korb. Er felber 
hatte die Liebe vor allem als Künftler erlebt. Sie befennen, 
hieß ihm fchon, fie in fich überwunden haben. Ein paar Tage 
nach der Abſage konnte er die Sache „Ichon ziemlich objektiv“ 
anfehen: „Sich müßte lügen, wenn ich nicht fagte, daß ich mich 
bereit8 auf der Befferung befinde.’ Aber auch der Menfch trug 
feinen Gewinn davon: Eine Menge Eitelfeiten und Dbers 
flächlichkeiten habe er in diefen bittern Tagen abgelegt, geftand 
er, und die Erſchütterung habe ihn aus einem heillofen Schlens 
drian herausgerifien. „ES liegt etwas fo unerflärlich Heiliges 
und Seliges in der Liebe, fie macht fo nobel und lauter, daß 
in demjenigen, der fruchtlog und unglüdlich liebt, etwas Uns 
wahres und Unrechteg fein muß, ſei es, was es wolle, und dieſes 
in mir aufzufinden, iſt jegt eine Befchäftigung für mich, die 
mich zugleich hebt und beunruhigt.” 

Das bittere Erlebnis hatte ihm gezeigt, daß für ihn wirklich 
das Wort galt, e8 dürfe feine Privatleute mehr geben. Leidens 
fchaftliches Wollen feiner eigenen Natur hatte ihn für einmal 
mißleitet; nun mußte die politifche Form ihm Halt und Hilfe 
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geben. Er zog vor, fich eine Zeitlang zu den Männern zu halten, 
um ſich an ihrer Härte zu ſtärken und fich bei ihnen felbft w.eders 
zufinden. An dem flaatsmännifchen Wirten eines Jonas 
Furrer, Alfred Eicher und anderer nahm er fich ein erbauliches 
Beiſpiel des Verzichtes auf perfönlihe Behaglichkeit um des 
Wohles des Volkes willen. Und dag Bolt lohnte ihm. Das 
Jahr 1848 brachte dem Vaterlande wie dem Dichter die 
Klärung aus dem gärenden Chaos: dem Baterlande die 
Hafjiihe Staatsform, die Verfaffung des Bundesflaates; dem 
Dichter ein Reiſeſtipendium der liberalen Kantonsregierung. 
Er ging damit wieder nach Deutſchland. Nur aus der Ferne 
fonnte er den unbefangenen Überblid gewinnen über da8 Leben 
in der Heimat, und nur in dem Schoße des größeren deutfchen 
Volkes, in der reicheren und weiteren Kulturwelt Deutfchlandg, 
feines „zweiten Heimatlandes”, vermochte er das Ziel der 
Vollendung zu erreichen; denn er wollte ein Deutfcher, nicht nur 
deutfchfchweizerifcher Dichter werden. | 

In Heidelberg hörte er im Winter 1848/49 Ludwig Feuers 
bachs, des materialiftiihen Philofophen, Vorträge über dag 
Wefen der Religion, Sie wurden ihm, was fie fein follten, die 
ſyſtematiſche Grundlegung einer diegfeitigen Weltanfchauung. 
Die Klärung feines bisherigen Erlebens. Nun merkte er, wie 
nahe er dem neuen Lande fchon ſtand. Durch Feuerbach hörte 
er das ihm längſt vertraute Evangelium von der Natur als 
Duelle und Geſetzgeberin alles Lebens beftätigt., Das Neue 
war nur die legte Folgerung, die Feuerbach tat: es gibt feine 
überfinnlige Gottheit, feine im Innern der Welt wirkenden 
Ideen, feine felbftändige „Seele” und fein perfönliches Forts 
leben nach dem Tode. Der natürliche Menfch mit Sinnen und 
Verftand ift das Maß aller Dinge, und feine Lebensaufgabe ift, 
fih die irdiſche Wirklichkeit zu eigen zu machen. Wenn Keller 
einft davor gebangt hatte, daß „mit dem Aufgeben der relis 
giöfen Ideen auch alle Poefie und erhöhte Stimmung aus der 
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Welt verfchwinde”, daß das Leben der Sinnenluft eines ent 
feffelten Materialismug zum TZummelplag werden müßte und 
der Künftler, der Bewahrer und Verfündiger einer höheren 
Melt, darin feine Stätte mehr habe, fo konnte er fich nun tröſten. 
Feuerbach zeigte ihm, daß aus der Tatfache der individuellen 
Sterblichkeit dem Menfchen die Pflicht erwachſe, innerhalb der 
kurzen Spanne des einzigen irdifchen Lebens feine Kräfte zum 
Wohle des Ganzen auszunützen. Alfo nicht nur GSinnenluft 
bedeutete das neue Naturevangelium, fondern aud) eine neue 
Sittlichkeit verkündete ed. Nicht nur „glühender, finnlicher” 
war ihm das Leben durch Feuerbach geworden, fondern auch 
der Tod „ernfter und bedenklicher” ; man hatte feine Möglichkeit 
mehr, das VBerfäumte in irgend einem Winkel der Welt nach⸗ 
zuholen. Es galt nicht nur, von dem goldnen Überfluffe der 
Melt zu trinken, was die Wimper hält, e8 galt auch eingedent 
zu fein, daß die lieben Fenfterlein, die Augen, einmal verdunfelt 
fein werden, Die Idee der Entfagung frat mahnend und 
fiteng neben die Idee des Genuffes. 

Sp enthält das Credo feiner an Feuerbach geflärten Natur⸗ 
frömmigkeit zwei Sätze. Erſtens die Ehrfurcht vor dem unends 
lihen Reihtum und der firahlenden Herrlichkeit des Lebens. 
Zweitens die Einficht in die Notwendigkeit der Einſchränkung 
und Hemmung des individuellen Entfaltungstriebes. Wie die 
Natur nicht geſetzlos ihre Gefchöpfe hervorbringt, fo foll auch 
der Menfch fich den Formen unterziehen, die auf dem Boden 
des natürlichen Werdens Gefellfhaft und Staat fheffen. 
Leidenfchaft und Sitte, Glüd und Recht, Freiheit und Notwens 
digkeit, Genuß und Entfagung — das find die polaren Grunds 
ideen, die fortan klar und beſtimmt den Hersfchlag von Kellers 
Weltfinn beflimmen und feine geftaltende Kraft leiten. Sie 
treten bedeutfam hervor als Sinn des Lebensganges bes 
Grünen Heinrih in dem Schlußgedichte „Werlornes Recht, 
verlornes Glüd”, Ste fprechen als „Kraft und Gemiffen“ 
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zu ung in den beiden, das deutfche Volt verkörpernden Frauen 
bes „Großen Schillerfeftes“ von 1859. Sie tauchen auf in 
den Namen von Jukundus (der Heitere, Glüdliche) und Juſtine 
(die Gerechte) und ihrer Kinder Juſtus und Jukunde im „Vers 
Iorenen Lachen”. Sie leiten, geiftvoll und anmutig geprägt in 
dem Epigramm Logaug, die Brautwahl Reinharts im „Sinns 
gedicht” und bilden dag melancholifche Leitmotiv der „Sieben 
Legenden”, Wer verkennt, daß die Doppelidee erwachfen ift 
aus jenem Doppelgefchent, das dem Dichter in die Wiege gelegt 
war: der Zugehörigkeit zu einem naturhaften Volke, das fich 
feine politifche Form erfämpfen mußte? 

Er felber geftaltete, als ein urfprünglicher Menſch, nach 
diefem Grundgefeg des Charakters und der Weltanfhauung 
fein Leben. Perioden der Freiheit und des Glüdes wechfeln 
mit Perioden der Pflicht und Strenge, und er lernte in der Ents 
fagung feine Kräfte ebenfo feft zufammenfaffen, wie er fie im 
Glücke heiter zu entfalten wußte. Noch in Heidelberg trat neben 
der Befreiung, die ihm die Lehre Feuerbachs brachte, die Pflicht 
gu verzichten an ihn heran. Eine neue Liebe, zu der geiflreichen 
und fchönen Johanna Kapp, der Tochter des Heidelberger 
Philofophen, war in fein Herz gezogen. Er mußte fie überwinden, 
weil Johauna Ludwig Feuerbach felber liebte. Mit welch ers 
ſchütternder Symbolik griff die Naturmwirklichkeit felber in fein 
geben: die gleiche Perfönlichkeit, die ihn zum Genuffe der 
Weltſchönheit erlöft hatte, fprah auch das Wort Entfagung 
über ihm aus! 

Bon Heidelberg zog er im Frühjahr 1850 nach Berlin, au 
dies im Grunde eine Tat der firengen Entfagung. Denn der 
liberale Schweizer paßte übel in die preußifche Hauptftadt, in 
der nad) dem Sturme von 1848 die Dame Reaktion mit Neifrod 
und Geifteraberglauben und einem Gefolge von Poliziften eins 
gezogen war. Der wortkarge und fohwerflüffige Dichter fpielte 
eine feltfame Figur unter dem zungen⸗ und feberfertigen 
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Literatentum der Mark, Die Bühne gar, die ihn nicht am 
wenigften nach Berlin gezogen, enthielt ihm den Kranz bes 
Dramatifers, nach dem er die Hand ausſtreckte, hartnädig vor. 
Aber die Entfagung lohnte ſich doch. Mühſam errang er fi 
feine Stelle in einigen Künftlerfreifen und in den literarifchen 
Salons von Auguft Barnhagen von Enfe und Franz und Lina 
Dunder. Auch der Schriftfteller fand Tangfam feinen Weg. 
1831 erfchien die erfte, 1854 die zweite Ausgabe der „Neueren 
Gedichte”, 1854/55 der „Grüne Heinrich”. Der größere Teil 
ber „Leute von Seldwyla” wurde 1855 in Berlin gefchrieben 
(der erfte Band erfihlen 1856); dag „Sinngedicht”, der „Apo⸗ 
thefer von Chamounir” und andere Werke begannen gu ent 
fiehen. Doch dee Menfch mußte ſtets aufs neue verzichten. Die 
Not hielt, troß weiteren Stipendien und froß den Honoraren, 
feine Schwelle belagert. Das Schuldenmwefen wurde ihm eine 
hohe Schule der Bildung und Menfchenfenntnig, und zu dem 
äußeren Elend fam das innere: eine tiefe Leidenfchaft gu Betty 
Zendering, der fröhlichen, prachtuoll gewachfenen und eleganten 
Schwefter von Lina Dunder. Es war Ihm wie die Erlöfung 
aus einer „Sramfpelunfe” und einem „pennfploanifchen Zellen 
gefängnis”, als er endlich gu Beginn des Winters 1855 Berlin 
verlaſſen konnte. 

ber das freie Schriftſtellerleben, das er nun in Zürich 
fortfeßte, war ihm vorderhand Hoch noch nicht angemeffen. 
Seine Begabung war gu naturhaft, als daß fie fich hätte durch 
das Gebot des Erwerbs fommandieren laffen. Wohl war er 
gelegentlich „herrlich fleißig” und hatte „alle Finger voll Tinten⸗ 
kleckſe“. Wohl feßte er die in Berlin begonnenen Werke fort, 
beendete 1860 den „Apotheker von Chamounix“ und fehrieb 
das „Fähnlein der fieben Aufrechten”. Aber zu den „Sieben 
Legenden”, die im mwefentlichen 1857/58 niedergefchrieben wurs 
den, fand er den Schluß nicht. Dafür fog er die lang entbehrte 
Heimatluft mit Sehnfuchtund Freude ein und genoß die heiteren 
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Sefte, die wie ein Blütenmeer den Wipfel des üppig wachfenden 
Volkslebens bededten. Hell ließ er von der Krone bes Baumes 
feine Seftlieder ertönen. Die heiterfirenge Heilsbotſchaft vom 
 Glüde, das nur im Recht gedeiht, und von der Befeelung der 
Arbeit duch Schönheit follten fie dem Wolfe ins Herz fingen. 
Die Leute liehen feinem Lob ein gerührtes Ohr, aber wenn bie 
Klänge des Feftes verhallt, gingen fie in Werkftatt und Bureau 
zurüd und ließen den Sänger hungern. So fihien fich eine 
Kluft zwifchen ihm und dem Volke aufsutun, nicht äußerlich, 
aber innerlich. Des Dichters Seele war die Seele des Volkes, 
aber feine Hand war nicht die Hand des Volkes; denn diefe 
war arbeitfem und begann Reichtümer aufzuhäufen; des 
Dichters Hand aber lag müßig, und ihm auf der Schulter hockte 
die Not, Wie die Unfähigkeit des Jukundus Meyenthal den 
Ehezwiſt und die Trennung von feiner Frau Juſtine nach ſich 
sieht und auf beider Geficht dag ſchöne Lachen verfchwindet, fo 
fühlte damals auch der geſchäftsunkundige Dichter Glück und 
Recht ſich fpelten in feinem Leben, und fein Humor, ber in den 
„Leuten von Seldwyla“ die Narrenfchellen fo Tieblich geläutet, 
verſchwand, und wie Jukundus in feinem gramvollen Ernfte 
geneigt ift, fein perſönliches Mißgeſchick zum Landesunglüd zu 
erweitern, und der Partei der Unzufriedenen fich anfchliegt, fo 
drängte wachfendes Mißvergnügen auch den Dichter in die 
Reihen der Dppofition gegen die Machthaber im Kanton, vor 
allem den größten: Alfred Efcher, den Führer in Induſtrie und 
Hochfinanz. Sein foziales Gefühl und fein tiefer politifcher 
Sinn ahnten die dunklen Schatten eines gigantifch wachfenden 
Induſtrialismus. 

Wer will ſich vermeſſen zu prophezeien, was aus ihm ge⸗ 
worden wäre, wenn er in der Oppoſition verharrt und mit ihr 
zum geundfäglichen Kampf gegen das liberale Syſtem fortges 
fohritten wäre? Wir können nur danach urteilen, was er ges 
worden if. Und das ſagt ung: es war eine Wohltat für den 
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Menfchen und eine Rettung des Dichters, als ihn am 14. Seps 
tember 1861 der Regierungsrat zum Erſten Staatsfchreiber 
wählte. Er felber hat, was das arbeitsreiche Amt ihm werden 
follte und wurde, ſchon beim Untritt mit Haren Worten gefagt: 
er habe es übernommen in dem Sinne, daß der Poet und 
Scäriftftellee dabei nicht verloren gehe, fondern im Gegenteil 
dadurch einen fefteren Halt im Leben gewinne. In der Tat, 
es bändigte mit hartem Stundenzwang die ungebundene 
Schaffensfreiheit, die Keller fein ganzes Leben bis dahin ges 
noffen, und begründete in feinem Innern die Ehe von Recht 
und Glück aufs neue. Denn er faßte fein Amt nicht als Hul⸗ 
digung an den Geniug, fondern als Arbeitspflicht auf, und dag 
Lob des eidgenöffifchen Kanzlerd Schieß, Gottfried Keller fei 
der befte, zuverläffigfte Staatsfchreiber in der Schweiz gemwefen, 
fiel ihm nicht im Schlafe in den Schoß. Der Schriftfteller 
dankte dem Amt zweierlei: die vertiefte Einficht in die beſtimmen⸗ 
den Mächte des ftaatlichen Lebens und den geregelten Rhythmus 
der Arbeit. Als er nach der öffentlichen Feier feines fünfzigften 
Geburtstages die vor faft gehn Jahren zur Seite gelegten vers 
gilbenden Blätter der angefangenen Werke ernftlicher wieder 
sur Hand nahm, war die Arbeit nun jenes befonnene und wach⸗ 
fame Abwideln eines Penſums, wie e8 ihn das Amt gelehrt. 
Er gab den „Sieben Legenden” die legte Feile und den Schluß 
und ließ fie gu Oſtern 1872 erfcheinen. 1873 und 1874 folgte, 
um eine zweite Reihe von Erzählungen erweitert, die zweite 
Yusgabe der „Leute von Seldwyla“. Sp durfte er, da er fi 
felber nun hinlänglich erzogen fühlte, 1876 fein Amt niederlegen, 
ohne für fih und die Schwefter vor der Zukunft zu bangen. 
Der regelmäßige Rhythmus des Hervorbringens hielt an. 
1877 erfohienen die „Züricher Novellen”; 1879/80 der ums 
gearbeitete „Grüne Heinrich”; 1881 „Das Siungedicht“; 
1883 die „Geſammelten Gedichte”, und 1886 ber „Martin 
Salander“. 
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Damit war, was er feiner engeren und weiteren Heimat 
zu fagen hatte, im wefentlichen verkündet. Denn was bie 
fpäter geplante, aber nicht mehr gefchriebene Fortſetzung des 
„Martin Salander”, „Arnold Salander”, hätte enthalten follen, 
ift für den, der zu lefen verfteht, ſchon im jetzigen Werke gefagt. 
Der Dichter war müde geworden, und er fühlte fich alt, vor 
allem als ihm 1888 die bei aller Gemütskargheit freu für ihn 
forgende Schwefter flarb, Seine Phantafie wob weiter an 
alten Träumen; aber die ſchwere Hand vermochte fie nicht mehr 
niederzufchreiben. So begnügte er fich, die zu Eöftlichem Golde 
gereiften Früchte glüdlicherer Jahre in eine Reihe zu legen und 
eine Gefamtausgabe feiner beften poetifchen Werfe zu vers 
anftalten, Auf feinen fiebzigften Geburtstag erfchienen die 
„Sefammelten Werke”. Ein Jahr darauf, am ı5. Juli 1890, 
ftarb er an Altersſchwäche. Das ganze Schweigervolf und die 
große Gemeinde feiner deutſchen Freunde trauerten an feinem 
Sarge. 

2. 

Wohl das erſte Erlebnis, das uns Gottfried Kellers Schaffen 
ſchenkt, iſt der Eindruck eines Reichtums, dem, wie dem Wachs⸗ 
tum der Natur, kein Ende geſetzt ſcheint. Reichtum im Sinne 
gedraͤngter Fülle. Denn äußerlich iſt die Reihe der wenigen Bände 
feiner Werke ein beſcheidener Ertrag von ſiebzig Lebensjahren, 
von denen nur fünfzehn durch Amtstätigkeit zum größeren 
Zeile bem poetifchen Hervorbringen entzogen find. Aber gerade 
ber enge Raum, auf dem der Reichtum fich häuft, rüdt feine 
Mannigfaltigkeit und Schwere fräftiger ins Licht. Welch 
weiter Bogen fpannt fich von der geiftoollen Schilderung eines 
alerandrinifhen Gemmenfammlers (in der Legende von dem 
ſchlimmheiligen Vitali) bis zu dem bäuerlichen Liebespaare 
Sali und Vreuchen (in „Romeo und Julia auf dem Dorfe”). 
Dder von der philofophifch und dogmatifch wohlgegründeten 
Darftellung der Reformbewegung in der zürcherifchen Kirche 
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bis zu der zarten Schilderung der wunderreichen Nachtfiimmung, 
wie fie der Grüne Heinrich auf dem Gange vom Haufe der Ges 
liebten erlebt! Und was liegt alles an Stoff zwifchen diefen 
Grenzen; die Tätowierung der Indianer iſt dem Dichter ebenfo 
vertraut wie der Kirchenſchatz Zürichs in der Reformationszeit; 
über die fpeftroffopifchen Verſuche eines Naturforſchers weiß 
er ebenfo genau Befcheid wie über die Lieder der Minnefinger; 
über die Geheimniffe der Malerei ebenfo wie über die Dämmer⸗ 
zuftände der menfchlichen Seele, die den Nervenarzt befchäftigen. 
Man ſtaunt über diefen Reichtum umfo mehr, wenn man daran 
denft, wie der Dichter ihn fich auf dem Wege der Selbftbildung 
erwerben mußte. Auch von ihm gilt, was Friedrich Hebbel, 
fein antipodifcher Zeitgenoffe, einmal fagt: der Dichter dürfe in 
feinem Gebiete fremd fein, was zu Seele und Geift in irgend 
einer Beziehung ſteht; denn nur wenn er das Univerfum in ſich 
‚aufgenommen habe, könne er es in feinen Schöpfungen wieders 
geben. 

Nicht minder beweglich und reich als feine ftoffliche Kenntnis 
des Lebens ift fein Gefühl für das Befondere und Einzelne 
menfchlicher Zuftände. Wie weiß er einzig in der Novelle 
„Romeo und Julia auf dem Dorfe” die ganze fein⸗ und vielges 
gliederte Klaviatur menfchlicher Gefühle abzufpielen: die reine 
Morgenfiimmung imharmlofen Spiele der unfchuldigen Kinder; 
die übermütige Jugendluft beim Ausreuten des Unkrauts auf 
dem verwahrloften Ader ; die nach abgeflandenem Bier riechende 
Verdroffenheit von Salis Vater in der Winfelfneipe in Seld⸗ 
wyla und die läppifch aufgedonnerte Zutulichkeit feiner Frau; 
die von verbiffenem Grimm in fcheltenden und prügelnden Zorn 
ausbrechende Rachfucht der Naturmenfhen Manz und Marti; 
die verwahrlofte Ode von Martis Befigtum; die aufbrechende 
Liebe der Kinder; ihren hoffnungslofen Sammer nah dem 
Schlag Salis auf den Kopf von Vreuchens Vater; und endlich 
den vafch wechfelnden Stimmungsreichtum des Hochzeitstages: 
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den unfchuldigen Abermut Vrenchens beim Verkauf ihrer 
Habfeligkeiten, die reine Innigkeit des in den Sommer⸗ 
morgen hineinwandernden Brautpaares, die mit der Sonne 
fteigende Gut ihrer Leidenfchaft, ihre Liebe und Treue im 
Gegenfaß zu der gemwiffenlofen Ausgelaffenheit der rechts 
Iofen Leute im Paradiesgärtlein und — zum Grandiofeften 
gehörend, was je ein Dichter geftaltet — das Schlußbild: 
Zypreffendunfel des Todes vom Purpur höchſten Lebensges 
fühls durchglüht. 

Aber dieſer erſtaunliche Reichtum breitet ſich nicht rand⸗ und 
bandlos vor uns aus. Kellers Dichtung iſt nicht, wie die Gott⸗ 
helfs, ein überfruchtbarer Bauerngarten, in dem mit übers 
ſtrömender Uppigkeit bunte Blumen allerart durcheinander 
wachſen, die Wege überwuchern und auch das Unkraut nicht 
fehlt. Sie iſt Gartenbaufunft: geometriſch angelegt, die Beete 
gierlich abgeteilt, die Blumen nach Formen und Farben ge 
ſchmackvoll gefondert, die Wege fauber gehalten und mit 
feinem Kies beftvent, die Gefträuche befchnitten. Denn dag 
Poetiſche ift ihm nicht nur das „Lebendige“, fondern auch dag 
„Bernünftige”. Seitdem er Feuerbach kennen gelernt, glaubte 
er nicht mehr an das geſetzmäßige Wirken einer überfinnlichen 
Weltvernunft in den Geftalten finnlicher Wirklichkeit, wie Hegel 
e8 gelehrt, gab es für ihn nur noch die in der unendlichen 
Mannigfaltigkeit des Lebens ſich auswirkende Natur. Diefe 
Naturwirklichkeit darzuftellen, war fortan die Aufgabe des 
Dichters, Aber die Vernunft, d. h. den fchöpferifchen Geift, 
gab er damit doch nicht preis, wie die fpäteren Naturaliften. 
Nur wohnte fie ihm im menfchlichen Gehirne. Auch Gottfried 
Keller war, wie der Graf den Grünen Heinrich nennt, ein 
„weientlicher Menfch”: er ließ fich, bei all feiner glühenden 
Verehrung der äußeren Herrlichkeit der Welt, nicht von der 
ſinnlich⸗bunten Oberfläche Blenden und begnügte fich nie mit 

ſtlaviſchem Abſchreiben. Sein Blid drang ind Innere und fah 


19 


die Geſetzmäßigkeiten des Lebens in Geftalt und Gefchehen. 
Wie die Gefegesform neben dem Naturreihtum fein Erleben 
und feine Stoffwahl beftimmt, fo aud) das denfende Geftalten 
in feinen Werfen. Auch er hat, wie Goethe, der Dichtung 
Schleier aus der Hand der Wahrheit empfangen. In feinen 
Werten hat das Leben feiner Zeit gefegmäßigsgefchichtliche 
Deutung und Darftellung gefunden. 

Wie hat er in der Geſchichte der Familie Maneſſe (im „Had⸗ 
laub“ und dem „Narren auf Manegg“) Blüte, Kraft und Verfall 
eines tüchtigen Geſchlechtes aufgededt, oder in „Urſula“ bie 
Urſachen für den Häglichen Yusgang der Züricher Reformation 
und den Tod Zwinglis bei Kappel als gefhichtliche Notwendig, 
feit Dargeftellt! Die Geftalt des Pfarrers von Schwanau (im 
„Verlorenen Lachen”) ift von der kirchlichen Reformpartei als 


eine Verzerrung zurüdgemwiefen worden — und der leidens 


fhaftliche Sreifinn des Verfaffers hat fie in der Tat nahe an die 
Grenze der Karikatur gerüdt. Trotzdem ift fie eine ebenfo 
gefchichtlich wahre Verkörperung einer in Phrafennebeln fich 
verlierenden theologiſchen Aufklärung, wie in „Urfula“ die 
Verftandesverdunfelung und fittlihe Verwahrlofung durd) dag 
Seftierertum mit unbeftechliher Wahrheit und gerechter Sicher⸗ 
beit dargeftellt iſt. Es dürfte nicht viele typiſchen Erfoheinungen 
im Leben des neunzehnten Jahrhunderts geben, die durch 
Keller nicht gu ſymboliſcher Geftalt erhoben worden find. Wie 
dedt er mit unbeirrbarer Naturhaftigfeit in der Legende 
„Eugenia“ und in dem Malweib in „Regine“ die Gefahren der 
Frauenemanzipation feiner Zeit auf oder in „Die Jungfrau 
und die Nonne” daß Bedenfliche der freien Liebe! Die Wirklich, 
feitSabfchreiberei der fpäteren Naturaliften fonnte in der pedans 
tifchen Schriftftellerei des Viggi Störteler ihr antizipierendes 
Konterfei erbliden, Unſere Auffaſſung ſchweizeriſcher Art und 
febenshaltung im neunzehnten Jahrhundert fchöpfen wir aus 
den „Leuten von Seldwyla“ und dem „Fähnlein ber fieben 
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Yufrechten”. Der „Grüne Heinrich” ift der Bildungsroman des 
neunzehnten Jahrhunderts, Sein Sinn der gefchichtlihe Sinn 
ber Zeit: bie Umwandlung des geiftig fchöpferifchen, der Philos 
fophie und Kunft zugewandten Menfchen der Aufklärung und 
ber Romantik in den praftifch fchöpferifchen Menfchen des neun; 
zehnten Jahrhunderts, 

Sp den Sinn feiner Zeit und das Gefehmäßige Ihrer Ges 
ftalten deutend und zu umvergeßlichen Bildern verdichtend, 
reiht fih Gottfried Keller den wahrhaft großen Dichtern an, 
die in ihren Werfen für Jahrhundert und Volk unvergängliche 
Symbole gefunden: Homer, Dante, Shafefpeare, Cervanteg, 
Goethe. 

Wie Goethe ift auch Keller ein Yugenmenfh. Das Lebens⸗ 
gefeß, das er benfend erfannt, foll im Bilde angefchauf werden, 
wie er e8 felber in der Geftalt gefehen. Sein Stil wird ſym⸗ 
bolifh. Auch durch den paftofeften Farbenauftrag fieht, wer 
zu fehen verfteht, in die Eriftallilare Tiefe von Kellers Geift 
hinunter und in der Eraufeften Linie das einfache und große 
Gefeß des Lebens. Man denke etwa an den verwahrloften Uns 
krautacker des heimats und rechtloſen Geigers zwiſchen ben 
beiden Feldern der mwohlbeftellten Bauern Marti und Manz 
in „Romeo und Julia auf dem Dorfe“! Sahrelang eignen fich 
die beiden rechtlichen Männer mit durch die Gewohnheit ers 
laubtem Rechtsbruch unbedenklich Streifen des herrenlofen 
Gutes an. In Wahrheit frißt fo das Unrecht, das lauernd jeden 
umftellt, in ihr Leben ein. Die fittlihe Verwahrlofung zeigt 
fih plöglich in ihrer ganzen glüdzerfiörenden Größe in dem 
Prozeſſe. Und wie auf dent abgetrennten Stüd Feld zwiſchen 
ben beiden Gütern ber Steinwall wächft, fo fteigt die Feindfchaft 
zwifchen ben beiden Bauern empor, hart, unfruchtber, uner⸗ 
bittlich trennend big zum legten: mit dem Steine, den Salt in 
feiner Herzensnot aus dem Haufen aufrafft und Vrenchens 
Vater an den Kopf fchlägt, gerfchlägt er fein und Vrenchens 


21 


Glück. Derartige Sinnbilder als fihtbare Träger des Schickſals 
ftehen in allen Werfen Kellers. Bald find es Menfchen: Anna 
im „Srünen Heinrich” ift die Verkörperung der idealen Jugend 
geiftigkeit, Judith ..die „Naturmanifeftation”. Bald find es 
gandfchaftsgegenftände: die Heidenhöhle der Drt der Sinnlichs 
keit; der Gottesttich die Stätte des Naturrechts; die Wolfshart⸗ 
geerensEiche (im „Verlorenen Lachen”) das Bild von Jukundus 
und feines Volkes Entwurgelung. Bald find es tote Gegen; 
ffände: der künftliche chinefifche Papptempel der Züs Bünzlin 
mit dem nie gefundenen Liebesbriefe in feinem Doppelten Boden 
ift ein Symbol für die Torheit und Hergensarmut der falfchen 
Schönen, die „das nicht zu Geficht befam, was fie nicht zu fehen 
verdiente”, weil fie dag „innige und aufrichtig gemeinte Wefen 
des Buchbinders” nicht verftand. Bald firahlt fombolifcher 
Glanz auch nur aus den Farben: fo wirft das Hochrote und 
Schwarze in der Tracht der Feniza Mayor und ihres Gefolges 
am Anfang der Don Eorreanovelle einen düfteren Schein über 
das ganze Gefchehen, der am Schluffe, in der Feuersbrunſt des 
Selfenfchloffes, der Todesgefahr des Don Eorrea und ber 
Hinrichtung der Feniza und ihrer Spießgefellen, ſchaurige Wirks 
lichkeit wird, 

In feinem Alter Hat Keller einmal an einen Freund, den 
Regierungsrat Peterſen in Schleswig, das tiefe Wort ges 
fohrieben: „Mehr oder weniger traurig find am Ende alle, die 
über die Brotfrage hinaus noch etwas fennen und find; aber 
wer wollte am Ende ohne diefe ftille Grundtrauer leben, ohne 
die e8 feine rechte Freude gibt?” Er hat des Lebens Bitterfeiten 
früh zu fohmeden befommen. Wer mit einem fo harten Kopf 
und — bei aller tiefen Befcheidenheit — mit einem fo Karen 
Bewußtſein feines Wertes unter die Menfchen tritt, dem wird 
der Weg nicht fanft. Aber ihm war die Gabe, die Herbheit des 
feindlichen Gefchides früh zur Süße gu wandeln, Dag DRIN 
gedicht „Wetternacht” fpricht es aus: 
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D reiner Schmerz, ber von den Höhn gemittert, 
Du heil'ges Weh, das durch die Tiefen zittert, 
Ihr fchließt auch mir die Augen auf! 

Ihr habt zu mir das Zauberwort gefprochen 
Und meinen Hochmut wie ein Rohr gebrochen, 
Und ungehemmt fließt meiner Tränen Lauf! 


Du füßes Leid Haft ganz mich überwunden! 
Welch dunkle Luft, die ih noch nie empfunden, 
Iſt mit der Demut angefacht! 

Wie reich biſt, Mutter Erde, du zu nennen, 
Ich glaubte, beine Herrlichkeit zu kennen, 

Nun Shan’ ich erft in deiner Tiefe Schade, 

Der Schmerz gibt ihm den richtigen Maßſtab für die Dinge, 
Aus dem dunklen Boden der fillen Grundtraner quillt der 
lautere Duell feines Humors. | 

Jenes eigentümliche Weltwerhältnis des Dichters, das als 
Doppelidee Glück und Recht in all feinen Werfen erfcheint, 
gibt fich in feinem Humor al$ Lebensgefühl, Kellers Humor 
ift nicht die geiftreichsfpigige Jronie des Romantikers und nicht 
das dröhnende Sonntagnahmittagslachen des Philifters, der 
bei feinem Glas Bier fit. Er ift beides und darum ein höheres 
Drittes, Er weiß: einem Heinen Volke entfprungen, Eleine 
Schidfaleund meift befcheidene Mittelftandsmenfchen darftellend, 
wie e8 dem Dichter einer demokratiſchen Zeit naturgemäß ift, 
kann er das an ſich Geringfügige nur dadurch zur Größe adeln, 
daß er e8 mit dem Sonnenlicht feines Geiftes übergießt. Eine 
geiftuolle Überlegenheit über das Tatfächliche des Lebens tut 
fich fo in feinem Yumor fund, und zugleich ein tief leidendes und 
mitleidende8 Mittendarinftehen. Jene, unerbittlih fireng, 
„unterfcheidet, wählet und richtet” ; diefeß, unergründlich gütig, 
läßt die Träne des Mitleidg fließen und fräufelt die Lippe zum 
mild verftehenden Lächeln. Und beide miteinander fagen, nur 
jedes mit anderer Stimme und in anderm Sinn: es ift alles 
eitel! | 
Für jeden Lefer Gottfried Kellers ift des Dichters Humor 
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der Prüfftein, an dem der Gehalt feiner eigenen Seele fih uns 
früglich erweift. Denn an ihm erft tut fich der ganze tiefe Reichs 
tum feiner Naturhaftigfeit fund, Weisheit und Güte find die 
Grundbeftandteile, aber wie unermeßlich find die Möglichkeiten 
der Mifchung, wie vielfarbig das Spektrum dieſes Humors! 
Der zierliche kleine Rußfleck an dem weißen Kinn der emfigen 
Martha im „Tanzlegendchen”; der Allianzname Kabys-Häuptle 
im „Schmied feines Glückes“; der ſchwarze Farbentopf und 
Pinfel im „Dietegen”; der altjüngferliche Sammelkrimskrams 
der Züs Bünzlin in den „Kammmachern” und ber geiftreiche 
Blödfinn ihrer erbaulichen Reden; der Wettlauf der Kamm⸗ 
macher; die drei an den Schwänzen gezogenen Teufel am 
MWinzerfefte in der „Armen Baronin“ ; das Winfelriedsbild mit 
der Inſchrift: „Sorget für mein Weib und meine Kinder“ am 
Haufe des Louis Wohlwend im „Martin Salander” — welche 
Mannigfaltigkeit der Abtönungen von erlöfender Heiterkeit und 
bitterm, ja beflemmendem Ernſt im Lachen! Jedesmal ift durch 
die Farbenmifhung die Situation aufs geiftuollfte begründet 
und charafterifiert, ob e8 fih nun um den harmlofen Spaß, bie 
derbe Burleske oder die blutige Satire handelt, und der tiefere 
Kenner bes Dichters wird 4. B. auch Theodor Storm nicht beis 
flimmen, daß der Spaß mit den drei Teufeln in der „Armen 
Baronin” über das erlaubte Maß des Gefchmades hinausgehe: 
wer gegen die Natur fo furchtbar frevelt wie Mann und Brüder 
ber Baronin, muß furchtbare Strafe erleiden, und wer ein 
Zeufel ift, foll als folcher erfcheinen — als Verkörperung eines 
fchlechten Weinjahres, mitten in der Fülle eines fruchtbaren 
Herbftes. 

Naturhaftigkeit ift, wie der menfchlichen und feelifchsgeiftigen 
PDerfönlichkeit, fo auch das Kennzeichen der künſtleriſch geftaltens 
den Kraft Gottfried Kellerd. Schon in der Wahl der dichterifchen 
Darftellungsformen. Er hat freilich fein ganzes Leben den 
Wunſch gehegt, Dramen zu fohreiben; aber er hat fich nicht in 
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feuchtlofem Ringen darum verzehrt und darob feine Schaffengs 
fraft verloren, wie der fpätere Otto Ludwig, und fich nicht mit 
Similidramen begnügt, wie Paul Henfe. Weil ihm die Natur 
da8 Drama verfagte, fo hat er auch, frog allen Anfägen, 
feines gefchaffen. Lyriker war er, von einem befcheidenen 
Johannistrieb zu Ende der fiebziger Jahre abgefehen, vor allem 
in feiner Jugend. Seine Gedichte ftellen im wefentlichen nur 
zwei Erlebniffe dar: die Natur und den Staat — von den 
Jugend⸗Liebesliedern hat er felber befannt, e8 gebreche ihnen 
an jedem erlebten Gefühl. 

Die Natur ift ihm in feinen Gedichten die Geliebte, die mit 
ew’ger Treue und ew’ger Jugend ihn erquidt. In ihr tritt 
ihm der fromm verehrte, unendliche Reichtum des Lebens fichts 
bar entgegen. Ihr Wachstum und Vergehen erlebt er als fein 
perfönliches Schidfal, fozufagen phyſiſch. Es ift nicht nur 
poetifhes Bild, wenn er in „Herbfinacht” das auf dem Fluß 
ſchwimmende Herbftlaub ein „ertrunfenes Völkerheer“ nennt 
und Abfchied nimmt von der „garten Schar, die meines Herzens 
Freude war”. So innig lebt er den Gang des jahres und den 
Lauf des Tages mit, daß er feine Naturgedichte in der Samm⸗ 
lung von 1846 falendermäßig unter den Titeln: Morgen, 
Abend, Nacht; Frühling, Sommer, Herbft, Winter aneinanders 
reihen konnte. 

Dem Keichtum der Natur ſteht der Staat ald die vom 
Menfhen gefchaffene Rechtsform des gefellfchaftlichen Zuſam⸗ 
menlebens gegenüber. Das politifche Erleben der vierziger 
Jahre hatte Kellerß Lyrik gewedt. Mit Feuer und Geift, mit 
Liebe und Haß fämpft er für die liberale Staatsform gegen alle 
ihre Befeinder, ob fie jenfeits oder diesfeits des Nheines, ob 
fie den Jeſuitenhut der Firchlichen oder den Geßlerhut der 
politifhen Bevormundung trugen. Aber ald der Kampf 1848 
entfchieden war, verfhmähte feine Wahrhaftigkeit, mit feiner 
„Reime leerem Beten“ vor das tapfere Volk zu treten, das von 
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Tat und Sieg gegangen kam. Nun fohrieb er feine Feftgefänge, 
das deal eines durch Schönheit geabdelten freien Staatslebeng 
verfündend. Der Lyriker war ganz im Wolfe aufgegangen. 
Er fräumte davon, daß aus dem Feftleben in der Schweiz eine 
Volksdichtung entftünde, wie einft in Athen. Dies fchien ihm 
um 1860 die neue, naturhaftzgeitgemäße Lyrik gu fein, im Gegen 
ſatz zu der ſchwächlichen Modelyrik der Zeit, dem „grauen Strich⸗ 
regen allfeitig gleihmäßig gefchidter Wersmacherei”, der das 
Land bededte. | 

Für fich felber fah er nach dem Feuerbacherlebnig ein: die 
lichte Klarheit und der gedrängte Neichtum feines Innern ver; 
langte nach einer objeftivern und weitern Form, als fie das 
Igrifche Gedicht bot, nach dem Epos, Hier konnte fein Talent 
reich und prächtig dag Leben durchſtrömen und zugleich befruchz 
ten wie ein flattlicher Strom eine blühende Landfchaft. Und mit 
der naturhaften Sicherheit feines künſtleriſchen Gefühle wählte 
er die feiner Zeit angemeffene Form des Profaepos: den Roman 
und die Novelle. Für ihn gab ed nicht von vorneherein ein 
Dben und Unten von Vers und Proſa; er wußte, e8 fam auch 
hier darauf an, daß die Leute die Kleider und nicht die Kleider 
die Leute machen. 

Sp reicht denn Keller auch an die Größten heran im der 
Kunft, mit der er den in feiner Geſetzmäßigkeit gefchauten 
Lebensftoff geftaltet hat. Von dem ungeheuern Ernft des 
Künftlers legt fein „Grüner Heinrich“ Zeugnis ab. Was war 
es, nur ſchon rein phufifch, für eine Kiefenaufgabe, die ganze 
Maſſe des Stoffes nad) einem Menfchenalter umzugießen und 
feine als Formloſigkeit empfundene Geftalt umzufchaffen, big 
fie jene Reinheit und Vollkommenheit erhielt, ohne die fich der 
gereifte Dichter feine Werke nicht mehr denken mochte! Daß 
der Roman zum größten Teil erlebte Wirklichkeit darftellte, 
erleichterte die Aufgabe nicht. Mit welcher Sicherheit, Seinheit, 
Gewiſſenhaftigkeit fich der Dichter ihr unterzog, lehrt die Vers 
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gletchung der beiden Faffungen auf Schritt und Tritt. Genuß, 
vollſte Aufſchlüſſe über Fünftlerifches Schaffen gewinnt, wer 
fie unternimmt, Wie tft nur ſchon die Umwandlung und 
Weiterführung der Geftalt der Judith eines jener Wunder, 
wie fie nur dem Genius gelingen! 

Oder man vertiefe fich in den Bau des „Sinngedichtes“. 
Novellenzyflen hat feit Boccaccios „Decamerone” mancher 
Dichter gefchaffen, Feiner die Form gu der naturhaften Volls 
endung geführt, die ihr Keller im „Sinngedicht” gab. In dem 
„errötend lachen” des Logauiſchen GSinngedichtes fand ber 
Dichter die Doppelidee feines Lebensverhältniffes — Sitte und 
Freude — zierlich ausgedrüdt. Das Rezept, das Logan gibt, 
weiße Lilien zu roten Rofen gu machen, wird feiner bildenden 
Phantafie Ausgangspunkt und Ziel. So ift dag Motion der 
Reihe von Liebesgefchichten gegeben, deren Fabel und Geftalten 
von der bee Sitte und Freude, oder Recht und Natur, reizvoll 
und feffinnig durchwoben und geleitet find, fo daß dag ganze 
Werk vor ung fteht wie ein Eraftooller und ebenmäßiger Baum, 

in deffen dunfelernftem Laube purpurne Früchte lachen. 

| Sn Gottfried Keller Sprache vollends ſcheint das Leben 
felber Wort geworden zu fein. Welch wundervolle Neubildungen 
läßt fie wie fpielend entftehen! Sie ift von unbegrenzter Biegs 
famfeit und größter Strenge, von blendendem Farbenglanz 
und greifbarfter Plaftik, neufchöpferifh duch und durch und 
doch die Einfachheit felber, überftrömend reich und haus; 
hälterifch Enapp. In der Schilderung des Landlebens im 
„Srünen Heinrich“ atmet der frifhe Duft der Scholle. In 
dem Stil der „Sieben Legenden” gligert die zgierliche Pracht 
eines mittelalterlichen Reliquienſchreins. In der Sprache ber 
„Urſula“ Hört man dag gemefjene und ernfte Schreiten der 
sefhichtlihen Mächte. Wer dem Zufammenhang zwiſchen 
Gefühlsinhalt und Rhythmus von Kellers Profa nachfpürt, 
macht wunderfamfte Entdedungen. | 
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N 3 

Gottfried Keller hat das Doppelgefchent, das ihm In bie 
Wiege gelegt war, als ein naturhaft Schaffender feinem Wolfe 
und feiner Zeit mit dem Glanz und Glüd feiner Werke vers 
golten, Man darf wohl fagen: das Kraftuollfte und Befte, 
was die Schweiz im neunzgehnten Jahrhundert war, ift in ihres 
größten Dichters Schaffen zur goldenen Frucht gereift. Seine 
Perfönlichkeit bedeutet aber auch noch ein Zweites, Neben der 
Befreiung und dem Genuß des natürlichen Lebens verkündet 
fie die Notwendigkeit von Necht und Geſetz als den von ber 
Natur gefegten Schranken. So reich er felbft fich fühlte und fo 
fruchtbar an fchöpferifchen Kräften er mit feiner Zeit war, fie 
wußten beide, daß Reichtum ohne Maß Vergeudung iſt und 
zum Zerfall führt. Er hat nur den glüdlich gepriefen, ber 
„ſtreng auf felbftbefchränften Wegen“ wandelt, und es ausge; 
fprschen, daß Kraft nur dann fremde Kraft erregt, wenn jeder 
fein Sch feft zufammenzufaffen vermag. Sein Wort, in der 
gärenden Mitte des vergangenen Jahrhunderts erlebt, befteht 
auch heute noch zu Ned. 

Denn ob der Dichter Formen vergangenen Dafeins in 
feinem Werte darftellt, ihre Sinn iſt unvergänglich und wirkt als 
Lebensgefeg auch in der Geftaltung der Gegenwart und der 
Zukunft. Die gerftörenden Mächte find heute die gleichen wie 
vor fünfzig oder Hundert Jahren, und was jenes Gefchlecht zu 
retten vermochte, vermag auch ung zu gie „Das Gewifien 
und bie Kraft”. 

Zwei Romane ftehen am Eingang und am Ausgang von 
Gottfried Kellerd Epit, den naturhaften Organismus feines 
Schaffens naturhaft einfchließend: „Der grüne Heinrich” und 

„Martin Salander”. Jener die gefchichtlihe Auseinander⸗ 
fegung nad) rückwärts, diefer nach vorwärts. Aber der den 
„Grünen Heinrich” fchrieb, war ein Mann in feiner Blüte, der 
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die enttäufchten Hoffnungen eines irregeleiteten Jugend⸗ 
firebeng gefaßten Mutes zu Grabe fragen konnte, weil er die 
Kraft und die Zuverficht in fich fpürte, eine neue Welt aufbauen 
zu helfen. Der Verfaffer des „Martin Salander” war ein Greig, 
deſſen Stirne von tiefen Sorgen gefaltet und deffen einft fo 
lachendes Auge von trüben Schatten umflort war. Anzeichen 
des Zerfalls an jener politifhen Form ftellt er dar, an der er 
felber einft mitgefchaffen hatte: Überhebung des Volkes im 
dauernden Glüde, um fich frefiende Üppigkeit, Schwächung 
des fittlichen Gefühls bei Mehrung der Freiheit, fchwere Pflicht; 
verlegungen von Beamten, wuchernden Schwindelgeift. Wie 
wird die Zukunft fich geftalten? tönt die bBange Stage. Wird 
die Spannung ber fozialen und wirtfchaftlihen Gegenfäße 
nicht bald fo ſtark werden, daf das Gebäude einſtürzt? 

Was für ein Stoff, des Denferd würdig, der, wie fein 
anderer Dichter der zweiten Hälfte des neungehnten Jahr⸗ 
hunderts, das Werden feiner Zeit in feinem gefebmäßigen 
Verlauf erfaßt hattel Aber der Dichter war alt und fein Herz 
müde, und feiner Hand gebrac die fpielende Leichtigkeit der 
Jugend. Vor der Zeit ließ er fie finfen, und der zweite Teil des 
„Martin Salander” blieb ungefchrieben. Nur abgeriffene 
Notizen, auf fliegende Blätter gefchrieben, vermögen ung die 
Geſichte anzudeuten, die in dem Geifte des Greifes ſchwebten. 
Vieles verſchwimmt in Dämmerung. Aber eines zuckt hell aug 
ihe auf: die Revolution. Ste follte der „Kulminationspuntt” 
des Buches werden. „Die Sozial⸗Anarchiſten“, fo ſtizziert er, 
„(lagen eines Tages los. Widerftand des Volkes der Drdnung, 
welches, wie aus der Erde hervorwachſend, mit fpontaner 
Kraft überall heranzieht, überall niederfchlägt, was ſich 
entgegenftellt.” 

„Wie aus der Erde hervorwachſend!“ Auch den Greis hat 
ber Glaube an die unerfchöpfliche Fälle der Natur und die 
Erneuerungskraft des Lebens nicht verlaffen. „Der fittliche 
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Verfall des Volksſtaates,“ fo lefen wir an einer andern Stelle, 
‚ft fo gut der Regeneration fähig wie das Körperliche des 
Volks, duch Reaktion feiner Kräfte, natürliche Polizei, Aus; 
ruhen; e8 ift ja überall in der Gefchichte diefer Rhythmus von 
Sinfen und Erheben.” 

Steht der Weife, der diefes tiefe und troſtvolle Wort ge 
ſprochen, nicht auch heute mitten unter ung? 
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